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ZWÖLFEINHALB JAHRE ZUVOR
Grayson und Jameson Hawthorne kannten die Regeln. Man konnte Regeln nicht umgehen, wenn man sie nicht kannte. Am Weihnachtsmorgen setzt ihr keinen Fuß vor euer Zimmer, bis die Uhr sieben schlägt.
Unter seiner Bettdecke hob Jameson das Armee-Walkie-Talkie an den Mund. »Du hast die Uhren vorgestellt?« Er war sieben, sein Bruder acht – beide alt genug, um Schlupflöcher zu finden.
Das nämlich war der Trick. Die Herausforderung. Das Spiel.
»Hab ich«, bestätigte Grayson.
Jameson zögerte. »Was, wenn der alte Herr sie zurückgestellt hat, nachdem wir ins Bett sind?«
»Dann müssen wir zu Plan B übergehen.«
Hawthornes hatten immer einen Plan B. Doch diesmal erwies er sich als unnötig. Hawthorne House verfügte über fünf Standuhren, und sie alle schlugen zur exakt selben Uhrzeit sieben: um 06:25 Uhr.
Sieg! Jameson warf sein Walkie-Talkie beiseite, schleuderte die Bettdecke weg und sauste los – durch die Tür, den Gang entlang, zweimal links, einmal rechts, quer über den Flur zur großen Treppe. Jameson flog. Aber Grayson war ein Jahr älter und größer … und hatte es aus seinem Flügel bereits halb die Treppe runtergeschafft.
Zwei Stufen auf einmal nehmend, bewältigte Jameson siebzig Prozent der Strecke, bevor er sich kurzerhand über das Geländer schwang. Er segelte ins Erdgeschoss und landete auf Grayson. Beide gingen zu Boden, ein Wirrwarr aus Armen, Beinen und weihnachtlichem Irrsinn. Dann rappelten sie sich auf, flitzten Kopf an Kopf los und erreichten zu exakt derselben Zeit den Großen Salon – nur um festzustellen, dass ihr fünfjähriger Bruder ihnen zuvorgekommen war.
Xander lag zusammengerollt wie ein Welpe auf dem Boden vor den Flügeltüren. Gähnend öffnete er die Augen und blinzelte zu ihnen hoch. »Ist schon Weihnachten?«
»Was tust du da, Xan?«, fragte Grayson stirnrunzelnd. »Hast du hier unten geschlafen? Die Regel besagt …«
»Keinen Fuß raussetzen«, fiel ihm Xander ins Wort und stemmte sich hoch. »Hab ich nicht. Ich bin gerollt.« Freimütig demonstrierte Xander es unter den baffen Blicken seiner Brüder.
»Du hast dich von deinem Zimmer hierher gewälzt, den ganzen Weg?« Jameson war ehrlich beeindruckt.
»Ganz ohne Füße.« Xander grinste. »Ich hab gewonnen!«
»Der Knirps ist uns voraus.« Der vierzehnjährige Nash kam zu ihnen rübergeschlendert und hob Xander auf seine Schultern. »Bereit?«
Die viereinhalb Meter hohen Türen zum Großen Salon wurden nur einmal im Jahr abgeschlossen, und zwar von Heiligabend um Mitternacht, bis die Jungs am Weihnachtsmorgen runterkamen. Jameson malte sich die Wunder aus, die auf der anderen Seite warteten.
Weihnachten auf Hawthorne House war magisch.
»Nimm du diese Seite der Tür, Nash«, befahl Grayson. »Jamie, du hilfst mir mit der.«
Grinsend schloss Jameson seine Finger neben denen seines Bruders um den goldenen Ring. »Ein, zwei, drei … zieht!«
Die majestätischen Türen teilten sich und enthüllten … nichts.
»Es ist weg.« Grayson wurde unnatürlich still.
»Was denn?«, fragte Xander, der seinen Hals reckte, um etwas zu sehen.
»Weihnachten«, wisperte Jameson. Keine Strümpfe am Kamin. Keine Geschenke. Keine Wunder oder Überraschungen. Selbst der Weihnachtsschmuck war fort – alles, bis auf den Baum, und selbst dem fehlten Kugeln und Kerzen.
Grayson schluckte. »Vielleicht wollte der alte Herr diesmal nicht, dass wir die Regeln brechen.«
Das war die Sache mit den Spielen: Manchmal verlor man.
»Kein Weihnachten?« Xanders Stimme zitterte. »Aber ich bin gerollt.«
Nash setzte Xander ab. »Ich kümmere mich darum«, versicherte er mit leiser Stimme. »Versprochen.«
»Nein.« Jameson schüttelte den Kopf; in seiner Brust und seinen Augen brannte es. »Wir haben was übersehen.« Er zwang sich, jedes Detail des Raumes in Augenschein zu nehmen. »Da!« Er deutete zu einer Stelle ganz oben an der Tannenbaumspitze, wo ein einsamer Baumschmuck zwischen den Zweigen hing.
Das war kein Zufall. Auf Hawthorne House gab es keine Zufälle.
Nash durchquerte den Raum, schnappte sich das Ding und hielt es hoch. Eine Kugel aus durchsichtigem Plastik an einem roten Band. Die Plastikhülle hatte eine sichtbare Naht.
Im Inneren steckte etwas.
Grayson nahm die Kugel und brach sie mit der Präzision eines Neurochirurgen auf. Ein einzelnes weißes Puzzleteil fiel heraus. Jameson stürzte sich drauf. Er drehte das Teil herum und sah auf der Rückseite die Handschrift seines Großvaters: 1/6.
»Eins von sechs«, sagte er laut, dann weiteten sich seine Augen. »Die anderen Bäume!«
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Es gab sechs Weihnachtsbäume auf Hawthorne House. Der in der Eingangshalle streckte sich knapp sechs Meter in die Höhe, die Zweige von oben bis unten mit Lichterketten umwickelt. Der Baum im Speisezimmer war mit Perlenschnüren behangen, der im Teesalon mit Kristallen geschmückt. Üppig gewundene Samtbänder tanzten durch die Äste einer riesigen Tanne auf dem Treppenabsatz im ersten Stock, und ein weißer Baum, ganz in Gold gehüllt, thronte im zweiten.
Nash, Grayson, Jameson und Xander suchten sie alle ab, wobei sie fünf weitere Anhänger einsammelten, vier davon mit Puzzleteilen im Inneren. So konnten sie ein Quadrat zusammensetzen – ein leeres Quadrat.
Jameson und Grayson griffen gleichzeitig nach dem letzten Anhänger. »Ich hab den ersten Hinweis gefunden«, beharrte Jameson erbittert. »Ich wusste, dass es ein Spiel gibt.«
Grayson zögerte einen ausgedehnten Moment lang, dann ließ er los. In null Komma nichts hatte Jameson die Kugel geöffnet. Im Inneren fand er einen winzigen Metallschlüssel an einem kleinen Taschenlampenanhänger.
»Probier die Lampe auf dem Puzzle aus, Jamie.« Nicht einmal Nash konnte der Verlockung dieses Spiels widerstehen.
Jameson schaltete die Minitaschenlampe ein und richtete den Strahl auf das zusammengesetzte Puzzle. Worte tauchten auf: SÜDWESTLICHE ECKE DES ANWESENS.
»Wie lange laufen wir bis dahin?«, fragte Xander dramatisch. »Stunden?«
Das Hawthorne’sche Anwesen verfügte genau wie Hawthorne House selbst über beträchtliche Ausmaße.
Nash kniete sich neben Xander. »Falsche Frage, kleiner Mann.« Er schaute zu den anderen beiden hoch. »Will mir einer von euch vielleicht die richtige verraten?«
Jamesons Blick zuckte zum Schlüsselanhänger, doch Grayson kam ihm mit der Antwort zuvor. »Wofür genau ist der Schlüssel?«
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Die Antwort war: für einen Golfcart. Nash fuhr. Als der südwestliche Winkel des Anwesens in Sicht kam, verfielen die vier Brüder beim Anblick dessen, was sich vor ihnen befand, in ehrfürchtiges Schweigen.
Dieses Geschenk hätte definitiv nicht in den Großen Salon gepasst.
Ein Quartett uralter gewaltiger Eichen, die nun das kunstvollste Baumhaus beherbergten, das irgendeiner von ihnen – und wahrscheinlich irgendwer auf der Welt – je gesehen hatte. Das mehrstöckige Wunderwerk sah aus wie einem Märchen entsprungen, als wäre es durch Magie aus den Eichen selbst heraufbeschworen worden, als würde es dorthin gehören. Jameson zählte neun Holzstege, die sich zwischen den Bäumen spannten. Das Haus verfügte über zwei Türme. Sechs Wendelrutschen. Leitern, Seile, Stufen, die in der Luft zu schweben schienen.
Das war das Baumhaus, das allen Baumhäusern die Krone aufsetzte.
Und vor dem Gebilde stand ihr Großvater, die Arme vor der Brust verschränkt, die Spur eines Lächelns auf dem Gesicht. »Wisst ihr, Jungs«, rief der große Tobias Hawthorne, als der Golfcart anhielt und der Wind zwischen den Ästen pfiff, »ich dachte, ihr wärt schneller hier.«



KAPITEL 1
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GRAYSON
Schneller. Grayson Hawthorne war schiere Kraft und Kontrolle. Seine Haltung war tadellos. Vor langer Zeit schon hatte er die Kunst perfektioniert, seinen Gegner zu visualisieren, jeden kommenden Hieb zu spüren, den fokussierten Schwung seines Körpers in jeden Block, jeden Angriff zu legen.
Aber man konnte immer noch schneller sein.
Nach dem zehnten Durchgang der Bewegungsabfolge hielt Grayson inne, wobei der Schweiß ihm über die nackte Brust rann. Die Atmung ruhig und beherrscht, kniete er sich vor das hin, was vom Baumhaus ihrer Kindheit übrig war, rollte sein Bündel aus und begutachtete die Auswahl: drei Dolche, zwei mit verziertem Griff, der dritte ganz schlicht und glatt. Grayson entschied sich für die letzte Klinge.
Mit dem Messer in der Hand richtete Grayson sich auf, die Arme locker an den Seiten ausgestreckt. Der Geist klar. Der Körper frei von Anspannung. Los. Es gab viele Messerkampfstile, und in seinem dreizehnten Lebensjahr hatte Grayson sie alle studiert. Aber natürlich hatten Tobias Hawthornes Enkelsöhne nie etwas bloß studiert. Sobald sie sich eine Fähigkeit ausgesucht hatten, wurde von ihnen erwartet, diese zu leben, sie zu atmen, sie zu meistern.
Und das war es, was Grayson in jenem Jahr gelernt hatte: Haltung ist alles. Du bewegst nicht die Klinge. Du bewegst dich – und mit dir die Klinge. Schneller. Schneller. Es muss sich ganz natürlich anfühlen. Es muss natürlich sein. In dem Moment, in dem deine Muskeln sich verspannen, in dem du aufhörst zu atmen, in dem du die Haltung verlierst, statt geschmeidig von einer in die nächste zu fließen, hast du verloren.
Und Hawthornes verloren nie.
»Als ich sagte, du sollst dir ein Hobby zulegen, meinte ich nicht so was.«
Grayson ignorierte Xanders Anwesenheit so lange, wie er brauchte, um die Sequenz zu beenden – und bis er den Dolch mit absoluter Genauigkeit in einen niedrig hängenden Ast zwei Meter entfernt geschleudert hatte. »Hawthornes haben keine Hobbys«, erklärte er seinem kleinen Bruder, während er rüberging, um die Klinge herauszuziehen. »Wir haben Spezialgebiete. Fachkenntnisse.«
»Alles, was wert ist, getan zu werden, ist wert, es gut zu tun«, zitierte Xanders mit wackelnden Augenbrauen – eine von ihnen war nach einem schiefgegangenen Experiment gerade erst dabei, wieder nachzuwachsen. »Und alles, was gut getan wurde, geht noch besser.«
Warum sollte ein Hawthorne sich mit besser begnügen, flüsterte eine Stimme in Graysons Hinterkopf, wenn er auch der Beste sein könnte?
Grayson schloss die Finger um das Heft seines Dolchs und zog. »Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.«
»Du bist ein wahrlich Besessener«, erklärte Xander.
Grayson sicherte den Dolch in seiner Halterung, bevor er das Bündel wieder zusammenrollte und zuband. »Ich habe achtundzwanzig Milliarden Gründe, besessen zu sein.«
Avery hatte sich – und ihnen – eine unmögliche Aufgabe gestellt: fünf Jahre, um gut achtundzwanzig Milliarden Dollar zu verschenken. Das war der Großteil des Hawthorne’schen Vermögens. Die letzten sieben Monate hatten sie allein damit zugebracht, den Stiftungsvorstand und Beratungsausschuss zusammenzustellen.
»Uns bleiben fünf Monate, um die ersten drei Milliarden an Spenden festzulegen«, erklärte Grayson knapp, »und ich habe Avery versprochen, dass ich bei jedem Schritt dabei sein werde.«
Versprechen waren Grayson Hawthorne wichtig – genauso wie Avery Kylie Grambs. Das Mädchen, das das Vermögen ihres Großvaters geerbt hatte. Die Fremde, die zu einer von ihnen geworden war.
»Als jemand mit Freunden, einer Freundin und einer kleinen Armee von Robotern möchte ich lediglich anmerken, dass du etwas mehr Ausgleich in deinem Leben gebrauchen könntest«, merkte Xander an. »Ein richtiges Hobby. Was zum Entspannen?«
Grayson bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Xan, du hast seit Beginn der Sommerferien im letzten Monat drei Patente angemeldet.«
Er zuckte die Achseln. »Das sind Erholungspatente.«
Grayson schnaubte, dann musterte er seinen Bruder. »Wie geht’s eigentlich Isaiah?«, fragte er sanft.
Als Kinder hatte keiner der vier Hawthorne-Brüder die Identität ihres jeweiligen Vaters gekannt – bis Grayson herausfand, dass seiner Sheffield Grayson war. Nashs war ein Mann namens Jake Nash. Und Xanders war Isaiah Alexander. Von den drei Männern verdiente tatsächlich nur Isaiah die Bezeichnung Vater. Er und Xander, beide passionierte Tüftler und Erfinder, reichten diese »Erholungspatente« gemeinsam ein.
»Wir wollten hier gerade über dich reden«, erwiderte Xander unbeirrt.
»Ich sollte zurück an die Arbeit«, entgegnete Grayson und schlug dabei einen Ton an, der sehr wirksam war, um jeden in seine Schranken zu weisen – jeden bis auf seine Brüder. »Und ganz gleich, was Avery und Jameson zu glauben scheinen, ich benötige keinen Babysitter.«
»Nein, du benötigst keinen Babysitter«, pflichtete Xander ihm fröhlich bei, »und ich schreibe gerade auch ganz bestimmt keinen Ratgeber mit dem Titel Pflege und Ernährung deines grüblerischen zwanzigjährigen Bruders.«
Graysons Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Ich darf dir versichern«, verkündete Xander mit großem Ernst, »dass es über keine Abbildungen verfügt.«
Bevor Grayson mit einer passenden Drohung kontern konnte, vibrierte sein Handy. In der Annahme, dass es sich um die Zahlen handelte, die er angefordert hatte, zog Grayson es hervor, nur um eine SMS von Nash vorzufinden. Er hob den Blick zu Xander und wusste sofort, dass sein jüngster Bruder die gleiche Nachricht empfangen hatte.
Grayson war es, der den unheilvollen Notfall-Code vorlas: »911.«



KAPITEL 2
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JAMESON
Das Tosen der Fälle. Der Sprühnebel in der Luft. Das Gefühl von Averys Rücken an seiner Brust. Jameson Winchester Hawthorne war hungrig – nach dem hier, nach ihr, nach allem und jedem, nach mehr.
Die Iguazú-Wasserfälle bildeten das größte Wasserfallsystem der Welt. Der Steg, auf dem Avery und er standen, führte sie unmittelbar an den Rand eines unfassbaren Abgrunds. Während er auf die Wasserfälle hinausblickte, verspürte Jameson die Verlockung des Mehr. Er beäugte das Geländer. »Na, forderst du mich heraus?«, murmelte er an Averys Hinterkopf.
Sie hob die Hand nach hinten, um seinen Kiefer zu berühren. »Definitiv nicht.«
Jamesons Mundwinkel verzogen sich – ein neckisches Lächeln, ein verschlagenes. »Du hast wahrscheinlich recht, Erbin.«
Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihm in die Augen. »Wahrscheinlich?«
Jamesons Blick schweifte erneut zu den Fällen. Unaufhaltbar. Absolut verboten. Tödlich. »Wahrscheinlich.«
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Sie übernachteten in einem auf Pfosten errichteten Pavillon, umgeben vom Dschungel, meilenweit kein Mensch in Sicht, nur sie beide, Averys Security-Team und die in der Ferne brüllenden Jaguare.
Jameson spürte Avery näher kommen, bevor er sie hörte.
»Kopf oder Zahl?« Sie lehnte sich gegen das Geländer, wobei sie eine silbern-bronzene Münze zückte. Das braune Haar löste sich aus ihrem Pferdeschwanz, ihr langärmliges Shirt war immer noch feucht von den Wasserfällen.
Jameson hob seine Hand an ihr Haargummi und zog es sanft und gemächlich runter. Kopf oder Zahl war eine Einladung. Eine Herausforderung. Küss du mich, oder ich küsse dich. »Wahl des Gebers, Erbin.«
»Wenn ich der Geber bin …« Avery legte eine flache Hand auf seine Brust, wobei ihre Augen ihn herausforderten, etwas mit diesem nassen Shirt von ihr anzustellen. »… werden wir Karten brauchen.«
Die Dinge, die wir tun könnten, überlegte Jameson, mit nur einem Kartendeck. Doch bevor er einige der verlockenderen Möglichkeiten äußern konnte, vibrierte das Satellitentelefon. Nur fünf Menschen hatten diese Nummer: seine Brüder, Averys Schwester und Averys Rechtsanwältin. Jameson stöhnte.
Die SMS war von Nash. Neun Sekunden später klingelte das Satellitentelefon und Jameson ging ran. »Erquickliches Timing, Gray, wie immer.«
»Ich nehme an, du hast Nashs Nachricht bekommen?«
»Wir wurden einbestellt«, verkündete Jameson. »Hast du wieder vor zu schwänzen?«
Jeder Hawthorne-Bruder hatte das Anrecht auf einen 911-Ruf pro Jahr. Der Code bedeutete weniger Notfall als Ich will euch alle bei mir haben, aber wenn ein Bruder ihn losschickte, kamen die anderen, ohne Fragen zu stellen. Die 911 zu ignorieren … hatte Konsequenzen zur Folge.
»Wenn du auch nur ein Wort über Lederhosen verlierst«, stieß Grayson aus, »dann werde ich …«
»Hast du gerade ›Lederhosen‹ gesagt?« Jameson genoss das hier viel zu sehr. »Du wirst ja langsam richtig locker, Gray. Bittest du mich etwa, dir ein Foto der unfassbar engen Lederhose zu schicken, die du das eine Mal tragen musstest, als du einen 911-Ruf ignoriert hast?«
»Du schickst mir kein Foto …«
»Ein Video?«, fragte Jameson laut. »Du willst ein Video, wie du in der Lederhose Karaoke singst?«
Avery nahm ihm das Telefon aus der Hand. Sie wusste genauso gut wie Jameson, dass Nashs Nachricht nicht ignoriert werden würde, und sie pflegte die schlechte Angewohnheit, seine Brüder nicht auf die Folter zu spannen.
»Grayson, ich bin’s.« Avery las sich Nashs Nachricht selbst durch. »Wir sehen uns in London.«



KAPITEL 3
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JAMESON
In tiefster Nacht, an Bord eines Privatjets, blickte Jameson aus dem Fenster. Avery schlief mit dem Kopf auf seiner Brust. Weiter vorne im Flieger, wo Oren und der Rest des Security-Teams saßen, war es ebenfalls ruhig.
Ruhe setzte Jameson immer genauso sehr zu wie Stille. Skye hatte ihnen mal erzählt, dass sie nicht für Trägheit geschaffen war, und sosehr Jameson es hasste, irgendwelche Ähnlichkeiten zwischen sich und seiner verwöhnten, zuweilen mörderisch veranlagten Mutter zu erkennen, wusste er, was sie damit meinte.
Die letzten Wochen war es immer schlimmer geworden. Seit Prag. Jameson schob die unerwünschte Erinnerung von sich, doch nachts, wenn da nichts war, was ihn ablenkte, konnte er dem Drang kaum noch widerstehen – dem Drang, sich zu erinnern, nachzudenken, dem Sirenengesang des Risikos und eines zu lösenden Geheimnisses nachzugeben.
»Du hast diesen Ausdruck im Gesicht.«
Jameson strich mit der Hand über Averys Haar. Ihr Kopf lag immer noch auf seiner Brust, doch ihre Augen waren offen. »Welchen Ausdruck?«, fragte er leise.
»Unseren Ausdruck.«
Averys Hirn war ebenso auf Rätsel gepolt wie seines. Genau das war der Grund, warum Jameson es nicht riskieren konnte, das Schweigen und die Stille hereinzulassen, warum er sich ständig beschäftigen musste. Denn wenn er es sich gestattete, ernsthaft über Prag nachzudenken, würde er es ihr erzählen wollen; und wenn er es ihr erzählte, wäre es real. Und sobald es real wäre, fürchtete er, dass keine noch so große Ablenkung in der Lage wäre, ihn zurückzuhalten, ganz gleich wie leichtsinnig und gefährlich es wäre, dem nachzugehen.
Jameson vertraute Avery mit allem, was er hatte, und allem, was er war, aber er konnte sich selbst nicht immer trauen, das Richtige zu tun. Das Vernünftige. Das Sichere.
Erzähl es ihr nicht. Jameson zwang seine Aufmerksamkeit, eine andere Richtung einzuschlagen, verbannte sämtliche Gedanken an Prag. »Erwischt, Erbin.« Die einzige Möglichkeit, etwas vor Avery zu verbergen, bestand für ihn darin, ihr etwas anderes zu zeigen. Etwas Wahres. Als Irreführung. »Mein freies Jahr ist beinahe vorbei.«
»Du bist unruhig.« Avery hob den Kopf von seiner Brust. »Schon seit Monaten. Bei dieser Reise hier war es nicht so spürbar, aber bei den anderen, wenn ich arbeite …«
»Ich will …« Jameson schloss die Augen, stellte sich vor, wie er an den Wasserfällen stand, das Tosen hörte … das Geländer taxierte. »Ich weiß nicht, was ich will. Irgendwas.« Er richtete den Blick wieder nach draußen, in die Schwärze. »Großartige Dinge vollbringen.«
Denn das war der Anspruch, der immer auf einem Hawthorne lastete – und zwar großartig nicht im Sinne von sehr gut, sondern großartig im Sinne von gewaltig, bleibend und unglaublich. So großartig wie die Wasserfälle.
»Wir tun doch großartige Dinge«, erwiderte Avery. Für sie bestand dieses Tun darin, die Milliarden seines Großvaters zu verschenken. Sie würde die Welt verändern. Und ich bin hier, bei ihr. Ich höre das Tosen des Wassers. Spüre den Sprühnebel. Doch Jameson wurde das nagende Gefühl nicht los, dass er dabei immer hinter der Absperrung stand.
Er tat keine großartigen Dinge. Nicht so wie sie. Nicht mal so wie Grayson.
»Das ist unser erstes Mal zurück in Europa«, sagte Avery leise, wobei sie sich vorbeugte, um wie er in die Schwärze hinauszublicken. »Seit Prag.«
Überaus scharfsichtig, Avery Kylie Grambs.
Es lag eine Kunst in seinem unbekümmerten Lächeln. »Ich hab’s dir doch gesagt, Erbin, du musst dir wegen Prag keine Sorgen machen.«
»Ich mache mir keine Sorgen, Hawthorne. Ich bin neugierig. Warum willst du mir nicht sagen, was in jener Nacht passiert ist?« Avery wusste, wie sie das Schweigen zu ihrem Vorteil nutzen konnte – indem sie jede Pause so einsetzte, dass sie damit seine volle Aufmerksamkeit einforderte, indem sie ihn ihr Schweigen spüren ließ wie einen Atemhauch auf seiner Haut. »Du bist in der Morgendämmerung heimgekommen. Du hast nach Feuer und Asche gerochen. Und du hattest einen Schnitt …« Sie hob die Hand an die Mulde seines Schlüsselbeines direkt an seinem Halsansatz. »… hier.«
Hätte Avery ihn zwingen wollen, es ihr zu erzählen, hätte sie es tun können. Ein kleines Wort nur – Tahiti –, und seine Geheimnisse wären ihre gewesen. Aber sie würde es nicht erzwingen, und Jameson wusste das, und es brachte ihn um. Alles an ihr brachte ihn um, und das auf die bestmögliche Art überhaupt.
Erzähl es ihr nicht. Denk nicht daran. Widerstehe.
Jameson senkte seine Lippen, bis sie nur ein paar Zentimeter von ihren entfernt waren. »Wenn du willst, Mystery-Girl«, murmelte er, wobei die Hitze zwischen ihnen anstieg, der Name ein Relikt aus anderen Zeiten, »darfst du mich ab sofort Mystery-Boy nennen.«
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GRAYSON
Es war Jahre her, dass Grayson einen Fuß auf Londoner Boden gesetzt hatte, doch die Wohnung sah aus wie immer: dieselbe historische Fassade und moderne Inneneinrichtung, dieselbe weitläufige Terrasse und exquisite Aussicht.
Dieselben vier Brüder, die diese Aussicht genossen.
Jameson, der neben Grayson stand, hob eine Augenbraue in Nashs Richtung. »Wie ist die Lage, Cowboy?« Genau das hatte sich Grayson auch gefragt, denn Nash nutzte beinahe nie seinen jährlichen 911-Ruf.
»So.« Ihr ältester Bruder warf eine samtbezogene Schachtel auf den Glastisch. Eine Schatulle. Grayson vergaß zu blinzeln, als Nash den Deckel aufklappte, um ein bemerkenswertes Schmuckstück zu enthüllen: ein von komplizierten diamantenen Blättchen umrankter und in Platin gefasster schwarzer Opal. Die Farbnuancen in dem Edelstein waren elektrisierend, ein Meisterwerk ohnegleichen. »Den hat Nan mir gegeben. Er gehörte unserer Großmutter.«
Nash war der Einzige, der noch Erinnerungen an Alice Hawthorne hatte, die gestorben war, bevor die anderen Brüder das Licht der Welt erblickten.
»Es war weder ihr Hochzeits- noch ihr Verlobungsring«, erklärte Nash mit seinem gedehnten texanischen Akzent. »Aber Nan meinte, er würde gut zu Lib passen.« Nash neigte leicht den Kopf. »Zu eben diesem Zweck.«
Lib wie Libby Grambs, Nashs Lebensgefährtin, Averys Schwester.
Grayson spürte, wie ihm der Atem stockte.
»Nan, unsere Urgroßmutter, hat dir einen Familienring für Libby gegeben«, rekapitulierte Xander. »Und das ist ein Problem?«
»Ganz genau«, bestätigte Nash.
Grayson stieß den Atem aus. »Weil du noch nicht bereit bist.«
Nash hob den Blick und ließ ein langsames, verschmitztes Grinsen sehen. »Weil ich ihr schon einen gekauft habe.« Er ließ eine zweite Schatulle auf den Tisch fallen.
Mit jeder Sekunde, die verstrich, zogen sich die Muskeln über Graysons Brustkorb enger zusammen, dabei wusste er noch nicht mal, warum.
Jameson, der ungewöhnlich still geworden war, seitdem er den ersten Ring gesehen hatte, riss sich aus der Starre und klappte die zweite Schatulle auf. Sie war leer.
Nash hat ihr schon einen Antrag gemacht. Er und Libby sind bereits verlobt. Die Erkenntnis traf Grayson mit ungeahnter Wucht. Alles ändert sich. Was tatsächlich ein reichlich überflüssiger Gedanke war. Ihr Großvater war tot. Sie waren alle enterbt worden. Es hatte sich bereits alles geändert. Nash war schon mit Libby zusammen. Jameson mit Avery. Selbst Xander hatte Max.
»Nash Westbrook Hawthorne«, tönte Xander, »mach dich bereit für eine kräftige, freudvolle Umarmung höchst männlicher Art!«
Xander gab Nash keineswegs die Zeit, sich vorzubereiten, als er ihn auch schon anfiel – ihn umarmte, quetschte, niederrang, versuchte, ihn in die Luft zu heben, alles auf einmal. Jameson stürzte sich ins Gemenge, und Grayson zwang alle anderen Gedanken beiseite, um Nash auf die Schulter zu klopfen … und ihn dann nach hinten zu zerren.
Drei gegen einen. Nash hatte keine Chance.
»Spontane Junggesellenparty!«, rief Jameson, als sich die vier endlich voneinander lösten. »Gebt mir eine Stunde.«
»Halt.« Nash hielt eine Hand hoch, bevor er seinem ersten Wer-ist-hier-der-Älteste?-Befehl einen zweiten folgen ließ. »Hiergeblieben.« Jameson gehorchte und Nash fixierte ihn mit einem Blick. »Hast du vor, irgendwelche Gesetze zu brechen, Jamie? Denn du warst in letzter Zeit ziemlich wild unterwegs.«
Soweit Grayson wusste, hatte es da einen Vorfall in Monaco gegeben, einen weiteren in Belize …
Jameson zuckte lapidar mit den Schultern. »Du weißt doch, wie es heißt: Wo kein Kläger, da kein Richter.«
»Ach, heißt das so?«, erwiderte Nash mit täuschender Milde. Und dann, aus unerklärlichem Grund, war es Grayson, auf den sich Nashs Blick richtete.
Was habe ich getan? Grayson verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast uns nicht um deinetwillen hergerufen.«
Nash lehnte sich zurück. »Unterstellst du mir etwa, eine Mutterglucke zu sein, Gray?«
»Oh, eine Kampfansage«, sagte Xander vergnügt und überhaupt viel zu angetan von der Aussicht.
Nash bedachte Grayson mit einem letzten Blick, bevor er sich wieder Jameson zuwandte. »Spontane Junggesellenparty«, stimmte er zu. »Aber Gray und Xan helfen dir bei der Planung … außerdem gilt die Baumhaus-Regel.«
Was im Baumhaus geschieht, bleibt im Baumhaus.
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GRAYSON
Ihre Nacht endete um drei Uhr morgens. »Eisklettern, Skywalken, Rennboote, Mopeds …« Jameson hörte sich sehr selbstzufrieden an. »Von den Clubs ganz zu schweigen.«
»Ich finde ja, die mittelalterliche Krypta hatte was«, fügte Xander hinzu.
Grayson zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, Nash hätte es auch ohne Panzerklebeband-Fesselung gut gefallen.«
Der Mann der Stunde nahm seinen Cowboyhut ab und lehnte sich gegen die Wand. »Was im Baumhaus geschieht, bleibt im Baumhaus«, wiederholte er, und sein leiser Tonfall erinnerte Grayson daran, dass Avery und Libby oben schon schliefen.
Ein Kloß machte sich in seiner Kehle breit. »Glückwunsch«, sagte er zu seinem Bruder. Und das meinte er auch so. Leben bedeutete Veränderung. Die Menschen mussten weitermachen, auch wenn er selbst es nicht konnte.
Jameson und Xander torkelten müde ins Bett, doch Nash hielt Grayson zurück. Als sie allein waren, legte sein großer Bruder ihm etwas in die Hand. Die Schmuckschatulle. Mit dem schwarzen Opalring ihrer Großmutter.
»Wie wär’s, wenn du den an dich nimmst?«, sagte Nash.
Grayson schluckte, seine Kehle zog sich zusammen. »Warum ich?« Jameson wäre die naheliegendere Wahl gewesen, aus ziemlich offensichtlichen Gründen.
»Warum nicht du, Gray?« Nash beugte sich vor, sodass sein Blick auf Höhe von Graysons war. »Eines Tages, mit irgendwem – warum nicht du?«
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Als Grayson Stunden später aufwachte, lag der Ring immer noch in seiner Schatulle auf dem Nachttisch. Warum nicht du?
Er hievte sich aus dem Bett und schob die Schatulle rasch in ein Geheimfach in seinem Koffer. Wenn Nash das Familienerbstück sicher verwahrt haben wollte, würde Grayson dafür sorgen. Bedeutende Dinge zu beschützen, war das, was er gemeinhin tat, auch wenn er selbst es sich nicht leisten konnte, dass sie ihm zu viel bedeuteten.
Draußen auf der Terrasse saß bereits Avery und ließ sich ein beeindruckendes Frühstück schmecken. »Ich habe gehört, gestern Nacht war legendär.« Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee, schwarz, heiß und bis zum Rand gefüllt.
»Jamie hat eine große Klappe«, erwiderte Grayson. Der Becher wärmte seine Hände.
»Vertrau mir«, murmelte Avery. »Jameson weiß ganz gut, wie man ein Geheimnis hütet.«
Grayson musterte sie auf eine Art, wie er es sich vor Monaten nicht gestattet hätte. Es schmerzte nicht ganz so sehr, wie es das damals getan hätte. »Dreht er ab?«
»Nein.« Avery schüttete den Kopf, wobei ihr das Haar ins Gesicht fiel. »Er sucht nur nach etwas … oder versucht, nicht danach zu suchen. Oder beides.« Sie hielt inne. »Was ist mit dir, Gray?«
»Mir geht’s gut.« Die Antwort kam automatisch, einstudiert und duldete keinen Widerspruch. Doch bei ihr konnte er es nie dabei belassen. »Und nur fürs Protokoll: Falls Xander dir ein ›Buch‹ zeigt, an dem er gerade schreibt, wirst du es zerstören, oder es gibt Konsequenzen.«
»Konsequenzen!« Xander kam auf die Terrasse geflitzt, quetschte sich zwischen sie und schnappte sich ein Schokocroissant. »Die liebe ich ja!«
»Wer von uns liebt nicht den Geschmack von Konsequenzen am frühen Morgen?« Jameson kam herausgeschlendert, nahm sich ebenfalls ein Croissant und wedelte damit in Graysons Richtung. »Hat Avery dir schon von ihrem neuen Terminplan erzählt? Von den ganzen Meetings? London weiß offiziell, dass die Hawthorne-Erbin in der Stadt ist.«
»Meetings?« Grayson griff nach seinem Handy. »Um wie viel Uhr?« Es klingelte, bevor Avery antworten konnte. Grayson stand abrupt auf, als er sah, wer ihn anrief. »Da muss ich ran.« Mit großen Schritten ging er hinein, schloss die Tür und vergewisserte sich, dass niemand ihm gefolgt war, bevor er sich meldete.
»Ich nehme an, wir haben ein Problem.«
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JAMESON
Faszinierend.« Jameson blickte in die Richtung, in die Grayson verschwunden war. »War das etwa eine Spur echter menschlicher Emotion auf seinem Gesicht?«
Avery bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Besorgt? Oder neugierig?«
»Ich? Wegen Grayson?«, erwiderte er. Beides. »Weder noch. Wahrscheinlich ist es sein Schneider, der anruft, um ihn damit aufzuziehen, dass er ein Zwanzigjähriger ist, der einen Schneider hat.«
Xander grinste. »Soll ich mich reinschleichen und mal lauschen?«
»Willst du damit andeuten, dass du auch nur annähernd in der Lage wärst, dich unauffällig zu verhalten?«, gab Jameson zurück.
»Klar bin ich das!«, beharrte Xander. »Offenbar bist du immer noch voller Groll darüber, in welchem Ausmaß meine legendären Tanz-Moves gestern Nacht alle im Club von den Socken gehauen haben.«
Jameson ging nicht weiter darauf ein, sondern schaute zu Oren, der sich zu ihnen auf die Terrasse gesellt hatte. »Apropos gestern Nacht«, sagte er. »Wie schlimm ist die Paparazzi-Situation heute früh?«
»Britische Klatschpresse.« Orens Augen verengten sich zu Schlitzen. Averys Security-Chef war ehemaliger Soldat und geradezu beängstigend kompetent. Dass er seine Augen überhaupt zusammenkniff, verriet Jameson, dass die Paparazzi-Situation nicht gut war. »Ich lasse draußen zwei Männer patrouillieren.«
»Und ich habe Meetings«, erwiderte Avery bestimmt. Offenbar hatte sie nicht vor, ihre Pläne wegen der Paparazzi zu ändern. Oren war klug genug, sie nicht darum zu bitten.
»Ich könnte sie ablenken«, schlug Jameson verschmitzt vor. Für Ärger sorgen war seine Spezialität.
»Ich weiß das Angebot zu schätzen«, murmelte Avery und blieb stehen, um ihre Lippen leicht auf seine zu pressen. »Aber nein.«
Der Kuss war kurz. Zu kurz. Jameson sah ihr nach. Oren folgte ihr. Schließlich stand auch Xander auf, um duschen zu gehen. Jameson blieb auf der Terrasse, genoss die Aussicht und ließ das dekadent-buttrige Croissant auf seiner Zunge zergehen, Happen für Happen, während er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie ruhig es war, wie still.
Und dann kam Grayson wieder heraus, in der Terrassentür stand sein Koffer. »Ich muss weg.«
»Wohin weg?«, erwiderte Jameson sofort. Herausforderungen waren gut für Graysons Gottkomplex, und ihn herauszufordern war selten langweilig. »Und warum?«
»Ich habe ein paar Privatangelegenheiten zu erledigen.«
»Seit wann hast du so was wie private Angelegenheiten?« Jetzt war Jameson offiziell neugierig.
Grayson würdigte die Frage mit keiner Antwort, sondern drehte sich einfach um und ging durch die Wohnung davon. Jameson machte Anstalten, ihm zu folgen, doch da vibrierte sein Handy: Oren.
Er ist bei Avery. Jameson blieb stehen und ging ran. »Probleme?«
»Nicht bei mir. Avery geht es gut. Aber einer meiner Männer hat gerade den Portier abgefangen.« Während Oren berichtete, verschwand Graysons Gestalt aus Jamesons Blickfeld. »Wie es scheint, hat er eine Lieferung. Für dich.«
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Im Flur hielt der Portier ihm ein silbernes Tablett hin. Darauf lag eine einzelne Karte.
Jameson neigte den Kopf zur Seite. »Was ist das?«
Die Augen des Portiers waren hell. »Es scheint eine Karte zu sein, Sir. Eine Visitenkarte.«
Jamesons Neugier war entfacht, und so angelte er sich die Karte, wobei er sie zwischen Mittel- und Zeigefinger klemmte – der Griff eines Zauberers, als würde er sie verschwinden lassen. In dem Moment, als sein Blick auf die in die Karte geprägten Worte fiel, verblasste alles um ihn herum.
Ein Name und eine Adresse. Ian Johnstone-Jameson. 9 King’s Gate Terrace. Jameson drehte die Karte um, doch da war keine Nachricht notiert, nur eine Zeitangabe: 14 Uhr.
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JAMESON
Stunden später stahl Jameson sich aus der Wohnung, ohne dass Nash, Xander oder das Security-Team davon Wind bekamen. Und was die britischen Paparazzi anging – sie waren nicht darauf gepolt, Hawthornes zu verfolgen. Jameson traf also mit standesgemäßer Verspätung allein in der 9 King’s Gate Terrace ein.
Wenn du spielen willst, Ian Johnstone-Jameson, werde ich spielen. Nicht weil er einen Vater brauchte, sich einen wünschte oder sich nach einem sehnte, so wie er es als Kind getan hatte. Sondern weil irgendwas zu tun, um seine Gedanken beschäftigt zu halten, weniger gefährlich schien, als gar nichts zu tun. Das weiße Gebäude war imposant; es erhob sich fünf Stockwerke in die Höhe und erstreckte sich über die gesamte Länge der Straße. Ein Luxusappartement neben dem anderen, zwischendrin ein, zwei Botschaften. Die Gegend war vornehm. Exklusiv. Bevor Jameson den Klingelknopf drücken könnte, kam ein Security-Typ auf ihn zu. Eine Wache für mehrere Einheiten.
»Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Der Tonfall verriet, dass er das keineswegs könne.
Aber Jameson war nicht umsonst ein Hawthorne. »Ich werde erwartet. Nummer neun.«
»Ich wüsste nicht, dass er im Hause ist.« Die Antwort des Mannes war glatt, sein Blick scharf. Jameson zückte die Visitenkarte. »Ah«, sagte der Mann und nahm sie entgegen. »Verstehe.«
Zwei Minuten später stand Jameson im Eingangsbereich eines Appartements, neben der die Hawthorne’sche Londoner Bleibe eher bescheiden rüberkam. Ein weißer Marmorboden mit einem eingelassenen schwarz glänzenden B markierte ein Foyer, das sich endlos durch die gesamte Wohnung zu erstrecken schien. Gläserne Türen eröffneten den unverstellten Blick auf die ausgewählten Kunstwerke, welche den weißen Flur über die gesamte Länge säumten.
Ian Johnstone-Jameson schob eine der gläsernen Türen auf.
Diese Familie ist so prominent, hörte Jameson seine Mutter sagen, dass jeder meiner Liebhaber in einer Höhle gelebt haben muss, um nicht mitzubekommen, dass er einen Sohn hat.
Der Mann, der nun auf ihn zukam, war Mitte vierzig; das dichte braune Haar exakt so lang, dass man ihn nicht mit einem typischen Manager oder Politiker verwechseln konnte. Etwas an seinen Zügen war schmerzhaft vertraut – nicht die Nase oder der Kiefer, aber die Form und Farbe seiner Augen, der Schwung seiner Lippen. Die Belustigung darin.
»Ich hatte schon gehört, dass eine gewisse Ähnlichkeit besteht«, bemerkte Ian mit einem Akzent, der genauso vornehm war wie seine Adresse. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, eine Bewegung, die Jameson nur allzu gut kannte. »Möchtest du eine Führung?«
Jameson hob eine Augenbraue. »Möchtest du mir eine geben?« Nichts war von Bedeutung, außer man ließ es zu.
»Chapeau.« Ians Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Dafür hast du meinen Respekt.« Der Brite machte kehrt und schob die erste Glastür auf. »Drei Fragen. Die gewähre ich dir im Austausch für die Beantwortung einer von meinen.«
Ian Johnstone-Jameson hielt die Tür auf, wartete. Jameson ließ ihn kurz warten, bevor er gemächlich vorwärtsschlenderte.
»Du wirst deine Fragen zuerst stellen«, sagte Ian.
Werde ich das?, dachte Jameson, doch er war zu sehr Hawthorne, um das laut auszusprechen. »Und wenn ich keine Fragen an dich habe, bin ich gespannt, was du mir als Nächstes anbieten wirst.«
Ians Augen funkelten in einem lebhaften Grün. »Du hast das nicht als Frage formuliert«, bemerkte er.
Jameson zeigte seine Zähne. »Nein, habe ich nicht.«
Sie schritten den langen Flur hinunter, passierten weitere Glastüren und ein Matisse-Gemälde. Jameson wartete, bis sie in der Küche angelangt waren – ganz in Schwarz, von den Arbeitsflächen bis zu den Geräten und dem Granitboden –, bevor er seine erste Frage äußerte. »Was willst du, Ian Johnstone-Jameson?«
Man konnte nicht als Hawthorne aufwachsen, ohne zu begreifen, dass jeder etwas von einem wollte.
»Ganz einfach«, erwiderte Ian. »Ich will dir meine Frage stellen. Im Grunde ist es mehr eine Bitte um einen Gefallen. Aber als Zeichen meiner guten Absichten möchte ich dir entgegenkommen, indem ich die Frage auch in einem allgemeineren Sinn beantworte. Gemäß meinen Lebensregeln will ich drei Dinge: Vergnügungen. Herausforderungen.« Er lächelte. »Und gewinnen.«
Jameson hatte nicht erwartet, dass irgendwas von dem, was dieser Mann zu sagen hatte, ihn so treffen würde.
Konzentration. Er konnte die Ermahnung seines Großvaters förmlich hören. Verliert ihr die Konzentration, Jungs, verliert ihr das Spiel. Ausnahmsweise ließ Jameson sich in die Erinnerung zurückfallen. Er war Jameson Winchester Hawthorne. Er brauchte verdammt noch mal gar nichts von diesem Mann vor ihm.
Sie waren sich kein bisschen ähnlich.
»Was ist für dich Gewinnen?« Jameson wählte eine Frage, die ihm eine Einschätzung des Mannes erlauben würde. Kennst du einen Mann, dann kennst du seine Schwäche.
»Unterschiedlich.« Ian schien seine Antwort zu genießen. »Eine schöne Nacht mit einer attraktiven Frau. Ein Ja von einem Mann, der es liebt, Nein zu sagen. Und oftmals …« Er legte Nachdruck auf das Wort. »… ein siegreiches Blatt. Ich bin wohl ein Mann der Karten.«
Jameson durchschaute diese Aussage sofort. »Du zockst.«
»Tun wir das nicht alle?«, erwiderte Ian. »Aber, ja, von Berufs wegen bin ich Pokerspieler. Ich traf deine Mutter in Las Vegas, in dem Jahr, als ich einen besonders heiß umkämpften internationalen Titel gewann. Offen gesagt, hätte meine Familie es lieber gesehen, wenn ich einen respektableren Zeitvertreib gewählt hätte – Schach zum Beispiel oder, noch besser, Finanzen. Aber ich bin in dem, was ich tue, so gut, dass ich gemeinhin nicht am familiären Geldhahn hängen muss, daher sind ihre Präferenzen – vor allem die meines Vaters und meines ältesten Bruders – irrelevant.« Ian trommelte sanft mit den Fingern auf der Arbeitsfläche. »Meistens.«
Du hast Brüder? Jameson dachte die Frage, sprach sie aber nicht aus. Stattdessen bot er eine Feststellung. »Sie wissen also nicht von mir.« Jameson ließ den Blick über Ians Gesicht wandern. »Deine Angehörigen.«
Jeder Pokerspieler hatte einen Tell. Es ging nur darum, diesen verräterischen Hinweis zu finden.
»Das war keine Frage«, erwiderte Ian, ohne dass sich seine Miene im Mindesten regte. Und genau das ist sein Tell. Das hier war ein Mann, dessen Gesicht tausend verschiedene Arten kannte, um zu vermitteln, dass das Leben und alle Menschen darin nichts als Zeitvertreib waren. Tausende Wege – und er hatte sich gerade auf einen verlegt.
»Keine Frage«, bestätigte Jameson. »Aber ich habe meine Antwort.«
Ian Johnstone-Jameson liebte es zu gewinnen. Die Meinung seiner Familie war meistens irrelevant. Sie wussten nicht, dass er einen Bastard als Sohn hatte.
»Sei’s drum«, sagte Ian, »das war ein paar Jahre, bevor ich mir über mich selbst im Klaren wurde, und zu dem Zeitpunkt, nun ja …« Wozu sich die Mühe machen?, schien sein Schulterzucken zu sagen.
Jameson weigerte sich, das an sich ranzulassen. Ihm blieb noch eine Frage. Das Klügste wäre, sich ein Druckmittel zu verschaffen. Wie lautet die Handynummer deines ältesten Bruders? Der Privatanschluss deines Vaters? Welches ist die Frage, von der du hoffst, dass ich sie nicht stelle?
Aber Jameson war nicht der Hawthorne, der für seine klugen Entschlüsse bekannt war. Er ging Risiken ein. Folgte seinem Bauchgefühl. Das hier ist womöglich das einzige Gespräch, das wir je führen werden. »Schlafwandelst du?«
Was für eine banale Frage, belanglos und mit einer Silbe zu beantworten.
»Nein.« Für einen kurzen Moment wirkte Ian Johnstone-Jameson etwas weniger über den Dingen stehend.
»Ich schon«, sagte Jameson ruhig. »Also früher, als ich klein war.« Er zuckte mit den Achseln, so unbekümmert wie Ian selbst. »Drei Fragen, drei Antworten. Du bist dran.«
»Wie ich schon sagte, ich sehe mich genötigt, um einen Gefallen zu bitten, und du …« Da schwang etwas Wissendes mit in der Art, wie Ian das Wort sagte. »Nun, ich denke, du wirst mein Angebot durchaus verlockend finden.«
»Hawthornes lassen sich nicht so leicht verlocken«, entgegnete Jameson.
»Was ich von dir brauche, hat recht wenig damit zu tun, dass du ein Hawthorne bist, dafür aber sehr viel damit, dass du mein Sohn bist.«
Es war das erste Mal, dass er es ausgesprochen hatte, und das erste Mal, dass Jameson je einen Mann diese Worte zu ihm hatte sagen hören. Du bist mein Sohn.
Punkt an dich, Ian.
»Ich benötige einen Spieler«, sagte der Mann. »Jemand Cleveres, Gewieftes, gnadenlos, aber nie platt. Jemand, der Risiken kalkulieren kann, ihnen trotzt, Leute bearbeitet, einen Bluff verkauft, und – ganz gleich wie – als Sieger hervorgeht.«
»Und doch …« Jameson brachte ein Schmunzeln auf. »… spielst du die fragliche Partie nicht selbst.«
Und da war er wieder – Ians Tell. Punkt an mich.
»Ich wurde ersucht, gewissen heiligen Boden nicht mehr zu betreten.« Ian ließ dieses Geständnis wie eine weitere Belustigung klingen. »Meine Anwesenheit ist vorübergehend unerwünscht.«
Jameson übersetzte. »Du wurdest verbannt.« Aber von wo? »Fang ganz von vorne an und erzähl mir alles. Wenn ich dich dabei erwische, dass du etwas verschweigst – und ich werde dich erwischen –, dann wird meine Antwort auf deine Bitte Nein lauten. Klar?«
»Glasklar.« Ian stützte die Ellbogen auf die schwarz glänzende Arbeitsfläche. »Es gibt da ein gewisses Etablissement in London, dessen Name nie ausgesprochen wird. Sprich ihn aus und du ziehst womöglich die äußerst unerquickliche Aufmerksamkeit einiger der mächtigsten Männer dieses Landes auf dich. Aristokraten, Politiker, die außerordentlich Wohlbetuchten …«
Ian musterte Jameson so lange, bis er sicher sein konnte, dass er ihm wirklich zuhörte, dann drehte Ian sich um, öffnete einen schwarzen Schrank und holte zwei Whiskygläser aus geschliffenem Glas hervor. Er stellte sie auf der Kücheninsel ab, machte aber keine Anstalten, eine Flasche zu holen.
»Der fragliche Klub«, sagte Ian, »heißt Devil’s Mercy.«
Der Name blieb bei Jameson hängen, prägte sich in sein Gehirn, reizte ihn wie ein Zutritt-verboten-Schild.
»Das Mercy wurde Anfang des 19. Jahrhunderts in der Regency-Epoche gegründet, doch während andere elitäre Spielhäuser jener Tage auf Bekanntheit setzten, war das Mercy eine andere Art von Unternehmen – Geheimgesellschaft wie Spielbank gleichermaßen.« Ian fuhr sanft mit dem Finger über den Rand eines der Gläser, den Blick nach wie vor auf Jameson gerichtet. »Du wirst das Devil’s Mercy nicht in Geschichtsbüchern erwähnt finden. Es kam und ging nicht mit Etablissements wie dem Crockfords und maß sich nicht mit den berühmten Gentlemen’s Clubs wie dem White’s. Von Anfang an agierte das Mercy im Geheimen, gegründet von jemandem so hoch oben in der Gesellschaft, dass bloß ein geflüstertes Wort von seiner Existenz reichte, damit jeder, der die Chance auf Mitgliedschaft bekam, beinahe alles dafür gab, sie auch wirklich zu erhalten. Die Örtlichkeiten wechselten häufig in jenen frühen Jahren, doch der gebotene Luxus, die Nähe zur Macht, die schiere Herausforderung … Es gab nichts wie das Mercy.« Ians Augen funkelten. »Es gibt nichts wie das Mercy.«
Jameson konnte weder mit dem Crockfords noch mit dem White’s oder der Regency-Epoche etwas anfangen, aber er erkannte die Geschichte hinter der Geschichte. Macht. Exklusivität. Geheimnisse. Spiele.
»Es gibt nichts wie das Mercy«, wiederholte Jameson, während er das Gesagte im Kopf wälzte. »Und du wurdest verbannt. Der Name darf nie ausgesprochen werden, doch hier bist du und erzählst mir seine ganze geheime Geschichte.«
»Ich habe was an den Tischen des Mercy verloren.« Ians Augen wurden stumpf. »Vantage – den Familiensitz meiner Mutter. Sie hinterließ ihn mir statt meinen Brüdern, und ich muss ihn zurückgewinnen. Oder besser gesagt, du musst ihn für mich zurückgewinnen.«
»Und warum sollte ich dir helfen?«, fragte Jameson mit leiser, seidenglatter Stimme. Dieser Mann war ein Fremder. Sie bedeuteten einander gar nichts.
»Ja, warum?« Ian ging zu einem anderen Schrank rüber und zog eine Flasche Scotch hervor. Er goss einen Fingerbreit in jedes Glas, dann schob er eines über den schwarzen Granit zu Jameson.
Vater des Jahres.
»Es gibt nur eine Handvoll Menschen auf diesem Planeten, die das tun könnten, worum ich dich bitte«, erklärte Ian mit elektrisiertem Tonfall. »In über zweihundert Jahren ist mir nur ein Mensch bekannt, der versuchte, sich seinen Eintritt in das Mercy zu erspielen, und Erfolg hatte. Und hineinzukommen, ist nur der Anfang dessen, was es braucht, um Vantage zurückzugewinnen. Warum also sollte ich irgendeine Hoffnung hegen, dass deine Antwort Ja lauten könnte?« Ian hob sein Glas zum Toast. »Weil du Herausforderungen liebst. Du liebst es zu spielen. Du liebst es zu gewinnen. Und egal, was du gewinnst …« Ian Johnstone-Jameson hob sein Glas an die Lippen, die unselige Intensität seiner Augen nur zu vertraut. »… du brauchst immer mehr.«
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JAMESON
Jameson sagte Nein und ging. Doch Stunden später suchten ihn Ians Worte immer noch heim. Du liebst es zu spielen. Du liebst es zu gewinnen. Und egal, was du gewinnst, du brauchst immer mehr.
Jameson blickte in die Nacht hinaus. Irgendwie hatten Dächer etwas an sich. Es war nicht nur die Tatsache, so weit oben zu sein, oder, wie es sich anfühlte, unmittelbar an den Rand zu treten. Vielmehr war es der Reiz, alles zu sehen und doch allein zu sein.
»Mir gehört nicht das ganze Gebäude, weißt du«, meldete sich Avery irgendwo hinter ihm. »Bin mir ziemlich sicher, dass das Dach einen anderen Besitzer hat. Wir könnten wegen unbefugten Zutritts verhaftet werden.«
»Sagt das Mädchen, das es irgendwie immer schafft, sich zu verdrücken, bevor die Polizei kommt«, merkte Jameson an und drehte sich so, dass er ihre Silhouette aus der Dunkelheit treten sah.
»Ich verfüge eben über Überlebensinstinkte.« Avery blieb neben ihm stehen. »Du hast nie gelernt, dich von Ärger fernzuhalten.«
Das musste er nie. Er war aufgewachsen mit der Welt als Spielplatz – mit dem Aussehen eines Hawthorne, dem Namen eines Hawthorne und einem Großvater, der reicher war als Könige.
Jameson nahm einen Atemzug, sog die Nachtluft in die Lunge und stieß sie wieder aus. »Ich habe heute meinen Vater getroffen.«
»Wie bitte?« Avery war nicht leicht zu überrumpeln. Sie zu überraschen, fühlte sich immer wie ein kleiner Sieg an, und obwohl Jameson es abgestritten hätte, brauchte er gerade einen Sieg.
»Ian Johnstone-Jameson.« Er ließ den Namen gemächlich über seine Zunge rollen. »Professioneller Pokerspieler. Schwarzes Schaf einer, wie es scheint, extrem reichen Familie.«
»Wie es scheint?«, wiederholte Avery. »Du hast den Namen nicht recherchiert?«
Jameson fing ihren Blick auf. »Und ich möchte auch nicht, dass du es tust, Erbin.« Er ließ Schweigen über das Dach sinken. Und dann, weil sie es war, die hier neben ihm stand, sagte er die Worte, die er seit Ians Bitte viel zu oft gedacht hatte. »Nichts ist von Bedeutung, außer du lässt es zu.«
»Ja, an den Jungen erinnere ich mich«, erwiderte Avery leise. »Mit nacktem Oberkörper im Wintergarten, heillos betrunken, nachdem wir das Rote Testament gesehen hatten. Fest entschlossen, dass nichts ihn verletzen würde.« Sie ließ die Worte sein Schutzschild durchdringen, bevor sie fortfuhr. »Du warst damals wütend, weil wir Skye nach euren Zweitnamen fragen mussten. Nach euren Vätern.«
»Im Rückblick bin ich stark beeindruckt, dass Skye die Sache damals nicht gleich hat auffliegen lassen«, witzelte Jameson. Sie hatten sie nach den Zweitnamen gefragt – nicht nach den Rufnamen.
»Dein Vater hat dir damals was bedeutet.« Avery hielt mit der Wahrheit nie hinterm Berg. Auch jetzt nicht. »Und er bedeutet dir noch heute was. Deswegen bist du hier oben.«
Jameson schluckte. »Nachdem Gray sein Arschloch von Vater getroffen hat, habe ich mir gesagt, dass ich meinen nie kennenlernen will.«
Er hatte gewusst, dass der Familienname seines Vaters Jameson lautete, aber er hatte nie danach gesucht. Er hatte sich nicht mal erlaubt, Mutmaßungen anzustellen … bis zur Visitenkarte.
»Wie war es?«, fragte Avery.
Jameson blickte auf. Kein Stern am Himmel. »Er hat dich weder entführen lassen noch jemanden ermordet, das ist also schon mal ein Pluspunkt.« Was das betraf, hatte Graysons Vater die Messlatte tief gehängt. Es ins Lächerliche zu ziehen, erlaubte es Jameson überhaupt erst, Averys Frage zu beantworten. »Er will etwas von mir.«
»Scheiß auf ihn«, sagte Avery erbittert. »Er hat kein Recht, irgendetwas von dir zu verlangen.«
»Ganz genau.«
»Aber …?«
»Was bringt dich darauf, dass es ein Aber gibt?«, erwiderte Jameson.
»Das.« Avery strich mit den Fingerspitzen an seinem Kiefer entlang. Ihre andere Hand legte sich federleicht auf seine Stirn. »Und das.«
Jameson schluckte. »Ich schulde ihm nichts. Und es ist mir egal, was er von mir denkt. Aber …« Sie hatte recht. Natürlich hatte sie recht. »Ich kann nicht aufhören, über das nachzudenken, was er gesagt hat.« Jameson trat von der Dachkante zurück, und als Avery es ihm gleichtat, beugte er sich raunend zu ihrem Ohr runter. »Es gibt da ein Etablissement in London, dessen Name nie ausgesprochen wird …«
Jameson erzählte ihr alles, und je mehr er sagte, desto schneller kamen die Worte, desto mehr sirrte sein Körper vom Adrenalin, das durch seine Adern rauschte. Denn Ian Johnstone-Jameson hatte recht gehabt.
Er liebte es zu spielen. Er liebte es zu gewinnen. Und heute, mehr denn jemals zuvor, braucht er irgendwas.
»Du willst Ja sagen.« Avery las ihn wie ein offenes Buch.
»Ich habe Nein gesagt.«
»Und es nicht so gemeint.«
Hier musste es nicht darum gehen, was Ian Johnstone-Jameson verdiente. Hier musste es überhaupt nicht um ihn gehen. »Das Devil’s Mercy.« Jameson schloss die Augen, spürte einen Kitzel, nur wenn er den Namen sagte. Ein jahrhundertealtes Geheimnis. Eine unterirdische Spielhölle. Geld und Macht und hohe Einsätze.
»Du wirst es tun, nicht wahr?«, fragte Avery.
Jameson öffnete die Augen wieder, blickte in ihre, bevor er die Lunte zündete. »Nein, Erbin. Wir werden es tun.«
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Als Grayson aus dem Flugzeug stieg, erwarteten ihn acht Mailbox-Nachrichten, sieben davon von Xander. Bei der siebten war sein jüngster Bruder zu einer Gesangseinlage übergegangen, die nach einem opernhaften Heldenlied über brüderliche Sorge und Käse-Steaks klang.
Die letzte Nachricht, nur wenige Minuten alt, stammte von Zabrowski. »Ich habe Nachforschungen angestellt. Das Mädchen ist immer noch in Gewahrsam, es wurde aber keine Anzeige erstattet. Kein Papierkram. Keine Anklage. Wenn Sie mich fragen, hat da schon jemand anderes seinen Einfluss geltend gemacht. Lassen Sie mich wissen, wie Sie weiter verfahren wollen.«
Grayson löschte die Nachricht. Wenn sie nicht offiziell verhaftet ist, hat die Polizei keine juristische Handhabe, sie weiter festzuhalten. Das würde die Sache definitiv einfacher machen.
Aufgrund der Arrangements, die Grayson auf seinem Weg zum Londoner Flughafen gemacht hatte, stand bereits ein Wagen auf dem Langzeitparkplatz bereit, der Schlüssel unter der Matte. Grayson hatte die Milliarden zwar nicht geerbt, aber der Name Hawthorne bedeutete immer noch was, und er verfügte selbst über finanzielle Ressourcen – eben jene Ressourcen, die er benutzt hatte, um Zabrowskis Honorar zu bezahlen.
Wegen des Privatdetektivs wusste Grayson heute, dass Juliet unerklärlicherweise mit dem Namen Gigi gerufen wurde, dass sie der um sieben Minuten jüngere Zwilling war und dass ihre Schwester, Savannah, sich weitaus weniger wahrscheinlich in eine Lage begeben würde, die ein Eingreifen erforderte.
Sein Eingreifen.
Grayson schob den Schlüssel in die Zündung des Ferrari 488 Spider, den sein Kontakt ihm besorgt hatte. Was Autos anging, war das zwar mehr Jamesons Stil als seiner, aber manche Situationen erforderten ein gewisses Auftreten. Seine Gedanken auf die Strategie zu fokussieren, hielt Grayson davon ab, zu sehr über die Tatsache nachzudenken, dass Juliet und Savannah Grayson nicht einmal von seiner Existenz wussten.
Genauso wie sie nicht wussten, dass der Vater, den sie drei sich teilten, tot war.
Sheffield Grayson hatte den Fehler begangen, Avery zu entführen. Es hatte für ihn kein gutes Ende genommen. Was die Öffentlichkeit betraf, war der reiche Geschäftsmann aus Phoenix einfach so verschwunden. Die beliebteste Theorie besagte, dass er sich mit einer viel jüngeren Frau in ein tropisches Steuerparadies verdrückt hatte. Seitdem behielt Grayson Julie und Savannah im Auge.
Kurz und schmerzlos, ermahnte er sich. Er war nicht in Phoenix, um geschwisterliche Beziehungen zu knüpfen oder den Zwillingen zu verraten, wer er war. Es gab ein Problem, um das man sich kümmern musste. Und Grayson würde sich dessen annehmen.
Als er das Phoenix Police Department betrat, ließ er einen einzigen Gedanken in sein Bewusstsein treten: Stellst du deine Autorität nicht infrage, wird es auch sonst niemand tun.
»Habt ihr den Ferrari draußen gesehen?« Ein junger Polizist Anfang zwanzig kam hereingestürzt. »Heilige Sch…« Er brach ab und starrte Grayson an, der, genau wie der Wagen, wusste, wie man Eindruck machte.
Grayson ließ sich keine Spur seiner Belustigung anmerken. »Sie haben Juliet Grayson in Gewahrsam.« Das war keine Frage, aber Graysons Auftreten verlangte eine Antwort.
»Gigi?« Ein anderer Polizeibeamter stieß zu ihnen und reckte den Hals, als würde er erwarten, Graysons Ferrari irgendwie durch die Wände hindurch sehen zu können. »Oh, ja. Die ist bei uns.«
»Nun, dieser Sachverhalt lässt sich richtigstellen.« Es bestand ein Unterschied darin, Leuten zu sagen, was man wollte, und deutlich zu machen, dass es in ihrem besten Interesse war, es einem zu geben. Explizite Drohungen waren für Leute, die erst auf ihrer Macht insistieren mussten. Insistiere nie auf etwas, das man als gegeben voraussetzen kann, Grayson.
»Wer zum Henker sind Sie?«
Grayson wusste, ohne sich umzudrehen, dass der Mann, der gerade gesprochen hatte, älter war als die beiden Polizisten – und auch höherrangig. Ein Sergeant oder ein Lieutenant vielleicht. Das, plus die Tatsache, dass der Name Juliet Grayson seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, verriet Grayson alles, was er wissen musste: Dieser Mann war der Grund dafür, dass nicht offiziell Anzeige erstattet wurde.
»Müssen Sie wirklich fragen?«, erwiderte Grayson. Er kannte die Macht einer gewissen Mimik, eine, die keine Spur von Aggression barg und dennoch ein Versprechen gab.
Der Lieutenant – Grayson konnte es nun an seiner Dienstmarke sehen – taxierte ihn. Den Schnitt seines sehr teuren Anzugs, das völlige Fehlen von Nervosität. Es war nicht allzu schwer, den Mann innerlich ringen zu sehen: War Grayson von derselben Person geschickt worden, die einen Gefallen bei ihm eingefordert hatte?
»Ich kann gerne unseren gemeinsamen Freund anrufen.« Grayson, wie alle Hawthornes, war exzellent im Bluffen. Er zog sein Handy aus der Tasche. »Oder Sie können mich von einem dieser Officers zu dem Mädchen bringen lassen.«
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Juliet Grayson wurde in einem Befragungszimmer festgehalten. Sie saß im Schneidersitz auf dem Tisch, die Handgelenke auf den Knien abgelegt, die Handflächen nach oben zeigend. Ihr Haar war, im Gegensatz zu Graysons hellem Blond, schokoladenbraun und locker gewellt, während seines glatt war. Sie trug es knapp bis unters Kinn, die geschwungenen Spitzen der Schwerkraft trotzend, ein wenig wild.
Sie starrte einen leeren Kaffeebecher an, wobei ihre Augen – heller als seine und blau – kein einziges Mal blinzelten.
»Klappt immer noch nicht mit der Telekinese?«, fragte der Cop, der Grayson hineingeführt hatte.
Die Gefangene grinste. »Vielleicht brauche ich mehr Kaffee?«
»Du brauchst definitiv nicht noch mehr Kaffee«, erwiderte der Cop.
Das Mädchen – Graysons Fleisch und Blut, auch wenn sie es nicht ahnen konnte und er selbst nicht näher darauf eingehen würde – hüpfte mit wippendem Haar vom Tisch. »Matilda von Roald Dahl«, klärte sie ihn auf. »Das ist ein Kinderbuch, in dem ein vernachlässigtes kleines Genie die Fähigkeit entwickelt, Gegenstände mithilfe ihres Geistes zu verschieben. Das Erste, was sie umwirft, ist ein Glas Wasser. Ich hab’s gelesen, als ich sieben war, und das hat mich für immer verkorkst.«
Grayson erwischte sich dabei, wie er lächeln wollte, vielleicht weil das Mädchen ihn so offen anstrahlte, als wäre das hier alles völlig normal. Ohne sich noch mal dem Polizisten zuzuwenden, sagte er: »Lassen Sie uns allein.«
Der Trick, Leute dazu zu bringen, etwas zu tun, bestand in der absoluten Gewissheit, dass sie es tun würden.
»Wow!«, sagte der menschliche Sonnenstrahl ihm gegenüber, sobald der Cop fort war. »Das war super!« Sie setzte eine tiefe, ernste Stimme auf. »Lassen Sie uns allein. Ich bin übrigens Gigi, und ich wette, du musstest nie einen Banktresor knacken. Du schaust die Dinger einfach nur an, und – bumm – schon sind sie offen!«
Banktresore knacken? Grayson hatte den Ort ihrer Verhaftung zwar erfahren, aber die Details waren vage geblieben.
»Beeindruckende Augenbrauenwölbung«, fuhr Gigi fröhlich fort. »Aber kannst du das hier?« Ihre blauen Augen wurden auf einmal ganz rund, ihre untere Lippe zitterte. Dann grinste sie und zeigte mit dem Daumen zu dem leeren Kaffeebecher, den sie versucht hatte umzuwerfen und um den fünf weitere auf dem Tisch herumstanden. »Groß gucken und heulen. Ich brauch bloß dieses Gesicht zu ziehen und sie bringen mir einfach noch mehr Kaffee! Und Schokolade, dabei mag ich die gar nicht.« Wie aus dem nichts zauberte sie einen Schokoriegel hervor und reichte ihn ihm. »Twix gefällig?«
Grayson verspürte den Drang, ihr zu sagen, dass dies hier kein Spiel war. Dass sie sich in Polizeigewahrsam befand. Dass das hier ernst war. Stattdessen unterdrückte er den Beschützerinstinkt und verlegte sich auf: »Du hast nicht gefragt, wer ich bin.«
»Also, ich hab schon Ich bin Gigi gesagt«, gab sie mit einem einnehmenden Lächeln zurück. »Dass du dich nicht vorgestellt hast, geht also auf deine Kappe, Kumpel.« Sie dämpfte die Stimme. »Hat Mr Trowbridge dich geschickt? Wurde auch Zeit. Ich hab ihn gestern Abend angerufen, kaum dass sie mich hergebracht haben.«
Trowbridge. Grayson speicherte den Namen ab und beschloss, dass sie besser so schnell wie möglich das Gebäude verließen, bevor noch jemand kapierte, dass ihn tatsächlich keiner geschickt hatte. »Lass uns gehen.«
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Gigi sprang vor Aufregung fast aus der Haut, als sie den geparkten Spider sah. »Weißt du, ganz unter uns, ich war historisch betrachtet bisher nicht gerade die beste Fahrerin, aber Blau ist voll meine Farbe und …«
»Nein«, unterbrach Grayson. Bis er auf seine Seite herumgegangen war, hatte Gigi es sich schon auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Steig nie zu einem Fremden ins Auto, wollte er ihr sagen, hielt sich jedoch zurück. Kurz und schmerzlos. Er war hier, um sie zu Hause abzuliefern und sicherzustellen, dass man sich um die juristische Situation kümmerte, das war’s.
»Du arbeitest gar nicht für Mr Trowbridge, stimmt’s?«, fragte Gigi, nachdem sie ein paar Minuten gefahren waren.
»Hat Mr Trowbridge auch einen Vornamen?«, fragte Grayson zurück.
»Kent«, antwortete Gigi bereitwillig. »Er ist ein Freund der Familie. Und unser Anwalt. Anwaltsfreund. Ich hab meinen Anruf gestern Abend genutzt, um ihn statt meiner Mom anzurufen, weil sie kein Anwalt ist und ganz womöglich glaubt, dass ich die gestrige Nacht und den heutigen Tag bei einer Freundin verbracht habe, wo ich keinerlei Verbrechen beging und alle vorbildlichen Spaß hatten.«
Je mehr Worte Gigi hervorbrachte, desto schneller sprudelten sie heraus. Grayson bekam langsam das Gefühl, dass man ihr kein Koffein zuführen durfte. Gar keins.
»Wenn Mr Trowbridge dich nicht geschickt hat …« Gigis Stimme wurde leiser. »War es mein Dad?«
Grayson war dazu erzogen worden, seine Emotionen in Schach zu halten. Kontrolle war niemals nur eine Option gewesen. Und so fokussierte er seinen Geist auf das Hier und Jetzt. Er dachte keinen Moment an Sheffield Grayson.
»Er war’s, stimmt’s?« Gigi sprang zu der Schlussfolgerung wie eine Ballerina über die Bühne. »Kannst du dafür sorgen, dass mein Dad erfährt, dass ich nicht wirklich in die Bank eingebrochen bin? Ich bin quasi nur den Weg zu den ultrasicheren Bankschließfächern entlangspaziert. Aber nicht auf die schlimme Art!«
»Spaziert?« Grayson ließ seinen skeptischen Tonfall für sich sprechen.
Die Siebzehnjährige neben ihm grinste. »Ist nicht meine Schuld, dass ich so einen gewieften Schleichschritt habe.« Sie hielt inne. »Im Ernst jetzt, hast du in letzter Zeit mit meinem Dad gesprochen?«
Dein Vater ist tot. »Hab ich nicht.«
»Aber du kennst ihn?« Gigi wartete keine Antwort ab. »Hast du für ihn gearbeitet oder so? Geheim. An irgendwas, was sein Verschwinden erklärt?«
Grayson schluckte. »Ich kann dir nicht helfen.«
Die Energie, die sie bis dahin verströmt hatte, schien sich zurückzuziehen. »Ich weiß, dass er einen guten Grund gehabt haben muss zu gehen. Ich weiß, dass es da keine andere Frau gibt. Ich weiß über das Fach Bescheid.«
Offenbar glaubte Gigi, Grayson wäre klar, worüber sie da redete. Und dass er eigentlich für ihren Vater arbeitete. Ihr die Wahrheit zu sagen – egal welchen Teil –, wäre nur gnädig gewesen, aber es wäre eine Gnade, die er sich nicht leisten konnte.
Ich weiß, hatte sie gesagt, über das Fach Bescheid. »Das Bankschließfach«, stellte er in Anbetracht ihres Geständnisses von gerade eben fest.
»Ich habe den Schlüssel dazu«, sagte Gigi ernst. »Aber das Fach ist nicht unter seinem echten Namen registriert, und ich weiß nicht, welchen er benutzt hat. Du vielleicht?«
Sheffield Grayson hatte ein Schließfach unter einem anderen Namen. Grayson brauchte keine Sekunde, um das – samt der möglichen Implikationen – zu verarbeiten. »Juliet, dein Vater hat mich nicht geschickt. Und ich habe nicht für ihn gearbeitet.«
»Aber du kennst ihn«, sagte Gigi leise. »Nicht wahr?«
Graysons Erinnerung zuckte zurück zu einem Gespräch, einem unterkühlten Wortwechsel. Mein Neffe kam für mich einem Sohn an Nächsten und er ist tot wegen der Hawthornes. »Nicht gut.«
Er hatte Sheffield Grayson nur dieses eine Mal getroffen.
»Gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach fortgegangen ist?«, fragte Gigi mit einer Spur Hoffnung in ihrer Stimme. »Das hätte er nie getan«, fuhr sie erbittert fort. Die Tränen zurückblinzelnd, senkte sie ihren Blick, wobei die widerspenstigen Locken ihr ins Gesicht fielen. »Als ich fünf war, wurden mir die Mandeln entfernt, und mein Dad ließ das komplette Zimmer mit Luftballons füllen. Es waren so viele, dass die Krankenschwester ausflippte. Er sitzt bei jedem von Savannahs Spielen in der ersten Reihe – oder zumindest tat er das. Er würde Mom niemals betrügen.«
Grayson spürte jedes ihrer Worte wie einen Schnitt durch seine nackte Haut. Doch, er hat deine Mutter betrogen. Das konnte er ihr nicht sagen. Ich bin das Ergebnis.
»Diese ganze ›Ist zum steuerfreien Techtelmechtel auf die Malediven oder nach Tunesien abgezischt‹-Story? Die glaube ich nicht«, beharrte Gigi. »Mein Dad ist nicht einfach so fortgegangen. Und ich werde es beweisen.«
»Mit was auch immer sich in dem Schließfach befindet.« Grayson merkte selbst, wie er sich für sie anhören musste: ruhig, kühl. Aber in Gedanken war er bei Avery und dem, was es für sie zu verlieren galt, falls je die Wahrheit über Sheffield Graysons Tod herauskam.
Er hielt vor einer riesigen, stuckverzierten Villa im toskanischen Stil, wunderschön und geschmackvoll. Falls Gigi sich wunderte, woher er ihren Wohnort kannte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen zog sie eine filigrane Halskette unter ihrem aquamarinblauen Shirt hervor.
Am Ende der Kette hing ein Schlüssel. Ein Schlüssel für ein Bankschließfach.
»Den hier hab ich im Computer meines Dads gefunden.« Gigi bedachte Grayson mit einem flehenden Blick. »Ich bin ein Computermensch. Ich glaube, er wollte, dass ich ihn finde, verstehst du? Dass ich ihn finde.«
»Du solltest dich etwas schlafen legen.«
»Nach sechs Bechern Knast-Kaffee?« Gigi schwang ihr Haar zurück. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich gerade fliegen kann.«
Grayson taxierte die Höhe der Grayson’schen Familienvilla. »Kannst du nicht.« Er zwang seine grauen Augen, in ihre hellblauen zu blicken. Das hier könnte ein Lebewohl sein. »Versuch es erst gar nicht. Und brich nicht weiter in Banken ein. Das darfst du nicht, Juliet.«
Sie schloss die Augen. »Mein Dad nannte mich so, weißt du. Er war der Einzige. Ich hab mich im Alter von zwei Jahren in Gigi umbenannt und durch schiere Willensstärke alle auf meine Seite gezogen.« Die blauen Augen öffneten sich wieder, hell, klar und stählern. »So bin ich.«
Sie wird nicht aufhören. Grayson ließ diesen Gedanken einen Moment sacken.
»Willst du mir wenigstens deinen Namen verraten?«, fragte Gigi.
Offenbar hatte sie ihn nicht erkannt. Also kein Fan von Promiklatschseiten. Er gab ihr nur seinen ersten Namen. »Grayson.«
»Dein Vorname ist ganz zufällig der gleiche wie mein Nachname?« Gigi bedachte ihn mit einem Blick. »Nimm’s mir nicht übel, ›Grayson‹, aber du könntest ein paar Lektionen in Gewieftheit gebrauchen.«
Wenn sie nur wüsste.
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Zwanzig Minuten später fuhr Grayson mit dem Ferrari vor dem Haywood-Astyria vor und ließ die Hotel-Parkdiener um die Schlüssel streiten.
»Name?«
Statt auf die Frage des Rezeptionisten zu antworten, zog Grayson eine goldumrandete schwarze Karte aus seinem Portemonnaie und legte sie auf den Tresen.
»Ihr Name, Sir«, wiederholte der Angestellte, doch er hatte kaum geendet, als schon eine adleräugige Frau mit elegantem Dutt herantrat.
»Ich kümmere mich darum, Ryan.« Sie griff nach der Karte – die keine Kreditkarte war, sondern der Schlüssel zu einer bestimmten Suite in diesem und jedem Hotel landesweit unter demselben Eigentümer. Falls die Suite besetzt war, würde sie umgehend geräumt werden, außer der Bewohner besaß die gleiche Karte wie die, die Grayson gerade vorgezeigt hatte.
Was kaum wahrscheinlich war.
»Bleiben Sie den Rest der Woche bei uns?« Die Nachfrage war höflich, diskret. Sie fragte nicht nach seinem Namen.
»Nur diese Nacht«, erwiderte Grayson, war sich aber der Antwort nicht so sicher, wie er klang. Seine Begegnung mit Gigi hatte ihm viel zum Nachdenken gegeben – und wenig davon war gut. »Ist der Pool geöffnet?«, fragte er ruhig.
»Natürlich«, erwiderte die Frau.
Grayson begegnete gelassen ihrem Blick. »Was bräuchte es, damit er schließt?«
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Das Schwimmen hatte – genau wie die Violine, das Langschwert, der Messerkampf und die Fotografie – zu den Wahlmöglichkeiten im jährlich stattfindenden Geburtstagsritual ihres Großvaters gehört. Einst war Grayson auf dem besten Weg für die Olympiateilnahme gewesen. Heute wollte er bloß schwimmen, bis sein Körper aufgab – schneller, härter, durch das Wasser pflügend, in einem strapazierenden, unhaltbaren Tempo.
Doch er hielt es.
Während Lunge und Muskeln brannten, musste Grayson nicht über Gigi nachdenken, genauso wenig wie über mit Luftballons gefüllte Krankenhauszimmer und Väter, die bei Wettkämpfen in der ersten Reihe saßen. Auch nicht über das Bankschließfach. Oder den Schlüssel, den Gigi um ihren Hals trug.
Die meisten Menschen betrachteten Macht und Schwäche als Gegensätze, doch Grayson hatte früh im Leben gelernt, dass der eigentliche Gegenspieler zur Schwäche Kontrolle war.
Er wusste nicht, wie oft sein Handy geklingelt hatte, bis er es hörte. Unter brüllenden Schmerzen schwamm er an den Beckenrand und checkte seine Nachrichten. Er hatte drei neue Sprachnachrichten und zwei SMS von Xander. Die erste lautete: Ruf mich in zehn Minuten zurück oder deine Mailbox wird mit Gejodel gefüllt.
Die zweite war eine Warnung: Ich bin kein Meister im Jodeln.
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In der Suite genehmigte sich Grayson eine kurze, brühend heiße Dusche. Er schlang sich ein Handtuch um, bevor er in den sauren Apfel biss.
»Mir geht’s gut«, sagte er, kaum, dass Xander ranging.
»Du bist in Phoenix«, erwiderte Xander munter.
Grayson nahm sich vor, seine Elektrogeräte nach Tracking-Software zu untersuchen.
»Dir ist schon klar, dass ich weiß, wer in Phoenix lebt, oder?«, bohrte Xander weiter. »Erlaube mir, dich daran zu erinnern, dass ich ein guter Zuhörer bin. Ein sehr guter Zuhörer, der Jameson, Avery und Nash nicht gesteckt hat, wo du bist. Noch nicht.«
Sein noch nicht war ungefähr so bedrohlich wie das Jodeln. Grayson wusste, dass nichts davon Wirkung gezeigt hätte, wenn er selbst nicht darüber hätte reden wollen.
»Sheffield Grayson war verheiratet, als ich gezeugt wurde«, begann er mit den offensichtlichen Fakten. »Er hat mit Skye geschlafen, um unserem Großvater eins auszuwischen, dem er die Schuld am Tod seines Neffen Colin gab.«
»Das Feuer auf Hawthorne Island«, sagte Xander ruhig.
Grayson senkte den Kopf. »Das Feuer auf Hawthorne Island«, bestätigte er. Grayson hatte sich nie der Illusion hingegeben, von seinem mysteriösen Vater gewollt zu werden, wenn dieser endlich von seiner Existenz wüsste. Aber er hatte auch nicht erwartet, gehasst zu werden. »Ein paar Jahre nach Colins Tod«, erzählte Grayson weiter, »bekamen mein Vater und seine Frau Zwillinge. Zwei Mädchen.«
»Du hast Schwestern«, sagte Xander fröhlich. Dabei waren die Zwillinge keine Neuigkeit für ihn. Nichts von alldem.
»Ich habe Verantwortung«, korrigierte Grayson. »Ihr Vater ist tot.« Die Muskeln über seinen Schlüsselbeinen hatten sich verspannt. »Die Zwillinge wissen nicht, was für eine Sorte Mann er wirklich war oder was mit ihm passiert ist.« Grayson schluckte. »Sie dürfen es nie erfahren.«
»Warum bist du in Phoenix, Gray?«, fragte Xander sanft.
»Eines der Mädchen hat sich Ärger eingehandelt. Ich wurde über das Problem unterrichtet und bin hergekommen, um es zu lösen.«
Er konnte praktisch hören, wie Xander diese Information hin und her drehte. »Und, hast du?«
Graysons gesamter Körper schmerzte. »Nein.«
Gigi war nicht länger in Polizeigewahrsam. Angesichts der Leichtigkeit, mit der man ihn mit ihr aus der Polizeiwache hatte spazieren lassen, bezweifelte er, dass es jemals zu einer offiziellen Anzeige kommen würde. Aber die eigentliche Situation? Die war weit davon entfernt, gelöst zu sein.
Grayson erzählte seinem Bruder, was er in Erfahrung gebracht hatte. »Ich weiß nicht, was sich in dem Bankschließfach befindet«, endete er, »aber falls es auch nur den geringsten Hinweis auf Sheffield Graysons Beteiligung an der Entführung von Avery oder dem Bombenanschlag auf ihr Flugzeug enthält …«
»… könnte das wiederum«, ergänzte Xander, »auf Averys Beteiligung an seinem Verschwinden hinweisen.«
»Ich kann nicht zulassen, dass Gigi dieses Fach öffnet«, sagte Grayson mit der Inbrunst eines Schwurs. Er hatte schon einmal dabei versagt, Avery zu beschützen. Mehr als einmal. Er würde sie nicht wieder im Stich lassen.
»Also, wie sieht unsere Strategie aus?«, fragte Xander.
»Hier gibt es kein uns, Xander.« Grayson wandte sich vom Spiegel ab. »Nur mich.«
»Nur dich.« Xander klang viel zu einverstanden. »Und deine Schwestern.« Uns verbindet nichts als das Blut. Der Gedanke war entschieden, bedacht, aber er wurde von Xanders Frage unterminiert. »Wie ist sie so – die, die du getroffen hast?«
Graysons Antwort fiel knapp aus. »Auf gewisse Weise erinnert sie mich an dich.« Vielleicht erklärte das auch den bereits deutlich spürbaren Wunsch, sie zu beschützen.
»Du wirst sie anlügen müssen.« Die Warnung in Xanders Stimme war unüberhörbar. »Sie sabotieren. Ihr Vertrauen gewinnen und sie verraten.«
Grayson legte auf, bevor er antwortete. »Ich weiß.«
Ohne sich eine Sekunde der Schuldgefühle oder Zweifel zu erlauben, griff er nach dem Hoteltelefon und rief unten in der Lobby an. »Wie es aussieht«, sagte er emotionslos, »werde ich das Zimmer für mindestens eine Woche benötigen.«



ELF JAHRE UND ZEHN MONATE ZUVOR
Es gab drei verschiedene Wege, das Baumhaus zu betreten – offiziell. Inoffiziell, wenn jemand gewillt war, einen Sturz zu riskieren, gab es viel mehr. Grayson war nicht überrascht, als er hinausblickte und Jameson gefährlich von einem Ast baumeln sah, und auch nicht, als sein jüngerer Bruder es schaffte, sich irgendwie durchs Fenster zu katapultieren.
»Du bist zu spät«, sagte Grayson. Jameson kam immer zu spät. Er durfte zu spät kommen.
»Morgen, wenn wir gleich alt sind, werde ich dir sagen, dass du dich mal locker machen sollst.« Jameson unterstrich die Aussage, indem er hochsprang, um sich an einem der Balken festzuklammern, wo er vor- und zurückschwang und sich mit den Füßen voran auf Grayson stürzte, der ihm auswich.
»Ich bin morgen trotzdem älter als du«, gab Grayson zurück. Wäre Jameson nur einen Tag später zur Welt gekommen, wären die beiden exakt ein Jahr auseinander gewesen. Stattdessen war sein kleiner Bruder am 22. August geboren, einen Tag vor Graysons erstem Geburtstag.
Was bedeutete, dass sie einen Tag lang theoretisch das gleiche Alter hatten.
»Bist du bereit?«, fragte Grayson ruhig. »Für deinen Geburtstag?« Erst für deinen, dann für meinen.
»Ich bin bereit«, sagte Jameson mit vorgeschobenem Kinn.
Bereit, acht zu werden, übersetzte Grayson. Bereit, in das Arbeitszimmer des alten Herrn gerufen zu werden.
Jameson schluckte. »Er wird sagen, dass ich gegen dich kämpfen muss, Gray.«
Grayson hatte dieser Aussage nichts entgegenzusetzen. Jedes Jahr zu ihrem Geburtstag begrüßte ihr Großvater sie mit den gleichen drei Worten. Investieren. Kultivieren. Kreieren. Sie bekamen zehntausend Dollar, um in etwas zu investieren. Sie durften sich ein Talent aussuchen, das sie im kommenden Jahr kultivieren sollten – ganz gleich, welche Fähigkeit sie erlernen wollten. Und sie bekamen eine Herausforderung, die sie bis zu ihrem nächsten Geburtstag meistern sollten.
Die letzten drei Jahre hatten Grayson und Jameson auf der Ebene des Kultivierens immer Kampfkünste gewählt. Natürlich wird der alte Herr Jameson gegen mich kämpfen lassen.
»Und am nächsten Tag«, murmelte Grayson, »an meinem Geburtstag, wird er mich gegen ihn kämpfen lassen.«
Es war ein schreckliches Gefühl, ein Jahr mit etwas zu verbringen und dann zu verlieren.
»Du darfst es mir nicht leicht machen, okay?« Jamesons Miene war entschlossen.
Der alte Herr wird merken, falls ich es tue. »Okay.«
Jameson kniff die Augen zusammen. »Versprochen?«
Grayson zog mit seinem Daumen eine Linie über sein Gesicht, von seinem Haaransatz bis runter zum Kinn. »Versprochen.«
Diese Art von Versprechen ließ sich nicht zurücknehmen. Es war ihres und nur ihres.
Jameson stieß seinen Atem aus. »Was war deine Herausforderung dieses Jahr? Was musstest du kreieren?«
Bei der Frage beschleunigte Graysons Herzschlag ein wenig. In zwei Tagen würde er sowohl die Fähigkeit demonstrieren müssen, die er die letzten zwölf Monate kultiviert hatte, als auch seinem Großvater das Ergebnis seiner letzten Geburtstagsherausforderung übergeben. »Ein Haiku.«
Jameson legte die Stirn in Falten. »Ein was?«
»Ein Gedicht.« Grayson senkte den Kopf. »Haiku ist eine Gedichtform aus Japan, bei der das Gedicht drei Zeilen lang ist, mit insgesamt siebzehn Silben, aufgeteilt auf fünf Silben in der ersten und letzten Zeile und sieben in der dazwischen.«
Die Definition hatte sich in sein Hirn eingebrannt.
»Siebzehn Silben?« Jameson war außer sich. »Machst du Witze? Das ist alles?«
»Sie müssen perfekt sein.« Grayson zwang sich, den Blick zu heben und seinem Bruder in die Augen zu sehen. »Das hat der alte Herr gesagt. Kein Raum für Fehler. Wenn du nur drei Zeilen hast, muss jedes Wort das richtige sein.« Er schluckte. »Es muss schön sein. Es muss was bedeuten. Es muss schmerzen.«
Jamesons Stirn kräuselte sich. »Schmerzen?«
Graysons Hand war in seine Tasche gewandert, zu dem Medaillon darin. »Wenn Worte wahrhaftig sind, wenn es die absolut richtigen Worte sind, wenn das, was du sagst, eine Bedeutung hat, wenn es schön, makellos und wahr ist … dann schmerzt es.«
Grayson zog das Medaillon aus seiner Tasche und reichte es seinem Bruder.
Jameson musterte es. »Musstest du die Worte selbst ins Metall gravieren?«
Grayson schüttelte den Kopf und schluckte. »Ich musste nur dafür sorgen, dass sie zuerst perfekt waren.« Er nahm das Medaillon wieder an sich. »Was ist mit dir? Was war deine Herausforderung?«
»Kein Kartenhaus, ein Kartenschloss.« Jamesons Miene war mörderisch. »Ich musste fünfhundert Karten verwenden. Kein Klebstoff oder überhaupt irgendwas, was klebt. Nichts als Karten.« Jameson verschwand wieder aus dem Baumhausfenster. Grayson hörte ihn oben in einem der Türme rumoren, und als er wiederkam, hielt er eine schicke Kamera in den Händen. »Ich musste Fotos machen – jedes Mal, wenn es gut lief, und jedes Mal, wenn ich scheiterte.«
Sieben Jahre alt. Fünfhundert Karten. Grayson hätte wetten können, dass Jameson sehr oft gescheitert war. Er streckte seine Hand nach der Kamera aus und zu seiner Überraschung reichte sein Bruder sie ihm. Grayson scrollte einzeln durch jedes Foto. Erst hatte Jameson angefangen, hohe Türme zu bauen, dann war er in die Breite ausgewichen.
Jedes Mal, wenn ein wunderschönes Gebilde auf der Kamera auftauchte, zeigte die nächste Aufnahme einen mit Karten übersäten Boden. So viele Male. Es befanden sich Hunderte von Fotos auf dieser Kamera.
Grayson klickte zur letzten Aufnahme. Jameson hatte sein Schloss in der Form eines L erbaut, fünf Stockwerke hoch, bündig zu den Wänden eines seiner Zimmer.
»Wann bist du fertig geworden?«, fragte Grayson, immer noch das letzte Bild anstarrend.
»Gestern Nacht«, sagte Jameson. »Ich habe Schlitze in den Boden geritzt.«
Kein Klebstoff. Nichts als Karten. Aber die Zimmerwände benutzen? Grayson war klar, dass das in die Grauzone fiel – aber trotzdem! »Du hast Schlitze in das Holzparkett geritzt?«, fragte er halb entsetzt, halb bewundernd.
Der alte Herr liebte Hawthorne House. Jede Parkettdiele, jede Lampenfassung, jedes Detail.
»Und in die Wände«, fügte Jameson ohne jegliche Reue hinzu. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du beschlossen, was du dieses Mal mit deinen zehntausend Dollar anstellen willst?«
Investieren. »Ja«, antwortete Grayson. »Und du?«
Jameson nickte. Den Spielregeln nach durften sie über ihre Entscheidungen in diesem Bereich nicht miteinander reden. »Ich schätze, damit bleibt nur noch, welches Talent wir nächstes Jahr kultivieren wollen. Ich hab mir überlegt …« Jameson nahm eine Kampfstellung ein und ließ die Hände durch die Luft rauschen. »Messerkampf!«
Graysons Blick schweifte unwillkürlich zur Kamera zurück. Er dachte an einige der Aufnahmen, die Jameson gemacht hatte – die Erfolge, die Misserfolge –, und es juckte ihn irgendwie in den Fingern, sie aus einem anderen Winkel zu zeigen, oder, besser noch, ein Bild der Karten einzufangen, während sie fielen.
»Fotografie.«
»Bloß nicht«, gab Jameson sofort zurück. »Ich will nie wieder ein Foto schießen.«
Grayson legte die Kamera nicht ab. »Tu, was du willst, Jamie. Niemand hat gesagt, dass wir das Gleiche aussuchen müssen.«
»Na schön«, erklärte Jameson. »Dann mache ich Felsklettern.« Er schwang sich wieder auf das Fenstersims. »Denn im Gegensatz zu anderen Leuten in diesem Baumhaus habe ich keine Angst zu fallen.«



KAPITEL 12
[image: ]
JAMESON
Dieses Mal war es Jameson, der den Ort für das Treffen festlegte. Während sie warteten, taxierte Avery die Örtlichkeit, die er gewählt hatte: eine mittelalterliche Krypta von der Größe eines Ballsaals, eine unheimliche, elegante unterirdische Halle, verborgen vor den Augen der Welt.
»Die hattest du doch für Nashs Junggesellenparty reserviert?«, tippte Avery. Ganz richtig.
Bevor Jameson antworten konnte, trat Ian durch die Tür und ließ betont beeindruckt den Blick durch den höhlenartigen Raum schweifen: dunkle Steinsäulen, die sich zu einer Gewölbedecke emporreckten, Buntglasfenster, die nur Spuren natürlichen Lichts von der Außenwelt über ihnen hereinließen.
»Interessanter Treffpunkt.«
Jameson zuckte lapidar mit den Schultern. »Ich war schon immer ein bisschen zu viel.«
»Hmmm.« Ian gab einen unverbindlichen Laut von sich, bevor sein Blick auf Avery verweilte. »Und ich sehe, du hast Begleitung mitgebracht.«
Avery sah ihm fest in die Augen. »Jameson hat mir alles erzählt.«
»Hat er das?« Ians Mundwinkel verzogen sich nach oben.
Jameson erwiderte das Lächeln. »Zwei Köpfe sind besser als einer. Erzähl uns von Vantage.«
»Was möchtest du wissen? Es ist nicht unbedingt ein Schloss.« Das Wort unbedingt verlieh dem Satz das nötige Gewicht. »Es ist auf einer Landbrücke in Schottland gelegen, hoch oben über dem Meer. Es befindet sich seit sehr langer Zeit im Familienbesitz meiner Mutter.«
In Amerika konnte eine sehr lange Zeit vierzig Jahre bedeuten. Aber auf dieser Seite des Großen Teichs? Sie redeten hier wahrscheinlich von Jahrhunderten.
»Als ich ein Kind war, verbrachten wir die Sommer dort«, fuhr Ian fort. »Vantage bedeutete – viel mehr als die Besitztümer meines Vaters – Heimat.«
»Wer ist wir?«, hakte Avery nach.
»Ich habe zwei Brüder«, erklärte Ian. »Beide älter, beide unsäglich bedeutungslos für diese Geschichte.«
»Welche Geschichte?«, setzte Jameson nach.
»Diejenige«, erwiderte Ian, »die du und ich gerade dabei sind zu schreiben.« Es lag eine verdeckte Intensität in diesen Worten. »Und natürlich Avery«, schob der Mann hinterher.
Ich habe sie ihm nicht namentlich vorgestellt. Doch Jameson war keineswegs überrascht, dass Ian wusste, wer Avery war. Die ganze Welt kannte die Hawthorne-Erbin. »Kehren wir zu unserer Geschichte zurück«, sagte Jameson. »Du hast das Nicht-unbedingt-Schloss deiner Mutter auf ein Kartenblatt verwettet?«
»Zu meiner Verteidigung: Ich war sehr betrunken und es war ein sehr gutes Blatt.« Etwas Dunkles flackerte in Ians Augen auf. »Während wir hier reden, befindet sich die Urkunde für Vantage in den Händen des Eigners.«
»Der Mann, der das Devil’s Mercy führt«, warf Jameson ein. Spannung baute sich allmählich in ihm auf – das hier war etwas. »Hat dieser Eigner einen Namen?«
»Mit Sicherheit mehrere«, erwiderte Ian. »Keinen, den er mir genannt hätte. Die Aufsicht über das Mercy wechselt etwa alle fünfzig Jahre, sobald der Eigner einen Erben gewählt hat. Wenn der Erbe zum Eigner aufsteigt, lässt er alles andere hinter sich, einschließlich des Namens, mit dem er zur Welt kam. Der Eigner des Devil’s Mercy darf niemals heiraten, niemals Kinder haben, niemals Familienbande irgendeiner Art unterhalten.«
Jameson ließ diese Information langsam sacken. »Der Eigner ist der, an den wir uns wegen der Aufnahme wenden müssen?«
Ian stieß ein knochentrockenes Lachen aus. »Völlig unmöglich. Ihr müsst schon einen der vielen Abgesandten des Eigners dazu bringen, an euch heranzutreten.«
»Und wie stellen wir das an?«, kam Avery Jameson mit der Frage zuvor.
»Ich habe da ein paar Ideen.« Ian drehte sich zu einem der Buntglasfenster um. »Aber fragt mich zunächst mal, was ihr werdet tun müssen, nachdem ihr in die heiligen Hallen des Mercy geladen wurdet.«
»Dich nach Schritt zwei fragen«, entgegnete Jameson skeptisch, »bevor wir Schritt eins gelöst haben?«
Ian bedachte ihn mit einem Grinsen. »Sobald du die Mitgliedschaft erhalten und dir den Zutritt zum Mercy erspielt hast, wirst du die Aufmerksamkeit des Eigners auf dich ziehen müssen. Nicht die seiner Angestellten. Nicht die seiner Handlanger. Seine. Einmal im Jahr gibt es ein besonderes Spiel der höchsten Einsätze, an dem man nur auf Einladung teilnimmt.« Ians Tonfall nahm die gleiche Energie und Tiefe an, mit der er Jameson beim ersten Mal über das Mercy erzählt hatte. »Das Spiel kann jegliche Form annehmen. In manchen Jahren ist es ein Rennen. Manchmal eine körperliche Herausforderung, manchmal eine geistige. Es gibt auch Jahre, in denen es eine Jagd ist.«
Etwas an der Art, wie Ian das Wort Jagd sagte, war beunruhigend.
»Wenn schon das Mercy exklusiv ist«, fuhr Ian mit tiefer Stimme fort, »so ist das Spiel … nun ja, es ist wirklich was ganz anderes, und ganz offensichtlich werde ich dieses Jahr keine Einladung erhalten.«
Denn was auch immer du nach dem Verlust von Vantage getan hast, hatte deine Verbannung aus dem Klub zur Folge. »Du wirst diese heiß begehrte Einladung nicht bekommen«, stellte Jameson klar, »aber du erwartest, dass ich sie bekomme?« Er war neunzehn, ein Außenseiter. Scheint mir eine verdammt große Aufgabe. »Ein bereits bestehendes Mitglied wäre die naheliegendere Wahl dafür«, merkte Jameson an. »Aber dazu müsstest du einen Gefallen einfordern … oder einen Freund darum bitten.« Manchmal brachten Sticheleien einen Menschen dazu, seine Karten offenzulegen. »Gehen uns etwa die Freunde aus, Ian?«
»Ich bitte dich.« Ian stellte sich unmittelbar vor ihm auf, sodass Jameson seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Beeindrucke den Eigner. Führe ihn in Versuchung. Sorge dafür, dass er dich unmöglich abweisen kann.«
Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Jameson das Gefühl, wieder im Arbeitszimmer von Tobias Hawthorne zu stehen. »Und falls ich mir nun Zutritt zu diesem Spiel verschaffe«, sagte er, »falls ich spiele und gewinne …«
»Der Sieger darf jeden der Preise einfordern, die im Vorjahr durch das Haus gewonnen wurden.« Ians Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Strich. »Ich bezweifle, dass du der Einzige sein wirst, der es auf Vantage abgesehen hat.«
Jameson ließ das sacken. »Also, wenn ich das recht sehe, muss ich bloß dafür sorgen, in die exklusivste geheime Spielhölle der Welt eingeladen zu werden …« Er hob bei den Worten einen Finger, und einen zweiten, als er fortfuhr. »… dann irgendwie den Anführer überzeugen, mich zu einem noch exklusiveren geschlossenen Spiel einzuladen, welches ich …« Der dritte Finger. »… nur noch gewinnen muss.«
»Ganz schön clever, der Junge«, sagte Ian.
Jameson kniff die Augen zusammen. »Womit wir wieder beim Anfang wären. Wie genau soll ich es anstellen, ins Devil’s Mercy eingeladen zu werden?«
»Lassen die da Amerikaner überhaupt rein?«, warf Avery ein. »Oder Teenager?«
»Historisch betrachtet«, antwortete Ian, »nein. Die Mitgliedschaft ist nur den höchsten Rängen der britischen Gesellschaft vorbehalten, basierend auf einer Kombination aus Macht, Status und Reichtum.«
»Warum also«, sagte Jameson spitz, »sollten diese Leute Interesse an mir haben?«
Er war ein amerikanischer Teenager, der zwar mal steinreich gewesen war, aber Dinge wie Macht, Einfluss, Verbindungen sowie das erforderliche Wissen und der institutionelle Rückhalt … das war nie seins gewesen. Im Gegensatz zu Grayson war er nicht dazu erzogen worden, dass es jemals seins sein könnte.
Vielleicht war es diese Erkenntnis, die Jameson seine eigene Frage beantworten ließ. »Sie haben keins.«
Ian hatte bei ihrem ersten Treffen gesagt, dass Jameson ihm als sein Sohn von größerem Nutzen wäre denn als Hawthorne, aber Jameson erkannte nun, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Er weiß, wer Avery ist. Womöglich spielte es keine Rolle, dass Jameson ein Hawthorne war, aber die Tatsache, dass er eine Beziehung mit der Hawthorne-Erbin hatte?
Das wiederum spielte wohl eine sehr große Rolle.
»Du wolltest, dass ich sie in die Sache mit reinziehe«, warf Jameson ihm vor. »Sie ist es, auf die du aus warst.« Er weigerte sich, die Kränkung zuzulassen.
»Du bist mein Spieler, Jameson«, erwiderte Ian. »Aber sie ist dein Weg hinein. Zieht die Aufmerksamkeit des Eigners auf euch. Verkauft euch im Doppelpack.«
»Nein.« Jamesons Muskeln versteinerten. Er spürte die Explosion kommen.
»Jameson.« Avery legte eine Hand auf seine Schulter.
»Ich werde dich nicht benutzen, Avery.«
»Du hast es auf dem Dach doch selbst gesagt: Du wirst das hier tun. Wir werden es tun.« Avery sah an ihm vorbei zu Ian. »Wenn wir anfangen, Fragen nach dem Mercy zu stellen, wird das die Aufmerksamkeit des Eigners erregen?«
»Auf die eine oder andere Art, sicher.«
Jameson gefiel nicht, wie das klang.
»Denk darüber nach, Hawthorne.« Avery trat näher an ihn heran. »Ich bin eine der berühmtesten und berüchtigtsten Personen auf dieser Welt.«
»Mächtig«, sagte Jameson, wobei er sie ansah, und nur sie. »Extrem reich. Durch deine Multi-Milliarden-Dollar-Stiftung zudem gut vernetzt. Du und ich … wir könnten ziemlichen Lärm schlagen.«
»Was«, fügte Ian hinzu, »das Devil’s Mercy vermeiden will.«
Jameson drehte sich zu Ian um, wobei er den großen Tobias Hawthorne in seiner Furcht gebietendsten Form herauskehrte: »Du hast mich ausgespielt. Das wird nicht noch mal passieren.«
Ian legte die Hand väterlich auf Jamesons Schulter. »Ich wäre auch enttäuscht, wenn dem so wäre.«
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JAMESON
Langsam verhallten Ians Schritte. Oren trat durch die Tür und nickte Avery knapp zu. Sie waren allein. Jameson sah zu den aufragenden Bögen der Krypta empor, um im Geiste seine nächsten Züge durchzugehen. Dann richtete er den Blick wieder auf Avery: »Lust, einen Anruf zu tätigen?«
Avery wusste ganz genau, welchen Anruf er meinte. Sie verließen die Krypta und sie holte ihr Handy hervor. »Alisa? Du weißt doch, dieses Event, zu dem du mich überreden wolltest? Ich hab’s mir anders überlegt. Es wäre gut für die Stiftung, mich blicken zu lassen, solange ich in London bin.«
Alisa Ortega war die Anwältin von Avery – und der Stiftung. In Wirklichkeit jedoch gingen Alisas Dienste weit über juristische Angelegenheiten hinaus. Sie war teils Presseagentin, teils Mittlerin und ganz und gar Furcht einflößend.
Als Avery auflegte, sah Jameson ihr in die Augen. »Darf ich es wagen zu fragen?«
Wenn es ein gesellschaftliches Event gab, von dem Alisa unbedingt wollte, dass Avery teilnahm, war sicher, dass es sich um eine prominente Sache handelte. Die Art, welche die Reichen, die Mächtigen, die Vernetzten, die Berühmten anzieht.
Avery kam mit einem entschiedenen Kopf-oder-Zahl-Blick auf ihn zugeschlendert … bevor sie an ihm vorbeistreifte. »Komm schon, Hawthorne«, rief sie über die Schulter. »Was ist das Leben ohne Überraschungen?«
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Wohin auch immer sie gingen, anscheinend gab es einen Dresscode. Einen sehr formellen. Jameson schlüpfte in den dunkelblauen Frack, welchen Alisas Leute besorgt hatten, und inspizierte den Sitz seiner pastellgrünen Weste. Als er sich den drei Zylinderhüten zuwandte, die zur Auswahl bereitstanden, spürte Jameson eine vertraute Energie unter seiner Haut sirren.
Schritt eins: die Aufmerksamkeit des Eigners erregen. Je unmöglicher sich ihm eine Herausforderung darstellte, desto herrlicher rückte sie die Welt in den Fokus.
»Ich würde den linken nehmen«, meldete sich Nash hinter ihm. »Schimmert hübsch.«
Jameson schaute zu seinem Bruder. »Du würdest gar keinen von denen nehmen.« Formell war nicht gerade der Stil des ältesten Hawthorne-Bruders.
»Ich bin nicht du«, gab Nash zurück. Unter dieser simplen Aussage hörte Jameson die verborgenen Bedeutungsschichten deutlich heraus – und ignorierte sie. Unglücklicherweise ließ Nash sich nicht ignorieren. »Ich habe Jake Nash getroffen und hab’s ganz gut weggesteckt«, sagte er ruhig. »Aber du bist nicht ich, Jamie.«
Jameson kniff die Augen zusammen. »Ich nehme an, Avery hat dir das mit Ian erzählt.«
»Echt süß, dass du denkst, ich bräuchte jemandes Hilfe, um dich im Blick zu behalten.« Nashs haselnussbraune Augen mit dem bernsteinfarbenen Ring richteten sich unverwandt auf Jamesons’ grüne.
Jameson wandte den Blick ab. »Blut macht noch keine Familie. Ich habe Avery. Ich habe euch. Ich brauch niemanden sonst.« Mit zusammengepresstem Kiefer wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Zylindern zu und entschied sich für den linken. »Du hast recht«, sagte er. »Schimmert hübsch.«
Dieses Gespräch ist vorbei. Herausfordernd schlenderte Jameson an Nash vorbei und ging zum Ankleideraum. Die Flügeltüren standen bereits einen Spaltbreit offen. Jameson klopfte und schob sie auf. Erst sah er die Stylistin, dann Avery, und sobald sein Blick auf Avery fiel, war es, als könnte er nichts anderes mehr sehen.
Man hatte sich bei ihr für Spitze entscheiden. Das Kleid wirkte auf den ersten Blick schlicht. Es reichte bis übers Knie, schloss knapp unter dem Schlüsselbein ab und hatte Ärmel bis zu den Ellbogen. Aber der Schnitt. Jameson kannte ihren Körper – jeden Zentimeter davon –, aber wenn dem nicht so wäre, dann hätte dieses Kleid in ihm den sehnsüchtigen Drang geweckt, ihn kennenzulernen. Der Stoff schmiegte sich um die Wölbung ihrer Brüste, die schmalste Stelle ihrer Taille. Ein breiter schwarzer Gürtel teilte die obere Hälfte des Kleides von der unteren – und die war auch nicht gerade locker geschnitten.
Der Fantasie blieb gerade so viel Raum, dass Jameson fantasieren wollte. Mit dem hochgesteckten Haar sah ihr Hals lang und anmutig aus. Einladend.
Wer bin ich schon, eine solche Einladung auszuschlagen?
»Und zu guter Letzt …«, sagte eine der Stylistinnen, wobei sie gebieterisch die Hand hob. Ihre Kollegin platzierte einen Hut darauf: weiß, mit einer asymmetrischen breiten Krempe und einer schwarzen Rose, deren Blütenblätter an der Unterseite mit winzigen Edelsteinen besetzt waren. Als er mit Nadeln seitlich am Kopf festgesteckt war, zog die schwarz glitzernde Rose den Blick auf Averys Augen.
»Na, schon herausgefunden, wohin wir gehen?«, fragte sie.
Jameson streckte eine Hand aus. Er ahnte die Berührung schon, kurz bevor ihre Fingerkuppen elektrisierend seine Handfläche streiften, um sie dann in seinem gesamten Körper zu spüren.
Das hier war der Anfang.
»Besteht wohl die Möglichkeit«, ging er auf ihre Herausforderung ein, »dass es sich um ein Pferderennen handelt?«
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Wie das Kentucky Derby«, raunte Jameson in Averys Ohr, als sie einen sagenhaft grünen Rasen betraten, »nur auf royal getrimmt.«
Weder Presse noch persönliche Security waren auf dem Gelände der Rennbahn erlaubt. Oren hatte Averys Teilnahme widerwillig abgenickt, hauptsächlich, weil sie hier zur Abwechslung nicht die prominenteste Zielscheibe war. Die Reichen. Die Berühmten. Die Vernetzten. Die Königlichen.
»Bereit, ein bisschen Lärm zu schlagen?«, raunte Avery zurück.
Jameson ließ den Blick über das Meer von Männern in Zylindern und Fracks sowie tadellos herausgeputzten Frauen wandern, die offenbar um ein Foto in der Vogue wetteiferten. »Immer doch.«
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Eine Stunde später flossen Champagner und Pimm’s in Strömen, außerdem hatte sich die Neuigkeit vom Auftauchen der Hawthorne-Erbin in Windeseile verbreitet. Unter anderen Umständen, mit buchstäblich königlichen Gästen vor Ort, wäre das nicht weiter von Belang gewesen. Aber Avery befand sich in den Anfängen ihres Vorhabens, achtundzwanzig Milliarden Dollar zu verschenken. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie tatsächlich ein Pferd im Rennen hatte.
Um genau zu sein, hatte sie gleich zwei.
»Thamenold hat gestern einen guten Auftritt hingelegt.« Der vornehme Gentleman, der gerade bei ihnen Hof hielt, war einer von vielen, die ähnliche Kommentare gemacht hatten. »Darf man den Gerüchten Glauben schenken, die besagen, dass Sie sich von ihm trennen wollen, Miss Grambs?«
Thamenold. Jamesons Hirn stellte automatisch die Buchstaben des Pferdenamens um. The old man. Der alte Herr. Wie alles, was ihr Großvater je gemacht hatte, verbargen sich mehrere Bedeutungen darin.
»Sie sollten doch wissen, dass man Gerüchten nie glauben darf«, erwiderte Avery kokett.
Das war sein Stichwort. »Obwohl«, begann Jameson, wobei er seine Stimme dämpfte, aber gleichzeitig so hochschraubte, dass jeder in unmittelbarer Nähe ihn hören konnte, »ich sagen muss, dass Sie einige durchaus interessante Gerüchte auf dieser Seite des Teichs haben. Geradezu legendär.«
Du wirst mich nicht fragen, was ich damit meine, aber du wirst auch nicht vergessen, dass ich es erwähnt habe.
»Was ist mit Lady Monoceros?«, fragte der nächste Herr. »Sie ist heute im Rennen, nicht wahr? Haben Sie auf Ihr eigenes Pferd gesetzt, Miss Grambs?«
Avery begegnete dem Blick des Gentlemans. »Jameson und ich haben Interesse an einer anderen Art von Einsatz. Wir haben gehört, dass London da einige äußerst … faszinierende Optionen bietet.« Die Lücke in ihrem letzten Satz sprach Bände.
»Entschuldige, Erbin.« Jameson hob sein Champagnerglas an die Lippen. »Aber ich setze mein Geld nicht auf Lady Monoceros.« Er wartete darauf, dass einer der Männer darauf einstieg, und wurde nicht enttäuscht.
»Auf wen haben Sie stattdessen gesetzt?«
Jameson ließ ein Lächeln sehen. »Devil’s Mercy.« Er zählte die Sekunden des Schweigens, die darauf folgten.
»Sie meinen wohl Devil’s Duel?«, meldete sich ein dritter Mann abrupt. »Er hatte einige nette Auftritte.«
Jameson ließ eine weitere Sekunde verstreichen, bevor er sein Glas erneut hob. »Natürlich. Devil’s Duel. Mein Fehler.«
Und so ging es weiter, Begegnung um Begegnung, Bemerkung um Bemerkung, Glas um Glas. Irgendjemand hier musste ein Mitglied sein. Irgendjemand würde den Namen Devil’s Mercy erkennen und kapieren, dass er sich nicht versprochen hatte. Irgendjemand würde verstehen, wonach sie wirklich suchten, während sie von Gerüchten und Legenden, von Einsätzen, Interessen und Optionen redeten.
Und man kann nur raten, wie dieser Jemand darauf reagieren wird.
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Zur After-Show-Party ging es ohne Zylinder. Im Obergeschoss eines Privatklubs mischten sich Jameson und Avery unter das jüngere Volk – und verlangten, dass jedes online gepostete Foto von demselben Hashtag begleitet wurde: DM.
Es blieb ihnen mehr als eine Woche, um Lärm zu schlagen. Und je mehr sie dafür taten, desto lebendiger fühlte sich Jameson. Hyperaufgeweckt, wie er war, entging ihm kein Kommentar, als er und Avery sich den Weg durch die Promi-Menge bahnten.
»Hast du gesehen, wie er sie vorhin auf der Treppe geküsst hat?«
»Ich habe gehört, dass er vor ein paar Monaten in Marokko eine Überdosis hatte.«
»Du weißt schon, dass es vier Brüder sind, oder? Sehen die alle so aus?«
»Wenn du mich fragst, ist sie im echten Leben nicht annähernd so hübsch.«
»Kannst du glauben, dass …?«
Jameson versuchte auszublenden, was die Leute über ihn oder Avery sagten. Er konzentrierte sich darauf, mehr herauszuhören, und ein Kommentar perlte über die anderen hinweg. »Sieht aus, als hätte die Herzogin beschlossen, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren.«
Jameson folgte dem arroganten Blick der Sprecherin und sah eine Frau Mitte zwanzig. Sie war groß und schlank, ihre Haut von einem tiefen Braun, der Schnitt, die Länge und der Sitz ihres hellgelben Kleides exquisit. Unter einem kleinen gelben Hut wurde ihr Kopf von dicken Flechtzöpfen in verschiedenen Größen geziert. Diese Zöpfe waren im Nacken zusammengefasst und ergossen sich über ihren Rücken bis zu den Hüften. Mehr als nur eine Person schien hinzustarren, als die Frau die Finger um den Stiel eines Champagnerglases schloss.
Jameson nahm Averys Hand und zeichnete ein Symbol in ihren Handteller. Es war ein Spiel, das sie spät nachts spielten, jede Berührung ein Code, den es zu entziffern galt – in diesem Fall ein Pfeil.
Avery drehte subtil den Kopf in die Richtung, die er angedeutet hatte – zu der Herzogin. Bis sie sich durch das Gedränge geschlängelt hatten, hatte die Frau mit dem Rücken zur Wand Stellung bezogen.
»Darf ich Ihnen noch etwas bringen? Sir?« Der Kellner, der Jameson und Avery zugewiesen worden war, kaum dass sie den Klub als offensichtliche VIPs betreten hatten, tauchte erneut auf.
Jameson beschloss, das als Auftakt zu nutzen, und sah sein Ziel an. »Was trinken Sie?«, fragte er die Herzogin.
»Prosecco und die Tränen meiner Feinde.« Ihre Stimme war sarkastisch, ihr britischer Akzent präzise, kultiviert, aristokratisch. »Mit einem Schuss Holunderblütenlikör.«
»Haben Sie denn viele Feinde?«, fragte Avery.
Die Herzogin – womöglich war sie wirklich eine – ließ den Blick durch den Klub schweifen. »Sie wissen doch, wie es ist. Manche von uns existieren ein wenig zu laut für jene, die es vorzögen, dass wir gar nicht existierten.«
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Mitternacht kam und ging.
»Ich habe eine Idee und sie wird dir nicht gefallen«, sagte Avery. Sie zeichnete Buchstabe für Buchstabe auf Jamesons Handteller. A, U, F, T …
Seine Finger schlossen sich um ihre. »Du denkst, wir sollten uns aufteilen.«
»Entweder bin ich der Köder oder ich bin es nicht«, erklärte Avery. »Und ich werde ja nicht allein sein.« Sie nickte zu Oren, der sich diskret in der Nähe postiert hatte. »Gib mir zehn Minuten, und wenn keiner der mysteriösen Abgesandten des Eigners mich aufsucht, lassen wir es für heute gut sein.«
Jameson war nicht darauf gepolt, sich zurückzunehmen, geschweige denn, irgendwen an seiner statt spielen zu lassen. Aber Avery war nicht irgendwer. »Zehn Minuten«, murmelte er. »Ich warte draußen.«
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Gegen die Mauer des Gebäudes gelehnt, ließ Jameson die Hand in seine Tasche gleiten. Seine Finger schlossen sich um eine Taschenuhr. Drei Drehungen des Minutenzeigers auf bestimmte Ziffern, und das Ziffernblatt würde aufspringen, um ein Geheimfach zu enthüllen. Jameson dachte an das winzige Objekt, das momentan darin ruhte, ein Objekt, das er schon vor Wochen hätte loswerden sollen. Direkt nach Prag.
Der Drang, den Mechanismus auszulösen, war heftiger, als er es hätte sein sollen. Sechs Minuten. So lange war Avery nun fort.
»Na, genug von dem Haufen da drinnen?«
Jameson hob den Kopf und sah einen Jungen in schwarzem Trenchcoat vor sich stehen. Er brauchte einen Moment, um ihn zu verorten. Der Kellner. »So was in der Art.«
Der Typ beugte sich über sein Handy, eine Haltung, die ganz klar sagte: Ich habe Pause.
»Hast du für heute Feierabend«, fragte Jameson, »oder machst du nur Pause?«
Der Kellner richtete sich auf, die eine Hälfe des Gesichts in Dunkelheit gehüllt, die andere Hälfte von einer einsamen Straßenlaterne erhellt. »Tatsächlich«, sagte er, wobei er plötzlich größer und breiter um die Schultern wirkte, als er vortrat und sein Handy einsteckte, »fängt meine Arbeit gerade erst an.«
Augenblicklich registrierte Jameson ein Dutzend verschiedener Dinge … an seinem Gegner. An der Tatsache, dass sie allein auf der Straße standen, am plötzlichen Flackern der Straßenlaterne.
Der Typ war jünger, als Jameson ihn drinnen geschätzt hatte. Vielleicht siebzehn? Maximal achtzehn. Aber seine Augen – die sahen nicht jung aus. Sie hatten ein sattes, dunkles Braun, sodass die Pupillen beinahe in den Iriden verschwanden. Seine Aussprache sagte, dass er Brite war; sein Aussehen deutete auf indische oder pakistanische Abstammung hin. Der Kragen seines Trenchcoats war aufgestellt, die Gesichtszüge scharf und kantig, das schwarze Haar dicht und gerade so lang, dass es sich an den Spitzen wellte.
Lang genug, um es im Kampf zu packen. Jamesons Blick zuckte zu der Eingangstür zu ihrer Rechten.
»Die ist abgesperrt«, sagte der Typ, wobei sein Akzent sich veränderte; immer noch britisch, aber hörbar weniger vornehm als nur Sekunden zuvor.
»Du bist mir gefolgt«, merkte Jameson an. »Nicht Avery.«
Sein Gegner schien irgendwie die Achseln zu zucken, ohne sich auch nur zu rühren. »Alle Augen sind auf sie gerichtet, und mein Arbeitgeber war der Meinung, dass du das größere Problem sein könntest.«
Jameson verlagerte seine Haltung – nur ein wenig, ganz subtil. »Man hat mich schon Schlimmeres genannt.«
»Mein Chef bat mich, ein Pläuschchen mit dir zu halten.«
Jameson hatte die Aufmerksamkeit des Eigners gewollt. Anscheinend hatte er sie jetzt. Wir hatten sie den ganzen Abend, wurde ihm bewusst, als er an den höchst aufmerksamen Kellner dachte, der angeblich den VIPs zugewiesen wurde.
»Wir wollen rein.« Jameson beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Avery. Ich. Was braucht es, um dem Devil’s Mercy beizutreten?«
»Ich fürchte, ihm ist schrecklich egal, was ihr wollt.« Die Straßenlaterne ging aus. Dunkelheit. »Wo hast du vom Mercy gehört?« Die Worte kamen leise, drohend.
Jameson schindete Zeit, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Avery und ich wollen einfach nur eine Kostprobe, was der Klub zu bieten hat. Nur ein paar Tage. Es muss doch etwas geben, was dein Arbeitgeber will.«
»Mir ist nichts bekannt. Ich bin nur der Bote.«
Und was für eine Botschaft solltest du übermitteln? Jameson hatte noch nie vor Gefahren zurückgeschreckt. Sein Körper begab sich in Kampfstellung, sog das Adrenalin auf wie Sonnenanbeter die Sonne. Wenn du tanzen willst, Bote, dann lass uns tanzen.
Licht flutete die Straße. Avery trat aus dem Gebäude, Oren direkt hinter ihr. Er ließ die Tür offen stehen, sodass die Straße erleuchtet blieb.
»Nur ein Bote«, wiederholte Jameson. Mehr Information brauchte Avery nicht, um die Lage zu erfassen.
»Und leider nicht der Einzige, dessen Bekanntschaft ihr machen werdet, falls ihr beide hiermit weitermacht«, erwiderte der Bote, wobei er mit verstörender Leichtigkeit wieder in den gestelzten Akzent des Kellners wechselte.
»Ich habe keine Angst«, sagte Avery.
Der Bote sah sie an, und bei der Art, wie sein Ausdruck sich dabei veränderte, musste Jameson sich auf die Zähne beißen. Wer auch immer dieser Abgesandte war und wozu auch immer er in der Lage war, der Zug um seinen Mund ließ auf eine tiefe Wertschätzung schöner Frauen schließen.
»Es gibt da eine Liste, meine Liebe«, sagte der Bote zu Avery. »Und auf der willst du nicht drauf sein.«
Jameson zeigte ein lapidares Schulterzucken. »Wir sind auf vielen Listen. Lass dir gesagt sein, dass die meisten Promi-Seiten mich als zweitheißesten Hawthorne listen.«
Avery verdrehte die Augen. »Ich dachte, du wolltest dich von diesen Seiten fernhalten.«
Jameson richtete den Blick wieder auf den Boten. »Ich war noch nie gut darin, mich von etwas fernzuhalten, vor allem, wenn das von mir erwartet wurde.« Dein Arbeitgeber hatte recht, versprach sein Tonfall. Das Problem hier bin ich. Er senkte die Stimme. »Nur eine Kostprobe.«
Das war alles, worum sie baten, alles, was sie brauchten – vorerst.
Der Abgesandte des Eigners sah von Jameson zu Avery und sein Blick verweilte auf ihr. »Ich werde deine Nachricht überbringen.« Averys Nachricht, nicht meine.
Ohne Warnung fiel die Tür, die Oren geöffnet hatte, zu und tauchte die Umgebung in Dunkelheit. Zwei Sekunden später ging die Straßenlaterne wieder an.
Der Bote war fort.



KAPITEL 16
[image: ]
JAMESON
Die Rückfahrt zur Hawthorne’schen Wohnung dauerte eine Ewigkeit, und als sie eintrafen, lag das Foyer dunkel und still da. Jameson schaltete das Licht ein und wurde von vier Post-it-Zetteln begrüßt, die in einer Reihe an die Wand geklebt waren. Auf jedem stand ein einzelnes Wort in Xanders tollkühner Handschrift.
»Neck«, las Avery laut vor. »Gotcha. Ringy. Goo.«
Entweder war das Xanders Art, sie zu warnen, dass sie in naher Zukunft ein Streich mit Glocken und Schleim erwartete, oder … ein Code. Befeuert vom Adrenalin ihrer abendlichen Bemühungen, sortierte Jameson im Kopf rasch die Buchstaben und änderte ihre Reihenfolge. ING war im Englischen eine gewöhnliche Wortendung, daher fing er damit an.
»Going«, tippte er. »Wahrscheinlich gefolgt von to …«
»Setz das ch von gotcha ein für das n in neck«, murmelte Avery neben ihm.
Jamesons Puls beschleunigte sich. Das war quasi ihre Version von Dirty Talk. »Going to check …«, murmelte er zurück, wobei sein Körper sich zu ihrem neigte. »On …«
Vier Buchstaben blieben übrig. A, G, R, Y. Jamesons Handy klingelte, gerade, als die Bedeutung von Xanders Botschaft bei ihm ankam.
»So schnell wieder aus London weg?«, sagte er statt einer Begrüßung.
»Wir vertrauen auf dich, Jamie«, erwiderte Nash am anderen Ende der Leitung.
»Dass ich auf mich aufpasse?«
»Dass du daran denkst, dass du das nicht musst.«
Die Muskeln in Jamesons Kehle schnürten sich unerwartet zusammen. »Du musst dir um absolut nichts Sorgen machen.« Ich habe Avery. Ich habe das Devil’s Mercy. Ich komme bestens klar.
»Triff gute Entscheidungen!«, brüllte Xander im Hintergrund.
Jameson legte auf, und im nächsten Moment sagte Oren: »Wir haben Gesellschaft auf der Terrasse.«
Gesellschaft. Jameson war sich seiner Umgebung plötzlich überaus bewusst. Jedes Geräuschs. Jedes Schattens. Jeder Sicherheitsvorkehrung, die Oren getroffen hatte.
»Meine Männer werden sich darum kümmern«, sagte Oren, doch Avery schüttelte den Kopf.
»Nein.«
Jameson nahm das als Stichwort, die Terrasse anzusteuern, seine Schritte leise, ausgreifend, Avery dicht hinter ihm.
Die Tür stand offen. Jameson trat hinaus, bevor Oren ihn aufhalten konnte.
Auf einer der Liegen hatte es sich der Bote gemütlich gemacht. »Euer Nachbar hat einen exzellenten Weingeschmack«, erklärte er, wobei er ein wenig von der Flüssigkeit in seinem Glas schwang und zu der Flasche auf dem Tisch nickte. »Dafür einen schrecklichen Katzengeschmack«, fügte er hinzu. »Zwei von ihnen haarlos.« Er zwinkerte Avery zu. »Ich persönlich war ja schon immer mehr der Hundemensch.«
Erst die Rolle des Kellners. Dann die des in Dunkelheit gehüllten Kämpfers. Und jetzt das. Jameson kam es vor, als hätte er drei verschiedene Personen getroffen. Doch die dunkelbraunen Augen, der leicht gelockte, kunstvolle schwarze Haarschopf, die scharfen Züge … diese Dinge waren immer dieselben.
»Du bist in die Nachbarwohnung eingebrochen«, sprach Avery das Offensichtliche aus.
»Ich breche gar nichts.« Das Weinglas zwischen Daumen und Mittelfinger haltend, tippte der Bote mit den anderen Fingern gegen den Stiel. »Außer Herzen.«
In die Wohnung nebenan einzubrechen, war ein Kinderspiel für dich. Jameson war sich dessen plötzlich sicher. Du bist ein Chamäleon. Ein Schwindler. Ein Dieb. Mit diesem Gedanken kamen die verstörenden Möglichkeiten. »Woher sollen wir überhaupt wissen, dass du fürs Mercy arbeitest?«
Was, wenn sie hier betrogen wurden?
»Daher …« Das Chamäleon schwang die Beine von der Liege und drehte sich ein Stück, um seine Ellbogen auf den Knien aufzustützen. »… dass eure Nachricht empfangen wurde.« Er ließ diese Worte in der Luft hängen, bevor er sich wieder zurücklehnte. »Oder zumindest«, sagte er zu Avery, »deine.« Er setzte das Weinglas ab und griff in seinen Trenchcoat.
Wie der Blitz stand Oren vor Avery. Ihr Besucher zog langsam seine Hand hervor, zückte einen schwarz-silbernen Umschlag und ließ ihn mit einer anmutigen, glatten Bewegung auf den Tisch fallen.
Im Nu stand Jameson am Tisch. Der Umschlag war rechteckig und groß. Das Papier ein mattes Schwarz mit einer kunstvollen Prägung: ein silbernes Dreieck, eingebettet in einen silbernen Kreis, eingebettet in ein silbernes Quadrat. Innerhalb des Triangels befand sich ein weiteres Dreieck, darin ein weiterer Kreis. Das Muster wiederholte sich in einem fort.
Das ist kein Silber, registrierte Jameson aus der Nähe. Das ist Platin.
»Zufrieden?«, fragte der Bote und wölbte eine dichte, schräge Augenbraue. Er wartete keine Antwort ab; stattdessen wandte er den Blick wieder Avery zu. »Eine Woche uneingeschränkter Zutritt.« Er griff nach seinem Weinglas und schwenkte erneut die rote Flüssigkeit darin. »Und alles, was es dich kostet, sind zweihunderttausend Pfund.«
Avery konnte Zahlen wie diese immer noch nicht hören, ohne zu erblassen. Aber sie reckte das Kinn. »Es muss für uns beide gelten.«
»Es muss gar nichts, meine Liebe.« Eine Warnung schwang in der Antwort mit. »Weißt du eigentlich, wie selten das ist, was man dir anbietet? Wie viele Männer dafür sterben würden?«
»Das schreit förmlich nach einer Frage, oder?«, gab Jameson zurück.
»Ist zwar nicht die korrekte Formulierung«, kam die verschmitzte Antwort, »aber nur zu.«
Jameson kniff die Augen zusammen. »Ich schätze, der Eigner des Devil’s Mercy ist nicht knapp bei Kasse. Warum also Avery was für mickrige zweihunderttausend anbieten?«
»Du verstehst es nicht.« Die Stimme des Boten wurde ganz leise und schlüpfrig. »Das ist keine Gebühr. Das Entgelt, um dem Devil’s Mercy beizutreten, ist viel höher. Aber du …« Er schwenkte den Blick wieder zu Avery. »… wirst weder beitreten noch das Entgelt zahlen. Du wirst Besucherin sein und der Handlanger will dich an den Tischen spielen sehen.« Es folgte eine kalkulierte Pause. »Er will, dass du verlierst.«
»Der Handlanger.« Jameson blieb an dem Titel hängen. »Nicht der Eigner.«
»Ich fürchte, keiner von euch beiden reicht an die Ebene heran, die Aufmerksamkeit des Eigners zu verdienen. Der Handlanger ist sein Stellvertreter. Er führt die meisten Alltagsgeschäfte des Mercy.«
»Er ist es, dem du Bericht erstattest?«, wollte Avery wissen.
»Derjenige«, fügte Jameson hinzu, »der uns verlieren sehen will?«
»Sie sehen will«, berichtigte ihn der Bote. »Wie auch immer, der Handlanger hat deine Bitte bezüglich Mr Hawthorne vorhergesehen, Miss Grambs. Falls du deinen äußerst temporären Besucherstatus auf einen zweiten Teilnehmer ausweiten willst, wird dich das was kosten. Und zwar fünfhunderttausend Dollar, die es im Verlauf von drei Nächten an den Tischen des Mercy zu verlieren gilt.«
Das war eine Summe, die nicht einmal Jameson mit einem Achselzucken abtun konnte. »Warum sollte sie sich darauf einlassen?«
Das Chamäleon lächelte. »Ja, warum nur?« Ich weiß, verriet der Tonfall, dass ihr mehr wollt, als worum ihr gebeten habt. Ich weiß, dass ihr Hintergedanken hegt. Ich weiß, dass ihr euch nicht in die Karten blicken lasst.
»Du sagtest, ich müsse das Geld in drei Tagen verlieren«, merkte Avery an. Sie sprach langsam, aber Jameson konnte sehen, wie rasch ihr Geist arbeitete. »Doch wir hätten eine Woche lang Zugang zum Mercy.«
Jameson hörte, was sie in Wirklichkeit sagte, was sie begriffen hatte. »Wir können es zurückgewinnen.« Die Äußerung provozierte keinen Widerspruch, keine Berichtigung, und Jameson ging das Szenario in seinem Kopf durch. Reinkommen. Geld verlieren. Geld wiedergewinnen. Die Aufmerksamkeit des Eigners ergattern – sowie eine Einladung für das Spiel.
»Was ist für den Handlanger drin?« Jameson war dazu erzogen worden, die richtigen Fragen zu stellen.
»Das ist mir nicht bekannt.«
Jameson suchte in der Miene seines Gegenübers nach einem verräterischen Tell, sah aber nichts.
»Müsste ich jedoch spekulieren«, fuhr der Bote heiter fort, »würde ich sagen, dass der Handlanger auf der Jagd ist.«
»Auf der Jagd wonach?«, fragte Avery.
»Einem neuen Mitglied«, tippte Jameson, um zu sehen, ob sein Besucher es abstreiten würde. »Du bist der Lockvogel, Erbin.« Diese Schlussfolgerung lag recht nahe. »Was passiert, falls wir länger als eine Woche brauchen?«
»Brauchen ist eine interessante Wortwahl.« Der Bote ließ seine Beobachtung sacken, dann nickte er zu dem platingeprägten Umschlag. »Im Inneren findet ihr eine Geheimhaltungsvereinbarung. Die werdet ihr unterschreiben wollen.« Er griff in seinen Trenchcoat und zückte einen Füller.
Wie auch die Prägung auf dem Umschlag schien er aus Platin zu sein. Seine Oberfläche war kunstvoll verziert, die Zeichen darauf so unverständlich wie Hieroglyphen.
Avery öffnete den Umschlag. Sie las das Dokument darin durch – eine einzelne Seite. »Das deckt lediglich die Geheimhaltung ab. Was ist mit den restlichen Bedingungen?«
»Fünfhunderttausend Pfund, die es im Verlauf dreier Nächte an den Tischen zu verlieren gilt, im Austausch für eine Woche Zutritt. Dies sind die Bedingungen. Auf euer Ehrenwort – und seines.«
Seines. Es lag Nachdruck auf dem Wort, so als wäre der Handlanger für seinen Botenjungen eine überirdischere Erscheinung als Tobias Hawthorne früher für seine Enkel. Wenn schon der Handlanger diese Art von Respekt einflößt – wie mächtig ist erst der Eigner?
Jameson beschloss, sich die Frage erst einmal aufzuheben, um eine andere zu stellen. »Hast du einen Namen?«
»Rohan.« Es lag etwas Scharfes, Wissendes in seinem Gesicht, als er sprach. »Nicht dass es von Belang wäre.«
»Nun, Rohan«, sagte Avery, »du kannst deinem Boss ausrichten, dass er einen Deal hat.« Sie griff nach dem Füller und unterschrieb.
Rohan sah zu Jameson. »Du wirst auch unterschreiben, wenn du spielen willst.«
Avery schob den Füller in Jamesons Hand. Er drehte ihn zwischen den Fingern, wobei er jedes Element der Gravur betrachtete und sie sich einprägte.
Und dann unterschrieb er.
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GRAYSON
Grayson war klar, dass es für jedes Problem Lösungen gab. Im Plural. Dem Irrtum zu verfallen, dass es nur eine gäbe, konnte einen davon abhalten, die optimale Kombination zu erkennen. Komplexe Probleme waren stets fließend, dynamisch.
Gigi war ein komplexes Problem.
Nachdem er vierundzwanzig Stunden damit verbracht hatte, den rechten Moment abzuwarten und alle Perspektiven in Betracht zu ziehen, wusste Grayson, welche die naheliegendste Lösung für ihn war: zuzusehen, dass sie den Schlüssel verlor, den sie um ihren Hals trug. Kein Schlüssel, kein Schließfach, keine unschönen Enthüllungen oder Beweise. Aber es gab auch andere mögliche Verfahrensweisen, da Gigi keine Ahnung hatte, welches Schließfach das ihres Vaters war.
Behalte sie im Auge. Evaluiere die beste Strategie, ihr den Schlüssel abzunehmen. Halt sie davon ab, herauszufinden, unter welchem Namen das Fach läuft. All diese Aktionen erforderten, dass er wieder mit ihr in Kontakt trat. Glücklicherweise machte ihm Social Media das leicht. Es war recht unkompliziert, die Plattform ausfindig zu machen, auf der Gigi am aktivsten war, einen Account zu erstellen und eine Direktnachricht zu verfassen.
@OMGiGi. Grayson betrachtete den Usernamen und suchte nach dem besten Auftakt. Ich muss dich wiedersehen. Das war geradeheraus, direkt – aber was, wenn sie darin romantische Untertöne herauslas? Grayson schüttelte sich. Ist das Koffein endlich abgeflaut? schien zwar harmloser, aber könnte das ebenfalls als Flirtversuch gelesen werden?
Dieser Ansatz hatte signifikante Nachteile.
Hast du was von Kent Trowbridge gehört? Grayson tippte die Worte – kein störender Unterton oder dergleichen – in das Nachrichtenfeld und drückte auf Senden. Während er auf eine Antwort wartete, beschloss er, einige Recherchen zu dem Mann anzustellen, den Gigi angerufen hatte. Zu dem Mann, der sie über Nacht und den Großteil des Folgetages auf der Polizeiwache gelassen hatte, offenbar ohne ihre Mutter darüber zu informieren.
Mit seiner typischen Effizienz überflog Grayson die Suchergebnisse. Wie Gigi erzählt hatte, war Kent Trowbridge tatsächlich Anwalt. Ein prominenter dazu. Bevor Grayson weitergraben konnte, kam Gigis Antwort.
Grayson öffnete sie und starrte aufs Display. Sie hatte ihm … das Foto einer Katze geschickt? Eine dicke orangene Katze, die mit den Pfoten über dem Gesicht auf dem Rücken lag. In dicken Blockbuchstaben stand unter dem Bild: WER IST DA?
Grayson tippte nur ein Wort: seinen Vornamen.
Bleibst immer noch dabei, was?, kam Gigis Antwort. Bevor er etwas darauf schreiben konnte, hagelte es weitere Nachrichten.
@OMGiGi: Frag mich nach meinem Masterplan, »Grayson«.
@OMGiGi: Wenn ich es mir recht überlege, erzähle ich es dir lieber persönlich.
@OMGiGi: Du kommst vorbei, ja?
@OMGiGi: Mein Dad würde wollen, dass du kommst.
Grayson konzentrierte sich auf die Tatsache, dass sie die Einladung ausgeweitet hatte. Nicht auf die Erwähnung ihres Vaters. Bevor er zusagen konnte, kam das nächste Katzenfoto: weiß, fluffig, maunzend.
@OMGiGi: Diese Katze will, dass du vorbeikommst.
@OMGiGi: Nur, damit du Bescheid weißt: Ich habe ein unbegrenztes Katzen-Arsenal.
Grayson schnaubte. Ich hoffe, du meinst damit FOTOS von Katzen, schrieb er zurück.
@OMGiGi: Vielleicht! Vielleicht auch nicht. Komm vorbei und find’s heraus.
Grayson spürte einen Stich des schlechten Gewissens, als ihm Xanders Warnung wieder einfiel. Du wirst sie belügen müssen. Sie sabotieren. Ihr Vertrauen gewinnen und sie verraten. Gigis Vertrauen schien wirklich nicht schwer zu gewinnen zu sein. Grayson wollte sich schon halb mit ihr hinsetzen und ihr eintrichtern, dass sie vorsichtiger sein musste.
Sie hätte sich nie zu ihm in den Wagen setzen dürfen.
Sie sollte ihn nicht zu sich einladen.
Aber mehr als zwei Nachrichten konnte er sich nicht erlauben, zwei rasch hintereinander versandte Ermahnungen.
@NonErrata575: Du bist viel zu vertrauensselig.
@NonErrata575: Ich habe meine eigenen Gründe, nach deinem Vater zu suchen.
@OMGiGi: Das klingt ja verrucht! Aber mir egal! Alles, was zählt, ist, dass du suchst.
Grayson starrte den Bildschirm an, wobei sein Kinn sich verkrampfte. Es war nur zu seinem Vorteil, wenn Gigi glaubte, dass sie dasselbe wollten. Es hätte nicht schmerzen dürfen. Du solltest mir nicht glauben, dachte er, und dann, nur für den Fall, dass sie verruchte Jungs ein bisschen zu faszinierend fand, schickte er ihr eine weitere Nachricht.
@NonErrata575: Und nur damit du Bescheid weißt: Ich habe eine Freundin.
Da. Diese Lüge sollte sicherstellen, dass Gigi Grayson keine unguten Gedanken über den düsteren, mysteriösen Fremden bekam, der gewillt war, sich an ihrer Suche zu beteiligen.
Zur Antwort erhielt Grayson dreizehn Katzenfotos.
@OMGiGi: Ach übrigens, willst du lieber Sherlock oder Watson sein?
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GRAYSON
Grayson lenkte den Ferrari durch das offene Tor in die lange Einfahrt zur Grayson’schen Villa. Der kalkweiße Fassadenstuck war fast schon obsessiv symmetrisch, die Terrakottaziegel auf dem Dach passten perfekt zu den roten Backsteinen, welche die Einfahrt säumten.
Grayson verlangsamte das Tempo, als er an einem riesigen Brunnen vorbeikam. Er beäugte die Höhe der Fontäne sowie die bronzene Skulptur, die sich aus dem Wasser erhob: ein Adler und ein Schwan. Als er aus dem Ferrari stieg, erwischte er sich dabei, wie er an Sheffield Grayson dachte – an das eine Mal, das sie sich getroffen hatten: Ich habe drei verschiedene Unternehmen von Grund auf aufgebaut, hatte der Mann erklärt. Man erreicht das, was ich erreicht habe, nicht ohne einen beständigen Blick auf potenzielle Eventualitäten. Potenzielle Risiken.
Denn das war, was Grayson für seinen Vater dargestellt hatte, und nur das: ein Risiko.
»Also, ich habe nachgedacht!« Gigi hüpfte hinter einer Palme hervor, als wäre es das Normalste von der Welt. »Du hast mich nach Mr Trowbridge gefragt, stimmt’s? Und du weißt ja, dass ich ihn angerufen hatte, als ich verhaftet wurde, und dass er praktisch nichts unternahm – ich meine, er hat’s nicht mal meiner Mom erzählt?« Gigis Tonfall sowie die Geschwindigkeit, mit der sie redete, ließ alles wie eine Frage klingen und keinen Raum für Antworten. »Was, wenn er über das Schließfach Bescheid weiß? Was, wenn er den Namen, unter dem mein Vater das Fach nutzte, verzeichnet hat?«
Grayson war sich zwar sicher, dass Trowbridge irgendwas unternommen hatte, als Gigi auf die Polizeiwache kam, weil sie nicht offiziell verhaftet wurde, doch für den Moment konzentrierte er sich darauf, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken: »Falls dein Vater wirklich ein Schließfach unter falschem Namen hat, wie kommst du darauf, dass Trowbridge den Namen kennen könnte?«
»Keine Ahnung.« Gigis Tonfall klang nicht bedrückt, weil sie daran nicht gedacht hatte, sondern wegwerfend, als wäre Graysons Frage ohne Belang. »Mein Dad hat offenbar Vorsichtsmaßnahmen getroffen.« Gigi senkte ihre Stimme. »Vielleicht hat das ja etwas mit den Typen in Anzügen zu tun?«
Zeige deine Überraschung nur, wenn sie dir Vorteile verschafft. »Was für Typen in Anzügen?«
»Wer kann das schon sagen?« Gigi zuckte mit den Schultern. Eine unschuldige Geste. »Ich hab sie nur einmal gesehen, als sie kamen, um mit meiner Mom zu reden. Ich hätte eigentlich in der Schule sein sollen, aber ich glaube fest an das Konzept des Freilernens, und überhaupt hatte ich Bauchkrämpfe, also …« Wieder ein Schulterzucken.
»Männer in Anzügen kamen zu euch nach Hause?«, drängte Grayson sie zur Konzentration. »Und sprachen mit deiner Mutter.«
»Nachdem sie fort waren, hörte ich sie weinen. Ich hab es Savannah erzählt, doch die meinte, dass es wahrscheinlich nichts sei, andererseits könnten Aliens auf dem Portikus landen, und Savannah würde mir immer noch erzählen, es sei nichts.«
Es gab eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten für das, was Gigi mit den »Männern in Anzügen« beschrieben hatte – und keine von ihnen war gut. Notiz an mich selbst, dachte Grayson, Zabrowski feuern.
»Und wenn Aliens auf dem Portikus landen würden«, fuhr Gigi beschwingt fort, »weißt du, wen da die Familie Grayson anrufen würde? Mr Trowbridge. Also würde ich sagen, wir machen uns aufs Engste mit seinen Unterlagen vertraut. Wenn wir den Namen finden – Bämm! –, spazieren wir in die Bank zurück und schleichen uns zu dem Fach. Und jetzt komm mir nicht mit ›das können wir nicht‹, denn ich bin mir ziemlich sicher, du kannst.«
Stiehl den Schlüssel. Untergrabe ihre Suche nach dem Namen.
»Nehmen wir mal an, alles verläuft nach deinem Plan«, begann Grayson bestimmt. »Du hast ernsthaft vor, in die Bank zurückzuspazieren, in der du erst frisch verhaftet wurdest?« Er wählte einen Tonfall, unter dem sie sich winden sollte, aber anscheinend war sie dagegen immun.
»Wir werden uns was Gewieftes überlegen, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit ist unser nächster Schritt ja klar.«
Mit Trowbridge reden, füllte Grayson stumm die Lücke.
»Party!«, verkündete Gigi.
»Klar heißt nicht, was du denkst, was es heißt«, informierte Grayson sie.
»Vertrau mir«, sagte Gigi und zerrte ihn auf die Veranda. »Komm schon!«
Grayson ließ sich von ihr führen, stockte aber, als sie die Haustür aufstieß, um eine riesige Eingangshalle mit weißen Marmorsäulen zu enthüllen. Verglichen mit Hawthorne House war die Grayson’sche Villa gar nichts. Der Prunk hätte ihn nicht weiter einschüchtern dürfen.
Und der Prunk war es auch nicht.
Mein Neffe war das, was einem Sohn am nächsten kam. Grayson konnte die Worte hören, als stünde Sheffield Grayson direkt neben ihm.
»Hör mal, Grayson«, sagte Gigi vergnügt, »wir können hier herumstehen und diskutieren, ob du nun reinkommst und ob mein Plan total genial ist oder nicht, oder wir können direkt zu dem Teil springen, wo du nachgibst.« Gigi schlüpfte davon und tauchte nur Sekunden später mit einer Art übergroßen Hauskatze wieder auf, die einem kleinen Leoparden ähnelte. »Das hier ist Katara. Sie ist eine sexy Bestie, die supergern schmust, aber dich zerkratzen wird, wenn die Situation es erfordert.«
Grayson verbannte die Stimme seines Vaters aus dem Kopf. Kaum dass er die Schwelle überquert hatte, sprang die Katze aus Gigis Armen und flitzte in die eine Richtung davon, während Gigi in die andere rauschte.
»Wohin gehst du?«, rief Grayson ihr nach.
»Party!«, wiederholte sie, als wäre das eine Antwort. »Ich kenne jemanden, der helfen kann.«
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Während er Gigi folgte, prägte Grayson sich den Grundriss des Hauses ein. Zwei extravagante abstrakte Gemälde hingen im Flur, der links von der Eingangshalle abging. Als er und Gigi daran vorbeikamen, bemerkte er die kleinen Bronzeplaketten an der Wand unter den riesigen Leinwänden.
Savannah, 3 Jahre, stand auf der einen. Auf der anderen: Gigi, 3 Jahre.
Also keine abstrakten Gemälde. Kinderbilder. Aus der Nähe war klar, dass kein System hinter den Pinselstrichen lag, keine Auseinandersetzung mit der weißen Fläche oder visuelle Metaphern. Die Gemälde waren einfach.
Grayson riss den Blick von der Wand los.
»Zwei Sachen«, erklärte Gigi, als sie vor der Tür am Ende des Flures stehen blieb. »Unterbrich nicht. Und kommentiere nicht die Musik.« Sie stieß die Tür auf.
Das Erste, was Grayson sah, war er selbst. Spiegel. Drei der vier Wände des gewaltigen Raums wurden von deckenhohen Spiegelscheiben gesäumt. Die Musik, die Gigi gemeint hatte, war klassisch – und laut. Auf den ersten Blick hätte man die Räumlichkeit leicht mit einem Tanzstudio verwechseln können, wären da nicht die Markierungen auf dem Boden und der Korb gewesen.
Es war ein halbes Spielfeld. Basketball. Ein Mädchen stand an der Freiwurflinie. Geflochtenes hellblondes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Kranz. Oder eine Krone. Sie war nicht sportlich gekleidet. Stattdessen reichte ihr ein silberner Faltenrock bis knapp über die Knie. Sie war barfuß, ein Paar schwarzer Stöckelschuhe lagen neben ihr auf der Linie. Auf der anderen Seite befand sich ein Ständer mit Bällen.
Während Grayson dem Mädchen zusah – anscheinend Gigis Zwilling –, versenkte sie drei Treffer hintereinander.
Unterbrich nicht, hatte Gigi ihm geraten. Und kommentiere nicht die Musik. Sie schien aus allen Ecken zu dröhnen. Tschaikowsky, erkannte er.
Als noch vier Bälle übrig waren, machte das Mädchen in dem Silberrock drei Schritte nach hinten. Sie griff sich einen Ball und warf ihn in hohem Bogen in die Luft, direkt in den Korb.
Noch drei Bälle. Zwei. Beim letzten Wurf befand sie sich hinter der Dreipunktelinie und die Musik hatte sich zu einem schmerzhaften Crescendo gesteigert. Glatt hindurch.
Abrupt verstummte die Musik. Und genauso abrupt kam Savannah Grayson auf sie zu und marschierte – ohne ein Wort – an ihnen vorbei.
»Ihr Zimmer ist da lang«, verkündete Gigi zuvorkommend.
Sie folgten Savannah den ganzen langen Flur zurück, nur damit ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.
»Sie kommt gleich raus«, übersetzte Gigi. »Und sie findet es wirklich schön, dich kennenzulernen.«
»Patio«, kam ein Wort von hinter der Tür. Savannahs Stimme war hoch und klar, aber ihr Tonfall war beinahe … vertraut. »Zehn Minuten.«
»So wurde gesprochen«, verkündete Gigi neben ihm im hörbaren Flüsterton. »Und so soll es denn sein.«
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Der Patio war überdacht, gefliest und geräumiger als die meisten Häuser. Grayson zählte dreißig Sitzplätze. Es gab eine voll ausgestattete Außenküche, obwohl die eigentliche Küche durch die vier Terrassentüren sichtbar war. Zwei geflieste Treppen zogen sich zu einer zweiten Etage mit Außensitzplätzen empor.
Zu seinem Ärger erwischte Grayson sich dabei, wie er den Pool anstarrte. Er war an manchen Stellen breit, an anderen schmaler, und wand sich wie ein Fluss um zwei Palmen, die sich jeweils gegenüber einer Feuerstelle befanden. Das Wasser war dunkelblau, das Becken beleuchtet, selbst bei Tag.
Ein verräterischer Teil seiner selbst beschwor das Bild eines jüngeren Grayson beim Schwimmen herauf. Er versuchte, seine Aufmerksamkeit woandershin zu lenken, doch sein Blick blieb am Beckenrand hängen … und den zwei Paar Handabdrücken, die im Zement verewigt waren.
»Lass mich das Reden übernehmen«, riet ihm Gigi, als das Klackern von Absätzen auf den Fliesen das Kommen ihrer Zwillingsschwester ankündigte.
Savannahs Flechtzöpfe waren nun weg, ihr langes, helles Haar wurde von einem silbernen Band zurückgehalten. Während Gigi ganz Grübchen und rege Mimik war, die beinahe zu groß für ihr Gesicht wirkte, waren Savannahs Züge wie aus Eis geschnitzt. Sie hatte Graysons hohe Wangenknochen, sein kantiges Kinn und die unheimlich vertrauten Augen, welche an der Grenze zwischen Silbergrau und unerbittlichem Eisblau changierten.
Auf den Fotos, die er von den Zwillingen gesehen hatte, war sie ihm sanfter erschienen. Weniger wie ich.
»Ich sehe, wir haben einen Besucher.« Savannah blieb stehen, um ihn einem prüfenden Blick zu unterziehen, bevor sie sich auf einen der vielen Essstühle sinken ließ.
»Sav, das ist ›Grayson‹. Er hilft mir bei meiner Suche nach Dad.« Die Gänsefüßchen, die Gigi seinem Namen verpasste, entgingen ihm nicht, aber Grayson war fokussierter auf Savannahs Antwort.
»Tut er das?«, gab Savannah zurück. Ihre Augen begegneten denen von Grayson, und obwohl ihre Miene absolut liebenswürdig war, lag dahinter diese Art von Liebenswürdigkeit, die ihm unwillkürlich seine Tante Zara in Erinnerung rief – ein schneidendes feminines Lächeln, das zu sagen schien: Ich könnte dich mit einer Perlenkette erdrosseln. Nachdem sie Grayson taxiert und offenbar für mangelhaft befunden hatte, wandte Savannah sich an ihren Zwilling. »Ich hab’s dir doch gesagt, Gigi. Dad ist fort.«
Gigi pustete eine Haarsträhne hoch, die sich ihr über die Augen gelegt hatte. »Er würde nie einfach so fortgehen«, sagte sie aufmüpfig.
»Doch. Würde er.«
Unverdrossen bedachte Gigi ihre Schwester mit dem gleichen großäugigen Blick, mit dem sie den Cops den ganzen Kaffee abgeluchst hatte. »Wie sehr liebst du mich?«
»Diese Frage verheißt nie was Gutes«, erwiderte Savannah.
»Grayson und ich schmeißen eine Party, aber die Sache ist … wir brauchen dazu Duncans Hilfe.«
»Und Duncan ist …?«, hakte Grayson nach.
»Savannahs Freund«, erklärte Gigi. »Duncan Trowbridge.«
Plötzlich machte Gigis Beharren darauf, dass eine Party ganz klar der nächste Schritt sei, mehr Sinn. Wenn sie den Trowbridge-Jungen dazu überreden könnte, die Party bei sich zu Hause zu geben …
Savannah legte ihre linke Hand auf ihr Knie, ihre rechte auf ihr Handgelenk. Haltung. Eleganz. »Klar, Gigi. Ich hab nur mein Handy in meinem Zimmer liegen lassen, falls du es schnell holen möchtest.«
Gigi strahlte ihre Schwester an, dann flitzte sie los und ließ Grayson mit ihrem Zwilling allein. Savannah saß auf dem Stuhl wie eine Königin auf ihrem Thron und ließ das Schweigen zwischen ihnen sich in die Länge ziehen.
Es war beinahe entzückend, wie sie glaubte, ihn einschüchtern zu können.
»Wenn sie wieder da ist, wirst du fort sein«, verfügte sie schließlich.
»Das klingt nicht nach einer Bitte«, merkte Grayson an.
Savannah richtete ihren Blick auf den Pool. Ein Windhauch fing sich in ihrem Haar, aber keine einzige Strähne landete in ihrem Gesicht. »Sehe ich aus wie ein Mädchen, dass Bitten äußert?«
Grayson dachte daran, wie sie kurz davor Korb um Korb, Treffer um Treffer versenkt hatte. Etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen, und er verspürte den unerklärlichen Drang, sie vor sich selbst zu retten. Wenn du nie nachgibst, Savannah, wirst du eines Tages zerbrechen.
»Meine Zwillingsschwester ist eine offene Person, die nie auf eine üble Idee getroffen ist, die sie nicht voll und ganz umarmt hätte wie einen verloren geglaubten Freund. Zurückhaltung ist nicht ihre Stärke.«
»Also beschützt du sie.« Grayson musste seine eigene Stimme mit schierer Willenskraft ruhig halten.
Savannah stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu, wobei ihre Absätze hörbar auf die Fliese schlugen. »Ich weiß, wer du bist, Grayson Hawthorne.«
Irgendwie überraschte ihn das nicht. Er hatte den Eindruck, dass Savannah weitaus mehr wusste, als die Leute ihr zutrauten.
»Hast du mich verstanden?« Savannahs kristallklare Stimme wurde leise, ihre silbernen Augen bohrten sich in seine. »Ich weiß es.«
Grayson spürte, wie die Erkenntnis über ihn hinwegspülte. Sie wusste nicht nur, wer er war. Sie wusste auch, wer er für sie war. Und obwohl Grayson inmitten eines Erdbebens in einem Glasaufzug stehen könnte, ohne dass sein Herzschlag sich beschleunigte, konnte er das hier nicht abtun. Er gestattete seiner Miene zwar nicht, ihn zu verraten. Er erlaubte sich keinen einzigen Riss in seiner eisengepanzerten Selbstbeherrschung – nicht an der Oberfläche. Doch er spürte das Brennen ihre Worte.
Savannah wusste Bescheid, doch offenbar betrachtete sie ihn nicht als … irgendwas.
»Deine Schwester wurde verhaftet«, klärte Grayson sie auf. Sein Tonfall zeigte nicht die Spur von Emotion. Dafür sorgte er. »Sie hat vorgestern Nacht im Gefängnis verbracht. Ich bin derjenige, der sie da rausgekriegt hat.«
»Es ist nicht dein Job, dich um meine Schwester zu kümmern.«
Nichts hier war seins, das war ihm bewusst. »Sie scheint wild entschlossen, sich selbst Ärger einzuhandeln.« Grayson äußerte das als Beobachtung, nichts weiter. »Sie glaubt, euer Vater sei nicht einfach fortgegangen.«
»Sie glaubt auch«, entgegnete Savannah mit gerecktem Kinn, »dass unser Vater unsere Mutter niemals betrügen würde. Aber hier bist du.« Sie besah ihn von oben bis unten und quittierte es mit einem einzelnen majestätischen Kopfschütteln. »Wie ich schon sagte, wenn sie zurückkommt, bist du fort.«
Das wird nicht passieren, Savannah. Grayson hatte keinerlei Absicht zu gehen, bevor die Situation mit Gigi geklärt war.
»Ich werde es dir nicht noch einmal sagen«, raunte sie langsam. »Raus hier.«
»Kündige nie an, was du jemandem nicht sagen wirst«, riet Grayson. »Damit bleibt der Fokus bloß auf dir und einem Bluff, den du vielleicht, vielleicht auch nicht, durchziehen kannst. Richte den Fokus auf dein Gegenüber.«
»Du willst nicht, dass ich mich wiederhole.«
Grayson neigte den Kopf. »Schon besser.«
»Du bist hier nicht erwünscht.« Savannah verkaufte dieses Statement voll und ganz. Und alles, woran Grayson denken konnte, war, dass sie seine Augen hatte.
»Das reicht.«
Savannahs Kopf wirbelte zu der nun offenen Terrassentür herum, in der eine Frau stand. »Mom.« Risse erschienen in Savannahs frostiger Fassade – ein winziges Weiten ihrer Augen, ein kaum merkliches Herabsinken ihrer Mundwinkel. »Was hast du gehört?«
»Nichts, was ich nicht schon wusste, mein Schatz.« Acacia Grayson wandte sich ruhig zum Sohn ihres Ehemannes. »Warum siehst du nicht nach deiner Schwester«, sagte sie an Savannah gerichtet, »und lässt unseren Besuch und mich einen Moment allein?«
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Acacia führte Grayson in die Küche und schloss die Türen zum Patio. Sie hatte das gleiche hellblonde Haar wie Savannah. Sie war größer als seine Mutter und gertenschlank.
An Skye zu denken, hatte immer das Öffnen alter Wunden zur Folge, also ließ Grayson es sofort wieder bleiben. »Wie lange wissen Sie schon Bescheid?« Grayson hatte nicht vorgehabt, die Gesprächsführung in dieser Unterhaltung mit der Frau seines Vaters an sich zu reißen, doch manche Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen.
»Über dich?« Acacia ging zu einem runden Glastisch, um sich zu setzen. »Nicht lange genug. Ich stelle mir gerne vor, dass, hätte ich es früher erfahren, ich Sheff dazu hätte bringen können, das Richtige zu tun.« Sie schloss einen Moment die Augen und Grayson musste unwillkürlich an kindliche Gemälde und winzige Handabdrücke in Zement denken. Beides war höchstwahrscheinlich auf sie zurückzuführen. »Ich würde gerne glauben«, fuhr Acacia sanft fort, »dass ich kein Mensch bin, der ein Kind für die Handlungen seiner Eltern verantwortlich macht.«
Treuebruch. Eine Affäre. Dies waren die Handlungen, von denen sie sprach. Grayson nahm gegenüber von Acacia Platz. »Ich würde Sie nicht dafür verurteilen, wenn Sie mich hassten.«
»Das tue ich nicht.« Acacia senkte den Blick. »Zweiundzwanzig Monate. Das ist die Antwort auf deine Frage. Ich habe am Tag der Beerdigung meiner Mutter von dir erfahren, vor genau zweiundzwanzig Monaten.«
Grayson rechnete zurück. Vor zweiundzwanzig Monaten war Sheffield Grayson noch am Leben gewesen – genauso wie der alte Herr. Wer würde einer trauernden Tochter so etwas an dem Tag erzählen, an dem sie ihre Mutter zu Grabe trägt?
»Ich bin nicht hier, um Ihre Familie durcheinanderzubringen.« Es schien ihm wichtig, dass sie das verstand.
»Wenn du die Mädchen kennenlernen willst, Grayson, werde ich dich nicht davon abhalten.«
Deswegen bin ich nicht hier. Hier geht es nicht darum. »Gigi weiß nicht, wer ich bin.«
Acacia stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Ich sollte nicht froh darüber sein, aber Kinder sehen einen anders an, nachdem sie so etwas erfahren haben.« Ihr Blick schweifte zum Patio, wo Savannah sich eben noch aufgehalten hatte. »Und sobald sie erfahren, dass man es ebenfalls weiß.«
Offenbar war Acacias Wissen neu für Savannah gewesen – doch dass Savannah von Grayson wusste, hatte ihre Mutter nicht weiter überrascht. »Wie lange weiß Savannah von mir?«
»Seit dem Sommer, als sie vierzehn wurde«, antwortete Acacia unumwunden. »Damals hatte ich keine Ahnung, was sich bei ihr verändert hatte, aber nun ist es mir klar.«
Graysons Kinn verspannte sich. »Er hat sie also gezwungen, es Ihnen nicht zu verraten?« Er sprach den Namen seines Vaters nicht aus. Und er wollte der Frau, die ihm gegenübersaß, die Bezeichnung Ihr Ehemann nicht antun. Aber was seine Worte nicht konkretisierten, machte sein Tonfall wett.
»Ich bezweifle, dass Sheff Savannah zu irgendwas gezwungen hat.« Acacias Stimme war beinahe zu ruhig. »So, wie ich das verstehe, wussten meine Eltern schon viel länger Bescheid. Schon vor …« Ihre Hand auf dem Tisch zitterte leicht. »Schon bevor du zur Welt kamst. Ich kenne die Details nicht, aber ich nehme an, meine Mutter hat Sheff die Leviten gelesen. Ich kann förmlich hören, wie sie ihm erklärt, dass Affären die eine Sache sind, aber Herrgott noch mal, sei wenigstens diskret, so wie mein Vater es war.«
Seine Affäre zu schwängern, war nicht diskret, zumal wenn deren Nachname Hawthorne war.
»Das Geld war das meiner Eltern, weißt du.« Acacia wurde still. Ein lastendes Schweigen. »All das hier, das Startkapital für Sheffs Unternehmen …« Sie schluckte. »Falls meine Mutter Sheff zur Rede gestellt hat, hat sie höchstwahrscheinlich einige sehr deutliche Drohungen geäußert.«
Grayson verarbeitete diese Information. »Mir gegenüber mimte er den erfolgreichen Geschäftsmann, der sich alles selbst erarbeitet hat.«
»Ich wusste nicht, dass ihr beide euch begegnet seid.« Acacia senkte erneut den Blick.
Grayson verspürte einen Anflug von Mitleid, doch ihm war klar, dass er jeglichen Fragen zu ihrer Begegnung zuvorkommen musste. »Mein Großvater war gerade erst verstorben …«
»Ja. Natürlich.« Acacia blinzelte rasch. »Es tut mir sehr leid.«
Sie versucht, nicht zu weinen. »Nicht so leid wie mir«, erwiderte Grayson. Die Frau seines Vaters war kein bisschen, wie er erwartet hatte. Sie war ihm gegenüber nicht ein Mal ausfallend geworden. Sie hatte etwas so … Mütterliches an sich.
»Du bist hier willkommen, Grayson.« Acacias Stimme war heiser, aber sie hob den Kopf, reckte das Kinn. »So lange, wie du willst.«
Grayson durfte es sich nicht leisten, dem zu viel beizumessen. »Ich vermute, Savannah würde Ihnen widersprechen.«
»Savannah hat dafür gelebt, Sheff stolz zu machen«, sagte Acacia leise. »Sie war ein Baby mit Koliken, als Kleinkind dann sehr ruhig und ernst. Und Gigi … nicht.« Grayson nahm an, dass das stark untertrieben war. »Ich habe mir immer Sorgen gemacht, dass Savannah untergehen könnte. Ihre Schwester sah – nein, sieht – dem verstorbenen Neffen meines Mannes recht ähnlich.«
Colin, dachte Grayson. Der Grund, warum Ihr Mann auf Rache aus war.
»Mit dieser Ähnlichkeit und da sie so ein quirliges kleines Ding war, hatte Gigi Sheff vom ersten Tag an um den Finger gewickelt. Savannah schien sich dessen immer bewusst, selbst schon als Baby. Aber sie fand ihren eigenen Weg. Sie traf ihren ersten Korb, als sie fünf war, und blickte nicht mehr zurück.«
Da fiel Grayson etwas ein. »Colin spielte Basketball.« Nach dem Tod seines Neffen hatte Sheffield eine gemeinnützige Stiftung zu seinem Andenken ins Leben gerufen.
»Ja, genauso wie Sheff damals am College. Er trieb Colin ständig an, setzte so große Hoffnungen auf ihn …«
Doch dann starb Colin. Wegen eines Hawthornes. »Und Savannah ließ etwas davon in ihm wieder aufleben.« Es war die logische Schlussfolgerung, und wenn Grayson eines war, dann logisch.
»Soweit es einer Tochter eben möglich war.« Acacia holte tief Luft. »Savannah wird mich dafür verurteilen, bei ihrem Vater geblieben zu sein, nachdem ich von der Affäre erfuhr. In ihren Augen wird das wie Schwäche erscheinen.« Sie hob den Blick. »Aber ich kann dir versichern, ich bin nicht schwach.«
Nein. Das sind Sie nicht. »Gigi hat mir erzählt, dass Sie neulich Besuch von gewissen Herren in Anzügen hatten.«
Für Acacia musste das jetzt wie aus dem Nichts kommen, aber darum ging es auch. Weniger Zeit für sie, um es zu überspielen, weniger Gelegenheit, ihre Reaktion zu kaschieren.
»Gigi irrt sich.«
»Falls Sie irgendetwas brauchen …«, begann Grayson leise.
Da kam Gigi in die Küche geschlittert. »Ich habe Duncan von Savannahs Handy geschrieben. Die Party findet morgen Abend statt! Bis dahin – wer hat Lust auf Schritt-minus-eins?«
»Schritt-minus-eins?«, wiederholte Grayson.
»Zwei Schritte vor Schritt eins«, klärte Acacia ihn auf. Ihr Blick begegnete seinem mit einer klaren Botschaft: Ihre Unterhaltung war vorbei.
»Gigi wurde verhaftet.« Savannah verharrte auf der Küchentürschwelle, als sie die Bombe platzen ließ. Sie bleibt auf Distanz, zu ihrer Mutter – und mir.
»Et tu, Brute?«, sagte Gigi zu ihrer Schwester, bevor sie sich mit zusammengekniffenen Augen zu Grayson umdrehte, da ihr klar wurde, woher Savannah diese Information haben musste. »Und: Et tu, Brute?«, wiederholte sie, bevor sie den Kopf schieflegte. »Was ist der Plural von Brute?«
»Das ist ein lateinischer Name. Brutus«, erklärte Grayson. »Wird gewöhnlich nicht im Plural gebraucht.«
»Faszinierend!«, bemerkte Gigi. »Und viel interessanter als das, was mich, ganz vielleicht, dazu brachte, unseren Familienanwalt anzurufen … der mich übrigens über Nacht und den ganzen nächsten Tag hinter Gittern schmoren ließ!«
Acacia hob eine Hand. »Moment. Hinter Gittern?«
»Die Sache ist geklärt«, warf Grayson ein.
Acacia bedachte ihn mit einem Blick: teils Vorwurf, teils mütterliche Ermahnung. Doch sie akzeptierte seinen Einwurf. »Nun, dann lasse ich euch drei zu Schritt-minus-eins übergehen. Savannah?« Acacia sah ihrer Tochter in die Augen. »Sei nett.«
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Das hier ist Dads Büro«, erklärte Gigi. Sie deutete auf einen eleganten PC. »Den Schlüssel zum Bankfach habe ich letzte Woche da drin gefunden, befestigt an einer Karteikarte, die wiederum im Computergehäuse beim Kühlventilator steckte.«
Grayson nahm an, dass Gigi ihm gleich erklären würde, was sie im Arbeitszimmer ihres Vaters machten. Doch für den Anfang hatte sie ihm gerade einen Aufhänger gegeben, den er sich nicht entgehen lassen würde. »Darf ich den Schlüssel mal sehen?«, fragte er und nickte zu der Kette um ihren Hals.
Stiehl den Schlüssel. Untergrabe ihre Suche nach dem Namen.
Gigi griff nach hinten, um die Halskette zu lösen, und reichte sie ihm. Er inspizierte den Schlüssel. Ihn verschwinden zu lassen, war eine Möglichkeit, doch die bessere wäre, ein Duplikat anzufertigen und die Schlüssel auszutauschen – wenn auch kein perfektes Duplikat. Gerade mangelhaft genug, damit es das Schließfach nicht öffnen kann.
»Dürfte ich ein Foto von dem Schlüssel machen?«, fragte Grayson. »Ich möchte mir die Gravur hier genauer anschauen.« Er rieb mit dem Daumen über den Griff, auf dem der Name der Bank stand. »Womöglich birgt der Schlüssel einen Hinweis auf die Schließfachnummer.«
»Und wenn wir die hätten«, sagte Gigi aufgeregt, »müssten wir nicht erst den Namen herausfinden, den Dad benutzt hat, um zu wissen, zu welchem Fach der Schlüssel passt!«
Während er versuchte, gegen ihr strahlendes Lächeln immun zu bleiben, schoss Grayson mit seinem Handy eine Reihe von Fotos. Nicht nur vom Schlüsselgriff und nicht nur aus einem Winkel. Falls es ihm gelang, eine 3-D-Darstellung zu kreieren, ließe sich eine Attrappe ganz einfach anfertigen.
Zu Showzwecken zoomte er eines der Fotos heran und inspizierte die Gravur.
»Du ziehst das echt durch«, bemerkte Savannah neben ihm kühl. »Mit ihr.« Savannah wusste ihr Schweigen als Waffe zu nutzen, sei es auch nur kurz. »Weil du ja nicht glaubst, dass mein Vater einfach so fortgehen würde. Du glaubst nicht, dass es eine andere Frau geben könnte, denn Sheffield Grayson würde seine Gattin ja niemals betrügen.«
Die Frostigkeit in ihren Worten war unüberhörbar. Grayson ließ sich davon nicht beirren. Savannah hatte allen Grund, wütend zu sein, und ihre Instinkte waren gut: Man durfte ihm nicht trauen.
»Ich glaube«, gab Grayson ruhig zurück, »dass Gigi das hier mit oder ohne meine Hilfe tun wird.«
»Ganz genau«, bestätigte das fragliche Mädchen grinsend. »Chaotisch gut – dein Name sei Gigi! Und jetzt lasst uns über Schritt-minus-eins reden.«
Savannah bedachte Grayson mit einem letzten warnenden Blick, dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Dann kläre uns mal auf.«
Gigi hielt Grayson ihre offene Hand hin. »Meinen Schlüssel, wenn ich bitten darf.«
»Schon gecheckt«, sagte Grayson, als er ihr die Kette zurückgab. »Keine Zahlen oder dergleichen.«
»Aber davon lassen wir uns nicht abhalten!«, verkündete Gigi. »Und bevor wir in das Büro von Duncans Dad einbrechen und uns seine Akten vorknöpfen – du darfst mich übrigens später deswegen zusammenstauchen, Savannah –, habe ich mir überlegt, dass wir erst mal hier unsere Basisarbeit beenden sollten.«
»Du hast das Zimmer noch nicht durchsucht?«, fragte Grayson leicht skeptisch.
»Doch.« Gigi grinste. »Ihr zwei aber nicht.«
Falls es in diesem Büro etwas zu holen gab, musste er es vor Gigi finden. Das war der einfachste Weg, damit sie es nicht in die Finger bekam. »Du meintest, der Schlüssel sei an einer Karteikarte befestigt gewesen. Hast du sie noch?«
Gigis Augen wurden so groß wie Untertassen, bevor sie sich auf den Papiereimer stürzte. Triumphierend sprang sie wieder auf. »Da!«
Sie reichte ihm die Karte. Grayson bemerkte, dass sie zugeschnitten war – vielleicht, um in den Computer zu passen. Aber warum überhaupt eine Karte benutzen? Er zuckte vor Gigi die Schultern. »Ist bloß weißer Karton.«
Doch kaum dass sie sich abwandte, steckte er sie ein.
»Na, dann setzt mal eure Suchbrillen auf, Leute«, sagte Gigi grinsend.
»Ich werde dir hierbei nicht helfen«, erwiderte Savannah mit Nachdruck.
Gigi tätschelte ihren Arm. »Ich glaube dir, dass du das glaubst, aber irgendwann wirst du dich fragen müssen: Warum bist du gerade hier?«
»Weil«, sagte die größere und ältere Schwester, »ich dem da nicht traue.«
»Nimm’s nicht persönlich«, sagte Gigi zu Grayson. »Sie meint das ja nur wortwörtlich so. Und wer von uns hat schon keine tief sitzenden Vertrauensproblemchen?«
Grayson spürte, wie seine Mundwinkel nach oben zucken wollten.
»Halt einfach nach irgendwas Ausschau, was einen Hinweis darauf geben könnte, welchen Namen Dad benutzt hat, um das Schließfach zu mieten«, wies Gigi ihn an. »Ein gefälschter Perso, Schmierzettel, externe Festplatten. Vielleicht auch Papierkram, der mit einem anderen Namen unterschrieben wurde.«
»Hatte euer Vater denn noch ein richtiges Büro, außerhalb des Hauses?«, fragte Grayson beiläufig – bloß nicht verraten, dass, falls die Antwort Ja lautete, er noch heute Nacht dort einbrechen würde.
»Nein«, antwortete Gigi. »Dad verkaufte seine Firma, nur ein paar Wochen nachdem Granny zu dem großen Sonntags-Brunch im Himmel aufbrach.«
Also nicht lange, bevor er Avery entführen ließ. Grayson speicherte diese Information ab.
»Hast du es schon mit Colin versucht?«, fragte Savannah gedämpft. »Wegen des Namens, meine ich.« Ihr Tonfall verriet Grayson – mehr als alles, was Acacia erzählt hatte –, wie sehr die Zwillinge im Schatten ihres lang verstorbenen Cousins aufgewachsen waren.
»Zu offensichtlich«, erwiderte Gigi ungewohnt verhalten. »Aber ja.«
Grayson wusste nur allzu gut, wie es war, ständig nur Leistung zu bringen und doch nie zu genügen. Wie es war, den Menschen zu verlieren, der einen erschaffen hatte, und für immer in dem Bewusstsein weiterleben zu müssen, dass dieser Mensch jemand anderes bevorzugt hatte.
»Wenn ihr mit dem Computer loslegt«, schlug er energisch vor, »knöpfe ich mir den Schreibtisch vor.«
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Im Schreibtisch war nichts zu holen. In den Regalen ebenso wenig. Grayson fuhr damit fort, routiniert die Zierleisten an den Wänden abzutasten, wobei er die Mädchen immer im Auge behielt. Er entfernte Lampenschirme, inspizierte jede Parkettdiele mit militärischer Präzision. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit den Kunstwerken im Zimmer zu: zwei große Landschaftsgemälde sowie ein bronzener Adler, der vom Stil her zu den zwei Figuren im Brunnen vor der Villa passte.
Nichts dahinter und auch nichts im Inneren versteckt.
Damit blieben bloß noch zwei gerahmte Fotos. Eines von einem Teenagerjungen, der in hohem Bogen einen Basketball durch die Luft warf. Obwohl das Haar schweißnass war, verriet es die Ähnlichkeit zu Gigis schokoladenbraunem Lockenkopf. Colin. Grayson nahm das Foto von der Wand und löste die hintere Abdeckung. Er suchte, fand nichts, und hängte es wieder auf. Dann wandte er sich dem zweiten Foto zu: ein Familienporträt. Savannah mit ausdrucksloser Miene, Gigi lächelnd, beide in passenden Outfits. Grayson versuchte, ihr Alter zu schätzen. Vier, fünf vielleicht? Hinter ihnen lehnte ihre Mutter sich an ihren Vater.
Sie sehen aus wie eine Familie. Eigentlich recht glücklich. Normal. An seiner eigenen Kindheit war rein gar nichts normal gewesen.
Er schob den Gedanken beiseite, nahm den Rahmen von der Wand und entfernte auch hier die Abdeckung. Vergeblich. Doch dann erblickte er eine Nahtstelle im Rahmenholz.
Eine, die da nichts verloren hatte.
Er fuhr mit den Fingern an der Seite entlang, drückte und tastete, bis er den Riegel fand. Ein winziges Holzstück sprang hervor und enthüllte ein schmales Geheimfach im Inneren des Rahmes. Grayson verlagerte die Haltung ein wenig, um seine Entdeckung vor den Blicken der Mädchen abzuschirmen, und kippte den Rahmen zur Seite. Ein kleines rechteckiges Objekt fiel heraus.
Ein USB-Stick.
Er ließ ihn in seiner Handfläche verschwinden und eine Sekunde darauf war er schon sicher in der Manschette seines Hemdes verstaut. Mit einer weiteren flinken Bewegung brachte er den Rahmen wieder in Ordnung, doch bevor er ihn wieder aufhängen konnte, merkte er, wie eines der Mädchen nähertrat. Savannah.
Wortlos nahm sie das Foto von Colin runter. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier spielst, Grayson, und es ist mir auch egal.«
Hat sie gesehen, wie ich den Stick an mich genommen habe? Grayson glaubte, dass dem nicht so war, und reagierte dementsprechend. »Falls das eine Warnung werden soll«, sagte er sanft, »musst du dein Zielobjekt wohl kennen? Was also habt ihr, was ich nicht habe? Was habe ich, was ich fürchte zu verlieren?« Er blickte in ihre Augen. Es fühlte sich viel zu sehr an, wie in einen Spiegel zu schauen. »Was für eine Sorte Mensch«, schloss er, »bin ich?«
Sie hob eine ihrer feinen Augenbrauen. »Möchtest du wirklich, dass ich darauf antworte?«
Eine Frage mit einer Frage beantworten. Gut so.
»Ihr zwei seht ja ganz vertraut aus!«, rief Gigi quer durch den Raum.
»Grayson wollte gerade Schluss für heute machen«, sagte Savannah. »Wir haben nichts gefunden, Gigi. Es gibt nichts zu finden. Zufrieden?«
»Immer doch«, erwiderte Gigi nachdrücklich. »Und auch nie! Ich bin eben voller Widersprüche.«
Erneut verspürte Grayson einen Anflug von Zuneigung, beiden gegenüber – und tat sein Bestes, ihn zu ignorieren. »Ich denke wirklich, wir sind hier fertig«, sagte er. »Wie sieht Schritt null aus?«
»Der Schritt zwischen minus eins und eins!« Gigi strahlte ihn an. »Du kapierst ganz schön schnell, mein Pseudonym-Freund.«
»Nicht schnell genug.« Savannah schob sich zwischen ihnen hindurch. »Es ist schon spät.«
Grayson wartete darauf, dass Gigi protestierte, doch das tat sie nicht. »Stimmt. Und Schritt null erfordert nun mal Schönheitsschlaf und ein schickes Outfit, denn morgen Abend heißt es für uns: Party!«
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Gigi begleitete ihn zur Tür und verabschiedete sich dort von ihm. Als Grayson auf seinen Ferrari zuschritt, hörte er ein Stück die Einfahrt runter eine Stimme. Acacia. »Du hast sie über Nacht dort gelassen? Und hast mich nicht angerufen?«
Grayson schaffte es, augenblicklich keine Geräusche mehr zu verursachen. Seine vollendete Körperbeherrschung machte es ihm leichter, mit seiner Umgebung zu verschmelzen.
»Sie muss es irgendwann lernen.« Die Stimme war männlich, unscheinbar. »Weißt du, was passiert wäre, wenn ich nicht interveniert hätte, Acacia?«
Nachdem er sie unter dem Portikus lokalisiert hatte, wagte Grayson noch zwei Schritte in die Richtung. Lautlos. Gemessen.
»Es ist nicht dein Job, meiner Tochter Lektionen zu erteilen, Kent.«
»Und das ist nicht das Einzige, was dir Sorgen macht, Mrs Grayson.«
Kent Trowbridge. Da die beiden sich ansonsten duzten, wirkte das Mrs Grayson, mit dem er sie gerade angeredet hatte, gezielt.
»Gigi hat die Ermittler gesehen«, gab Acacia mit gedämpfter Stimme zu. »Ich tue alles, um die Mädchen zu beschützen, aber …«
»Das hatten wir doch schon, Acacia. Du verfügst nicht über die Ressourcen, irgendwen zu beschützen. Ich tue mein Bestes, aber du weißt ja …«
»Ich werde die Sache regeln.« Jetzt war Acacias Stimme nicht mehr gedämpft.
»Deine Eltern sind nicht mehr. Dein Mann ist fort. Und das Geld …«
»Ich weiß.« Acacia trat zwischen den Säulen des Portikus hervor.
»Ich werde mein Möglichstes tun.« Kent Trowbridge folgte ihr. Er war kleiner als sie und bewegte sich wie einer dieser Typen, die sich damit brüsteten, fitter zu sein als Männer, die halb so alt waren wie sie. »Du weißt, dass ich für dich da bin, Acacia. Du musst mir nur auch erlauben, für dich da zu sein.«
In dem Moment, als Grayson den Anwalt eine Hand auf Acacias Schulter legen sah – viel zu nah an ihrem Hals –, machte er drei hörbare Schritte nach vorne. Sofort ließ Trowbridge den Arm sinken, Acacia trat von ihm weg und beide drehten abrupt den Kopf zu ihm um.
»Ich hoffe, ich störe nicht.« Grayson hob seine Stimme kein bisschen, aber er verfügte über die Fähigkeit seines Großvaters, dennoch gehört zu werden. Er ging ganz gemächlich auf den Ferrari zu, hielt kurz davor inne und streckte die Hand aus, sodass sein Gegner gezwungen war, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken, um sie zu nehmen.
»Grayson Hawthorne«, stellte er sich vor und blickte dem Anwalt direkt in die Augen.
Er sah den Funken der Erkenntnis bei der Nennung seines Nachnamens. »Kent Trowbridge.«
Grayson ließ einen Mundwinkel leicht nach oben wandern. »Ich weiß.« Die zwei Worte hatten Macht. Lass dein Gegenüber sich fragen, was du weißt.
Trowbridge sah wieder zu Acacia. »Wir reden später«, sagte er.
Grayson stieg nicht in den Wagen, bis der Anwalt fort war. Er bedrängte Acacia nicht wegen dem, was er belauscht hatte. Stattdessen tätigte er einen Anruf, als er aus der Einfahrt bog. »Zabrowski, Sie haben genau eine Chance, mir zu beweisen, dass Sie es wert sind, weiter Ihr Honorar zu beziehen.«
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JAMESON
Zwölf Stunden nachdem Jameson und Avery die Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnet hatten, flatterte der nächste schwarze Umschlag ins Haus. Dieser war lediglich mit einem einzelnen Platindraht versehen, der ein schwarzes Wachssiegel umfasste. Das Symbol auf dem Wachssiegel war vertraut. Ein Dreieck innerhalb eines Kreises innerhalb eines Quadrats. Jameson fuhr mit dem Daumen die Konturen entlang, wobei er im Geiste die Figuren drehte, sie auseinandernahm. Er brach das Siegel, öffnete den Umschlag und fand eine Einladung vor – ebenfalls schwarz mit silberner Schrift. Am unteren Teil der Karte war ein kleiner, aber reicht verzierter Schlüssel befestigt.
Jameson überflog die Instruktionen und zog den goldenen Schlüssel von der Karte, dann drehte er sich zu Avery, wobei ein elektrisierendes Lächeln sich über sein Gesicht breitete. »Wie es scheint, geht es in die Oper.«
[image: ]
»Machst du mir den Reißverschluss zu?« Averys schwarze Robe war golden bestickt – ein zartes, filigranes Muster, das sich von ihrem Oberkörper über ihre Hüften bis zu dem bodenlangen Saum hinabrankte. Der Anblick des am Rücken geöffneten Kleides katapultierte Jameson geradewegs an den Rand der Wasserfälle zurück – hungrig nach mehr.
»Ist mir ein Vergnügen.« Doch zuerst gönnte er sich einen Moment, ließ die Hand von ihrem nackten Hals bis hinab zu ihrem Kreuz gleiten und spreizte dann die Finger nach außen, wobei die sengende Wärme ihrer weichen Haut unter seinen Handflächen brannte.
Avery wölbte den Rücken. Als sie sprach, war ihre Stimme leise, heiser. »Tahiti.« Wenn einer der beiden dieses Codewort sagte – ihr Codewort –, musste der anderen die Deckung völlig fallen lassen.
Jameson war überrascht, dass sie sich so lange Zeit gelassen hatte. Er lehnte sich nach vorne, seine Lippen streiften ihr Ohr. »Willst du etwa, dass ich mich ausziehe?« Er legte den Daumen an die kleine Stelle unterhalb ihres Kiefers, wo er ihren Puls sehen konnte.
»Ich möchte, dass du zugibst, dass dir das hier wichtig ist«, sagte Avery und ließ sich in seine Berührung sinken.
Jameson schlang den freien Arm um sie und zog ihren Körper nach hinten, an seinen. »Gewinnen ist immer wichtig.« Und so mit ihr zusammen zu sein … das fühlte sich an, wie jedes verdammte Mal wieder zu gewinnen. »Eine unmögliche Herausforderung«, murmelte er an ihrer Haut. »Eine verborgene Welt. Ein geheimes Spiel. Das klingt doch sehr nach mir.«
»Und das ist alles? Diese Sache ist nur ein Zeitvertreib?« Avery drehte den Kopf und Jameson strich langsam ihren Kiefer entlang. Tahiti bedeutete, ehrlich zu sein – ihr gegenüber, ihm selbst gegenüber. Er ließ die Hand sinken.
N-E-I-N. Er zeichnete die Buchstaben mit seiner Daumenkuppe auf ihren Rücken.
»Nein«, murmelte Avery. »Das hier ist nicht bloß eine Herausforderung, ein Spiel oder ein Zeitvertreib für dich.« Sie hielt inne. »Geht es um Ian?«
Die Frage schnitt durch ihn hindurch, doch sie selbst blieb unter seiner Berührung weich und warm – sie war da. Wieder zeichnete er Buchstaben auf ihren Rücken, wobei er kaum Luft bekam. V-I-E-L-L-E-I-C-H-T.
»Vielleicht?«, fragte Avery sanft.
»Mir ist klar, dass er uns benutzt«, antwortete Jameson mit stockender Stimme. »Mich benutzt.« Sie hatte Tahiti eingefordert. Er konnte an dieser Stelle nicht aufhören. Eine Abmachung war eine Abmachung. »Vielleicht möchte ich Ian irgendwie beweisen, dass es ein Fehler von ihm war, sich all die Jahre fernzuhalten. Vielleicht will ein kleiner Teil von mir ihn beeindrucken. Vielleicht möchte ich ihn dazu bringen, mich zu wollen, sodass ich derjenige sein kann, der ihn zurückweist.«
Da drehte Avery sich um, das Kleid am Rücken immer noch offen, und hob die Hand an sein Gesicht. »Du«, sagte sie mit einer Stimme, so aufgewühlt, wie er sich innerlich fühlte, »bist ein loderndes Feuer.« Als sie das sagte, da konnte er es glauben. »Du bist eine Naturgewalt, die das Unmögliche möglich macht, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Du bist brillant, undurchsichtig und gütig.«
Es war die letzte Beschreibung, die er nur schwer glauben konnte, die ihn völlig entwaffnete. »Ich bin auch sehr attraktiv«, scherzte er, doch seine Worte klangen belegt.
»Du«, sagte Avery, wobei ihre Stimme in seinem gesamten Körper nachhallte, »bist alles.«
Sie war alles. Das hier war alles. »Und sonst?«, murmelte er mit einem schiefen Grinsen.
Sie antwortete mit dem gleichen Grinsen, wie eine Pokerspielerin, die ihren Einsatz anpasst. »Ist das nicht genug?«
Jameson beugte sich vor und griff hinter sie, um den Reißverschluss ihres Kleides quälend langsam hochzuziehen. »Ich bin ein Hawthorne, Erbin. Nichts ist je genug.«
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JAMESON
Sie fuhren zur Oper. Nach zwanzig Minuten stahlen sich Avery und Jameson, gemäß den Instruktionen, die sie erhalten hatten, aus ihrer privaten Loge und gingen zum Aufzug.
»Hier lassen wir dich zurück«, sagte Avery zu Oren. Die Einladung war diesbezüglich sehr klar gewesen.
»Das gefällt mir nicht.« Averys Leibwächter verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte seinen Schützling. »Aber die Drohungen gegen dich befinden sich auf einem neuen Tief, und wenn ihr zwei das unbedingt tun wollt, dann solltet ihr los, bevor jemand merkt, dass ihr die Loge verlassen habt.«
Sekunden später standen Jameson und Avery allein im Fahrstuhl. Mit etwas schnellerem, etwas stärkerem Herzschlag als sonst legte Jameson den goldenen Schlüssel, der mit der Einladung gekommen war, an die Schalttafel des Aufzugs.
Sämtliche Knöpfe leuchteten smaragdgrün auf.
Avery tippte den Code ein, den sie erhalten hatten, und in der Kabine wurde es stockfinster. Mit einem Rauschen sausten sie hinab – am Erdgeschoss vorbei, tiefer, als man zu einem Parkplatz oder Keller hinabfahren würde. Tiefer, tiefer, tiefer.
Als die Aufzugtüren sich öffneten und er in einer Art Höhle hinaustrat, schlug Jameson ein überwältigendes Gefühl von Weite entgegen. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Avery trat ebenfalls hinaus, woraufhin eine Fackel zu ihrer Linken aufloderte.
Keine natürliche Höhle, wurde Jameson klar, sondern von Menschenhand geschaffen. Ein Tunnel. Und längs durch den Tunnel schnitt ein unterirdischer Fluss. Selbst im Fackellicht sah er pechschwarz aus.
Als Jameson weiter vorwärtsging, tauchte ein mattes Licht am Rand des Wassers auf. Eine Laterne. Er brauchte einen Moment, um die Gestalt auszumachen, welche die Laterne hielt. Ein Kind. Jameson schätzte das Alter des Jungen auf elf oder zwölf.
Stumm drehte das Kind sich um und trat auf das Wasser hinaus – auf eine Barke, die an eine Gondel erinnerte. Das Kind befestigte die Laterne vorne an der Spitze, griff sich eine lange Stange und drehte sich wartend zu ihnen beiden um.
Jameson und Avery folgten dem steinernen Pfad zu dem Boot und stiegen hinein. Das Kind sagte nichts, als es begann, sich mit der Stange vom Grund des Kanals abzustoßen.
Jameson machte Anstalten, sie ihm abzunehmen. »Ich kann …«
»Nein.« Das Kind sah ihn nicht mal an, sondern verstärkte den Griff um die Stange.
»Ist alles okay bei dir?«, erkundigte sich Avery besorgt. »Zwingt dich jemand, das hier zu tun? Wenn du Hilfe brauchst …«
»Nein«, sagte das Kind, erneut in einem Tonfall, bei dem Jameson sich fragte, ob er sein Alter unterschätzt hatte. »Mir geht es gut. Mehr als gut.«
Der unterirdische Fluss vollführte eine Biegung. Die Barke folgte ihr, und Jameson registrierte, dass dieser Teil des Tunnels nicht aus gewöhnlichem Stein gemacht war. Die Wände waren schwarz, aber ein Licht schien von ihnen auszugehen. Eine Art Quarz? Stille senkte sich über sie, bis Jameson nur noch das Geräusch der Barke hören konnte, die durch das Wasser schnitt, während der Junge sie vorwärtsschob.
»Wir sind die Einzigen hier draußen«, bemerkte Avery leise, wobei ihre Stimme über das Wasser hallte. »Hier unten.«
»Es gibt viele Wege«, sagte der Junge; etwas fast schon Löwenartiges lag in seinen Zügen. »Viele Eingänge, viele Ausgänge. Alle Wege führen zum Mercy, wenn du willkommen bist – und keiner, wenn du es nicht bist.«
Drei weitere Biegungen machte der Fluss, dann erreichte die Barke eine Art flaches Ufer. Fackeln flammten kreisförmig um die Barke auf und erleuchteten eine Tür. Vor der Tür stand Rohan. Er trug einen roten Smoking zu einem schwarzen Hemd und stand stramm da wie ein Soldat, doch das Fackellicht zeigte einen völlig entspannten Gesichtsausdruck. Absolut selbstzufrieden. So sieht jemand aus, der gewonnen hat.
»Du solltest in deinem Alter nicht arbeiten und schon gar nicht so spät abends«, sagte Avery zu dem Jungen, der sie hergebracht hatte. »Falls er dir was anderes weismachen wollte …«
»Der Handlanger wollte mir gar nichts weismachen«, unterbrach sie der Junge entschlossen, das Kinn gereckt. »Und eines Tages, wenn er der Eigner ist, werde ich für ihn der Handlanger sein.«
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JAMESON
Rohan arbeitete nicht für den Handlanger. Rohan war der Handlanger. Nicht bloß ein Bote. Als Jameson vorwärtsschritt, kamen ihm Ians Worte in den Sinn. Er hatte gesagt, dass Jameson die Aufmerksamkeit des Eigners bräuchte. Nicht die seiner rechten Hand. Und er hatte erzählt, dass der Eigner des Devil’s Mercy etwa alle fünfzig Jahre einen Nachfolger wählte.
»Kinderarbeit?« Avery baute sich vor Rohan auf. »Das kann gar nicht legal sein.«
»Eine gewisse Sorte Kind weiß Geheimnisse besser zu bewahren als Erwachsene.« In Rohans Stimme schwang keinerlei Entschuldigung mit. »Das Mercy kann nicht alle Kinder aus ihrer misslichen Lage retten, aber die, welche es rettet, bereuen es am Ende nur selten.«
Jameson hörte die unterschwellige Botschaft in diesen Worten. Du warst dieses Kind, nicht wahr?
Rohan wandte ihnen den Rücken zu und legte seine flache Hand auf einen schwarzen Stein. Dieser erwachte zum Leben und scannte seine Handfläche, woraufhin das Geräusch von einem Dutzend sich entriegelnder Schlösser folgte. Rohan trat zurück und die Tür schwang in ihre Richtung auf.
»Wo Engel keinen Fuß reinwagen, da sollt ihr Vergnügen haben …« Rohans Stimme war beinahe melodisch, aber es schwang etwas Düsteres darin mit. Ein Versprechen. Eines, von dem Jameson vermutete, dass es Männer in Rohans Position seit Jahrhunderten gegeben haben. »Doch seid gewarnt: Das Haus gewinnt immer.«
Ohne zu zögern, trat Jameson durch die Tür. Der Raum dahinter war rund, seine Architektur an das alte Rom angelehnt, samt einer imposanten Kuppel, die sich mindestens zwei Stockwerke über ihnen wölbte. Mehrere Türen waren kaum sichtbar in die Wände eingelassen.
Viele Eingänge, viele Ausgänge. Jameson musste kurz an Hawthorne House und sein Labyrinth aus Geheimgängen denken; dann konzentrierte er sich auf seine Umgebung, auf die Teile des Kuppelraums, die weitaus sichtbarer waren als die Türen.
Fünf hohe Marmorbögen markierten in regelmäßigen Abständen einige größere Durchgänge in der Wand ringsum. Schwere gefältelte Vorhänge hingen von den Bögen herab, allesamt schwarz, allesamt aus verschiedenen Stoffen gefertigt. Samt, Seide …
Avery blieb neben ihm stehen und Jameson fuhr mit seiner Musterung fort. Der Boden unter ihren Füßen war aus Goldgranit gefertigt. In der Mitte des Raumes befand sich ein Säulenkreis. Die Hälfte der Säulen erhob sich bis zur Kuppeldecke, die andere Hälfte reichte Jameson gerade mal bis zur Schulter. Auf jeder der kleineren Säulen stand eine flache goldene Schale, gefüllt mit Wasser.
Im Wasser jeder dieser Schalen trieb eine Lilie.
Während Jameson weiter in den Raum trat, bemerkte er die Gestaltung des von den Säulen eingekreisten Bodens. Eine Lemniskate. Die offizielle Bezeichnung fiel Jameson noch vor der gewöhnlichen ein. Das Unendlichkeitszeichen. Das Symbol war in funkelndem Schwarz und Weiß in den Granit eingelassen.
»Onyx«, sagte Rohan dicht hinter ihm. »Und weißer Achat.«
Jameson wirbelte herum, in der Erwartung, Rohan wenige Zentimeter entfernt hinter sich zu sehen, nur um festzustellen, dass der Handlanger immer noch bei der Tür stand.
»Ein Trick der Wände«, erklärte Rohan mit einem Lächeln, dann drehte er sich zu Avery und hielt ihr den Arm hin. »Ich habe heute Abend zwar noch Geschäftliches zu erledigen, aber der Eigner hat mich freigestellt, um euch zuerst einzuweisen.«
Der Eigner. Jameson versuchte, sich bei der bloßen Erwähnung des Mannes nichts anmerken zu lassen – genauso wie er sich den finsteren Blick verknifft, als Avery Rohans Arm ergriff und der Handlanger sie rund um den Raum geleitete. Alles Teil des Spiels.
Jamesons Schritte waren so lang, dass er sie einholte, bevor sie den ersten großen Bogen erreicht hatten.
»Das Mercy verfügt über fünf dieser Bogengänge«, erklärte Rohan, wobei seine Worte überall um sie herum widerzuhallen schienen. »Jeder führt zu einer anderen Form von Unterhaltung.« Rohan sagte das Wort Unterhaltung mit einem schelmischen, geradezu verschlagenen Lächeln.
So ein Lächeln, wie Jameson es selbst gerne zeigte.
»Jeder Bereich ist einer Todsünde geweiht. Immerhin sind wir hier das Devil’s Mercy.« Rohan schwang den Vorhang zu ihrer Linken beiseite. Dahinter konnte Jameson Dutzende Baldachine ausmachen, und was auch immer sich jenseits davon befand, wurde von dichten Lagen Chiffon verdeckt.
»Wollust?«, tippte Jameson.
»Trägheit«, erwiderte Rohan schmunzelnd. »Wir haben diverse Masseure auf Abruf bereit, falls du auf Entspannung aus bist.«
Jameson bezweifelte, dass der Großteil der Besucher zum Entspannen herkam.
»Dann die Völlerei.« Rohan führte sie zum nächsten Bogen. »Ihr werdet feststellen, dass unsere Köche absolute Spitzenklasse sind. Sämtliche Getränke sind selbstverständlich von bester Qualität und mit inbegriffen.«
Wo Engel keinen Fuß reinwagen, da sollt ihr Vergnügen haben … Jameson fiel auch die Warnung ein. Das Haus gewinnt immer.
Als Nächstes kam Bogen Nummer drei. Rohan zog einen Velourvorhang zurück. Im Gang befand sich eine Wendeltreppe im selben Goldton wie der Granitboden des Atriums.
»Wollust.« Rohan ließ den Vorhang wieder fallen. »Oben gibt es Privatgemächer. Wofür die Mitglieder diese Räume nutzen …« Er gab Jameson einen Moment, es sich auszumalen. »… liegt ganz bei ihnen.« Rohans Augen verhärteten sich. »Aber lege eine Hand an jemanden, der keine Hand da haben will oder der zu berauscht ist, um einzuwilligen, und ich kann nicht dafür garantieren, dass du am nächsten Morgen noch eine Hand hast.«
Damit blieben nur noch zwei Bögen. Als sie auf den ersteren zugingen, bemerkte Jameson, dass dieser Vorhang viel schwerer war als die anderen. Sobald Rohan ihn wegzog, schlug ihnen johlendes Gebrüll entgegen. Durch den Gang konnte Jameson etwa zwei Dutzend Leute ausmachen, und hinter der Menge … einen Boxring.
»Manche der Mitglieder kämpfen gerne«, erklärte Rohan. »Und manche wetten gerne auf die Kämpfe. Von Ersterem würde ich dir abraten, zumindest wenn es darum geht, unseren hauseigenen Kämpfern gegenüberzutreten. Diejenigen, die für das Mercy kämpfen, bremsen nie bei ihren Schlägen. Blut fließt, Knochen brechen.« Rohans Lippen zogen sich zurück, um so etwas wie ein Lächeln zu entblößen. »Vorsicht ist geboten. Falls du jedoch mit einem anderen Spieler in Streit gerätst, dürft ihr eure Auseinandersetzung gerne jederzeit im Ring austragen.«
»Zorn«, tippte Jameson auf die Todsünde.
»Zorn. Neid. Hochmut.« Rohan ließ den Vorhang fallen. »Die Leute landen aus allen möglichen Gründen im Ring.« Etwas an der Art, wie Rohan es sagte, ließ Jameson vermuten, dass der Handlanger selbst schon Zeit im Ring verbracht hatte. »Während ihr das Mercy erforscht, solltet ihr wissen, dass in vier der fünf Bereiche Wetten gesetzt werden können. Die Mitglieder setzen auf die Kämpfer und natürlich an den Spieltischen selbst, aber die ersten beiden Räume verfügen jeweils über ein Buch, und diese Bücher enthalten eher unkonventionellere Wetteinsätze. Jede Wette, die in eines dieser Bücher geschrieben und unterzeichnet wurde, ist bindend, ganz gleich, wie bizarr sie auch sein mag. Und wo wir schon bei bindenden Einsätzen sind …« Rohan zauberte, scheinbar aus dem Nichts, einen Samtbeutel hervor und reichte ihn Avery. »Deine Überweisung ist eingetroffen – diskret und nicht rückverfolgbar, so wie wir es gerne sehen. Du wirst darin Fünftausend-Pfund-, Zehntausend-Pfund- und Hunderttausend-Pfund-Marken finden. Diese Jetons gehen am Ende des Abends an mich zurück.« Er entblößte die Zähne zu einem weiteren Lächeln. »Zur sicheren Aufbewahrung.«
Die drei hatten den Rundgang beinahe vollendet und erreichten damit den letzten Bogen. »Habgier«, sagte Rohan, wobei seine Mundwinkel sich nach oben verzogen. »Hinter diesem Vorhang findet ihr die Tische. Wir haben ein vielseitiges Angebot an Spielen. Miss Grambs, du wirst dich auf diejenigen konzentrieren wollen, wo gegen die Mitglieder, nicht gegen das Haus gespielt wird. Und was dich betrifft, Jameson Hawthorne …« Rohan verlagerte den Blick von Avery zu Jameson. »Setze nichts, was du dir nicht leisten kannst zu verlieren.« Rohan beugte sich vor, um ihm direkt ins Ohr zu flüstern, seine Stimme ein seidiges Wispern. »Es gibt einen Grund dafür, warum es Männern wie deinem Vater nicht gestattet ist zurückzukommen.«
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Die Spielhalle zu betreten, war, wie einen Ballsaal aus längst vergangenen Zeiten zu betreten. Bei der schwindelerregend hohen Decke fragte sich Jameson, wie tief unter der Erde sie wohl waren. Er konzentrierte sich auf diese Frage, nicht die offensichtlichere: Wie lange schon hatte Rohan gewusst, dass Ian sein Vater war?
Und wer sonst weiß davon? Jameson kämpfte gegen den Gedanken an. Er musste sich auf das konzentrieren, was wichtig war. Lass deiner Aufmerksamkeit nichts entgehen. Nimm alles in dich auf. Lerne es kennen. Nutze es.
Die Wände des Ballsaals waren aus hellem poliertem Holz. Goldener Stuck zierte die gesamte Decke wie in einem venezianischen Palast. Der glänzend weiße Marmorboden war zum Teil mit einem riesigen, dicken Teppich bedeckt, saphirgrün und mit Gold durchwirkt. Kunstvoll geschnitzte antike Tische waren strategisch im Raum verteilt. Verschiedene Formen, verschiedene Größen.
Verschiedene Spiele.
Am Tisch vor ihnen reichte eine Croupière in altmodischer Ballrobe einem älteren Herrn zwei Würfel.
»Hazard«, meldete sich eine Stimme links von Jameson. Die Herzogin trat in sein Sichtfeld. »Das Spiel, dem ihr gerade zuschaut – es heißt Hazard.« Das Kleid der Herzogin war heute Abend jadegrün, aus einem fließenden Stoff, der jeder ihrer Bewegungen folgte und an beiden Seiten bis zu den Oberschenkeln geschlitzt war.
Wie Avery hielt auch sie einen Samtbeutel in der Hand.
»Es ist ein Vorgänger des Würfelspiels, das ihr Amerikaner Craps nennt«, fuhr die Herzogin fort. »Nur ein wenig komplizierter, fürchte ich.« Sie neigte den Kopf zu dem Mann mit dem Würfel. »Die Person, die würfelt, wird Caster genannt. Sie wählt eine Zahl, nicht niedriger als fünf, nicht höher als neun. Die gewählte Zahl diktiert die Konditionen, unter denen man gewinnt oder verliert. Geschieht nach dem ersten Wurf weder das eine noch das andere, so wird die gewürfelte Zahl ebenfalls Teil des Spiels.« Sie lächelte. »Wie ich schon sagte, es ist kompliziert. Ich bin übrigens Zella.«
Jameson hob eine Augenbraue. »Nur Zella?«
»Ich hing schon immer dem Glauben an, dass Titel einem weniger über den Spieler verraten als das Spiel selbst. Was mich betrifft, sind wir hier per Du.« Zella zuckte anmutig mit den Schultern. »Ihr dürft meinen Titel zwar verwenden, wenn ihr es wünscht, aber ich tue es nicht – außer es gibt einen Grund dafür.«
Jeder Instinkt, über den Jameson verfügte, bündelte sich in einem einzigen Gedanken: Es gibt einen Grund für alles, was diese Frau tut.
»Und was ist mit euch beiden?«, fragte Zella. »Wie möchtet ihr hier am Hofe genannt werden?«
»Ich bin Avery. Das ist Jameson.«
Da Avery geantwortet hatte, blieb es an Jameson zu fragen: »Am Hofe?«
»So nennen die Leute das Mercy«, erklärte Zella. »Die Wiege der Macht und all das – voller Politik und Intrigen. Zum Beispiel …« Sie ließ ihren Blick über den Raum schweifen, und als Jameson es ihr gleichtat, bemerkte auch er das hohe Maß an Aufmerksamkeit, das sie drei plötzlich auf sich zogen. »… fragt sich fast jeder hier jetzt brennend, ob wir einander kennen.«
Avery musterte die Herzogin. »Willst du denn, dass sie das glauben?«
»Vielleicht.« Zella lächelte. »Das Mercy ist ein Ort, an dem Geschäfte eingefädelt werden. Handel geschlossen. Bündnisse geschmiedet. Darum geht es doch bei Macht und Reichtum, oder nicht?«, fragte sie an Avery gewandt. »Männer, die schon einen Haufen davon haben, wollen meist immer noch mehr.«
Die Herzogin reichte Avery einen Arm, und erst, als sie ihn ergriff, bot Zella Jameson den anderen an. Auch er nahm ihn, und die Frau führte sie durch den Saal – eine kleine Promenade, die, so wusste er, ihren eigenen Zwecken diente … welche auch immer das waren.
»Männer«, wiederholte Jameson. Bis auf die Croupièren – allesamt Frauen, allesamt in altmodische Ballkleider gehüllt – gab es nur wenige Frauen im Raum.
»Es passiert selten, dass Frauen die Mitgliedschaft gewährt wird«, sagte Zella. Sie verlagerte den Blick auf Avery. »Du musst schon sehr bemerkenswert sein – oder etwas haben, das der Eigner sehr gern möchte.«
Der Eigner. Jameson konnte die Aufregung beinahe schmecken, als er an seine nächste unmögliche Aufgabe dachte. Seine Aufmerksamkeit gewinnen. Sich den Eintritt für das Spiel verdienen.
»Von Frau zu Frau«, sagte Zella zu Avery, »lass mich dir helfen, dich ein bisschen zu akklimatisieren.« Sie nickte zu den Tischen, als sie daran vorbeikamen. »Whist. Piquet. Vingt-et-un.«
Jameson kannte die ersten beiden Spiele nicht, aber beim letzten kam er schnell dahinter. »Einundzwanzig«, übersetzte er. »So wie beim Blackjack.«
»In der Zeit, in der das Mercy gegründet wurde, war es als Vingt-et-un bekannt.«
Jameson nahm das als Hinweis, dass das Mercy seinen Mitgliedern das Gefühl geben sollte, die Realität der Gegenwart hinter sich zu lassen.
»Und einen Pokertisch gibt es nicht?«, fragte Jameson trocken.
Zella nickte zu einer reich verzierten Freitreppe. »Poker wird auf der Galerie gespielt. Eine recht neue Ergänzung. Vor siebzig Jahren etwa, denke ich. Wie ihr feststellen werdet, reichen die meisten Spiele hier viel weiter zurück.«
Jameson hatte das Gefühl, dass, wenn die Herzogin Spiele sagte, sie nicht nur diejenigen meinte, die an den Tischen gespielt wurden.
»Und der Eigner?«, fragte Jameson. »Ist er heute Abend hier?«
»Ich selbst kam zu dem Schluss, dass es am besten ist, ihn überall zu vermuten«, erwiderte Zella. »Immerhin befinden wir uns in seinem Reich. Nun denn«, fuhr sie fort, nachdem sie mit ihrer kleinen Promenade fertig war, »wenn ihr beiden mich entschuldigen wollt – ich habe ein fotografisches Gedächtnis, einen gewissen Ruf an den Tischen und einen Plan.« Die Herzogin wandte sich an Avery. »Falls irgendwer dir hier ein ungutes Gefühl gibt oder etwas tut, was er nicht sollte, so wisse, dass du eine Verbündete in mir hast. Außenseiter müssen zusammenhalten – bis zu einem gewissen Grad. Bonne chance.«
Jameson sah Zella nach und übersetzte im Geiste ihre Worte. Viel Glück. Er musterte den Raum, nahm alles in sich auf: so viele Spiele, so viele Möglichkeiten, und nur eine Aufgabe, die vor ihm lag. Während diese Erkenntnis wie elektrische Ladung durch seine Adern rauschte, drehte Jameson sich zu Avery um und nickte zur Treppe, die zur Galerie über ihnen führte.
»Was meinst du, Erbin?«, flüsterte Jameson. »Bereit zu verlieren?«
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Grayson importierte die Fotos von Gigis Schlüssel, die er am Vorabend gemacht hatte, auf seinen Laptop. Er benutzte seine Hand auf dem Foto als Skala und berechnete so die Maße des Schlüssels, überprüfte sie noch mal und verwendete diese, zusammen mit einem kombinierten Bild des Schlüssels, um ein digitales Modell zu erstellen. Als die persönliche Concierge des Haywood-Astyria kurz vor Mittag vorbeikam, um nach ihm zu sehen, war er beinahe fertig.
»Gibt es etwas, das wir Ihnen bringen können, Sir?«
Für einen Gast mit schwarzer Karte bezog sich diese Frage nicht nur auf die üblichen Annehmlichkeiten eines Hotels. »Ich werde einen 3-D-Drucker brauchen«, erwiderte Grayson. Er musste keine Rechtfertigung für seine Bitte vorbringen, also tat er es auch nicht. »Bitte.«
Die Concierge ging wieder und Grayson beendete seine Arbeit. Nachdem er sie gespeichert hatte, erstellte er eine zweite, beinahe identische Datei, wobei er die Zacken des Schlüssels nur minimal, aber genug abänderte, um ihn unbrauchbar zu machen. Sorry, Gigi. Er erlaubte sich nicht, weiter darüber zu grübeln, sondern wandte seine Aufmerksamkeit einem ähnlich unangenehmen Gedanken zu. Was genau trägt man zu einer Highschool-Party?
Selbst als Grayson noch an der Highschool gewesen war, hatte er diese Frage nie beantworten müssen. Seine Brüder waren gelegentlich zu solchen Partys gegangen, aber Grayson hatte keinen Sinn darin gesehen. Und auch wenn er hingegangen wäre, hätte er keinen weiteren Gedanken an sein Outfit verschwendet. Ein guter Anzug war wie eine Rüstung, und Grayson war dazu erzogen worden, einen Raum immer gerüstet zu betreten.
Nicht so heute Abend.
Heute Abend musste er sich optisch einfügen. Nur leider hatte Grayson Davenport Hawthorne keine Ahnung, wie man sich einfügte. Mit Shorts?
Glücklicherweise klingelte sein Handy, bevor er sich zu lange mit der Möglichkeit befassen konnte. »Zabrowski«, meldete sich Grayson und switchte problemlos in den Businessmodus. »Ich gehe davon aus, Sie haben Antworten für mich.«
Wenn du Menschen erlaubst, dich zu enttäuschen, konnte er seinen Großvater predigen hören, werden sie es unweigerlich tun. Also gib ihnen diese Option gar nicht erst.
»Ich habe einen kleinen Hintergrundcheck zu Kent Trowbridge gemacht«, berichtete der Privatdetektiv.
»Bezahle ich Sie für Kleinigkeiten?«, erwiderte Grayson ungerührt.
»Und mich dann in die Tiefe begeben«, beeilte Zabrowski sich zu sagen. »Wie Sie selbst schon wissen, ist der Kerl Anwalt – und gut vernetzt. Entstammt einer ganzen Familie von Anwälten. Dynastie wäre wohl das bessere Wort.«
»Ich nehme an, sie sind finanziell … solide aufgestellt«, übersetzte Grayson.
»Absolut. Was für Ihre Zwecke interessant sein könnte: Der Kerl ist gemeinsam mit Acacia Grayson, geborene Engstrom, aufgewachsen. Die Familien Trowbridge und Engstrom verbindet eine lange Geschichte.«
Grayson speicherte das ab. »Sonst noch was?«
»Er ist verwitwet. Ein Sohn.«
Von dem wusste Grayson bereits. »Und die aktuelle finanzielle Lage der Graysons?« Die Liste von Aufgaben, die er Zabrowski nach dem Gespräch zwischen Acacia und Kent gegeben hatte, war recht ausführlich gewesen.
Die Antwort des Detektivs fiel knapp aus. »Nicht gut.«
Graysons Kiefer verspannte sich. Er hatte Zabrowski angeheuert, um sicherzustellen, dass es den Mädchen gut ging; und man hatte ihm den Eindruck vermittelt, dass Geld im Hause Grayson kein Problem war – und nie sein würde. »Führen Sie das aus.«
»Als die Engstrom-Matriarchin vorletztes Jahr verstarb, hinterließ sie alles Acacia und ihren Töchtern – in Form von Treuhandfonds.«
Grayson dachte daran, was Acacia gesagt hatte – dass es ihre Eltern gewesen waren, die die Unternehmen ihres Mannes finanzierten. »Und?« Er hatte nicht vor, Zabrowski so leicht vom Haken zu lassen.
»Außerhalb dieser Fonds wurden sämtliche von Acacias Vermögenswerten gemeinschaftlich mit ihrem Ehemann geführt … gegen den seitens der Steuerbehörde und des FBIs ermittelt wird.«
Grayson hatte sich Wutausbrüche noch nie erlaubt, deshalb verlor er seine Beherrschung auch jetzt nicht. Wofür zur Hölle habe ich dich bezahlt? Aber das musste er gar nicht sagen. »Was für eine Art von Ermittlung?«, fragte er mit einer eisigen, unnatürlichen Ruhe.
Dieser Tonfall hatte schon gestandeneren Männern die Hawthorne-Furcht gelehrt. Grayson hörte den Privatdetektiv förmlich schlucken.
»Wirtschaftskriminalität vermutlich«, brachte Zabrowski heraus. »Steuerhinterziehung, Veruntreuung, Insidergeschäfte … Man kann es sich ja zusammenreimen.«
»Bezahle ich Sie etwa fürs Reimen?«
»Jedenfalls sind die gemeinsamen Konten eingefroren«, sagte Zabrowski rasch. »Manche wurden bereits beschlagnahmt. Jemand hält die Sache zwar aus der Presse raus, aber …«
»Und das Geld, das Acacia in den Fonds vermacht wurde?«, wollte Grayson wissen. Da es sich um ihr persönliches Erbe handelte, dürfte es nicht beschlagnahmt worden sein – außer sie war selbst an den Verbrechen ihres Mannes beteiligt.
»Weg«, sagte Zabrowski.
Grayson spürte, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten. »Wie meinen Sie das, weg?«
»Wissen Sie, wie viele Gesetze ich brechen musste, um überhaupt an diese Informationen zu gelangen?«, gab Zabrowski zurück.
»Wir gehen mal davon aus, keine«, erwiderte Grayson, um den Privatdetektiv daran zu erinnern, dass, sollten Gesetze gebrochen worden sein, er nichts davon wissen durfte. »Fahren Sie fort.«
Falls es Zabrowski gegen den Strich ging, Befehle von einem Typen zu erhalten, der nur halb so alt war wie er, war er klug genug, es sich nicht anmerken zu lassen. »Acacia Graysons Fonds wurde komplett leer geräumt – vermutlich von ihrem Ehemann, bevor er das Land verließ.«
Sheffield Grayson hat das Land nicht verlassen. »Und die Fonds der Mädchen?«, hakte Grayson nach.
»Existent und ziemlich üppig«, versicherte Zabrowski ihm. »Aber die Engstroms müssen gewisse Vorbehalte gegenüber ihrer Tochter und deren Mann gehabt haben, denn keiner der beiden wurde als Treuhänder eingesetzt.«
Grayson verarbeitete das in Sekundenschnelle und ließ den Detektiv nicht lange auf eine Antwort warten. »Lassen Sie mich raten: Kent Trowbridge.«
Wenn die gemeinschaftlichen Konten eingefroren und Acacias Fonds leer geräumt war, bedeutete das mit großer Sicherheit, dass Acacia die Fonds ihrer Töchter benutzte, um ihre Lebenshaltungskosten zu decken – doch als Treuhänder müsste schon Trowbridge diese Ausgaben abnicken. Grayson dachte an den Vorabend zurück, an die Art, wie der Anwalt eine Hand auf Acacias Schulter gelegt hatte – viel zu nah an ihrem Hals.
»Graben Sie weiter«, wies er Zabrowski an. »Ich will Kopien der Unterlagen für die Fonds, damit ich mich selbst mit den Bestimmungen vertraut machen kann.«
»Ich kann doch nicht einfach …«
»Mich interessiert kein kann nicht.« Grayson senkte die Stimme. Jemanden dazu zu nötigen, die Ohren zu spitzen, war eine Methode, um sicherzustellen, dass derjenige umso motivierter zuhörte. »Ich werde zudem die Einzelheiten der Ermittlungen durch Steuerbehörde und FBI brauchen – aber geraten Sie nicht selbst mit ihnen in Konflikt.«
»Das ist alles?« Zabrowski meinte das offenbar sarkastisch, doch Grayson entschied sich dafür, die Frage für bare Münze zu nehmen.
»Sie werden eine Überweisung auf Ihrem Konto vorfinden, das doppelte Honorar, von dem, was ich bisher gezahlt habe.« Das war ein weiterer Schachzug: das Geld zu überweisen, bevor der andere Gelegenheit hat, das Angebot abzulehnen. »Außerdem werde ich eine Empfehlung benötigen.« Grayson schwenkte zu einer einfacheren Aufgabe um, einer, die den Mann kurz vergessen lassen würde, wie gewaltig der Rest des Auftrags war. »Wen haben Sie an der Hand, der diskret Schlüssel anfertigen kann?«
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Die Situation – Gigi, der Schlüssel, die Suche – hatte sich geändert. So viel war klar. Zuerst war sein Ziel gewesen, sicherzustellen, dass Gigi nicht an das Schließfach ihres Vaters rankam. Nun aber brauchte er selbst Zugriff darauf.
Bevor das FBI mitkriegt, dass es existiert. Grayson hatte keine Ahnung, welche Finanzverbrechen sein Vater begangen haben könnte, doch was er wusste, war, dass dieser Mann einen Haufen Geld gezahlt hatte, um Avery beschatten, nachstellen, überfallen und entführen zu lassen. Angenommen, Sheffield Grayson hatte seine Spuren verwischt, dann ließ das auf Offshore-Konten und sonstige nicht rückverfolgbare Geldmittel schließen. Falls es dem FBI jedoch gelang, eine Spur dieser Transaktionen – oder irgendeinen anderen Beweis von Sheffield Graysons Komplott gegen die Hawthorne-Erbin —zu finden, und sei sie noch so dürftig, würden die Agenten womöglich anfangen, sein plötzliches Verschwinden mit anderen Augen zu sehen.
Womöglich würden sie anfangen, Fragen zu stellen und an losen Enden zu ziehen, die Grayson nicht aus der Hand lassen durfte.
In diesem Bewusstsein griff Grayson nach dem kleinen, unauffälligen USB-Stick, den er aus Sheffield Graysons Arbeitszimmer hatte mitgehen lassen. Er steckte einen Adapter an seinen Laptop, doch als er den Stick reinschieben wollte, stellte er fest, dass er nicht passte. Kein USB. Das Teil war etwas breiter, etwas höher. Als er den Anschluss noch genauer überprüfte, war er sich ganz sicher. Definitiv kein USB. Grayson konnte kleine drahtdünne Stifte im Inneren erkennen. Was ist das? Er drückte an dem Gehäuse herum, legte es dann beiseite und griff stattdessen in seine Tasche, um die Karteikarte hervorzuziehen, die er ebenfalls aus Sheffield Graysons Büro mitgenommen hatte.
Ein falscher USB-Stick. Eine zurechtgeschnittene Karteikarte. Grayson fühlte sich zurückversetzt nach Hawthorne House, um eines der Samstagmorgenspiele des alten Herrn zu spielen. Jedes Mal bekamen Grayson und seine Brüder eine Reihe von Gegenständen präsentiert, doch ihr Zweck, ihr Nutzen – wo anfangen? Das herauszufinden, darin bestand die Herausforderung.
Sheffield Grayson ist nicht der alte Herr und das hier ist kein Spiel. Aber dieser Gedanke half auch nicht: Er musste jeden Zentimeter der Karte untersuchen. An einer Seite gab es eine winzige Kerbe, zwei auf der anderen, etwa zweieinhalb Zentimeter auseinander.
Drei Kerben in einer weißen Karte. Ein falscher USB-Stick. Bevor Grayson weiter darüber rätseln konnte, klingelte sein Handy, und Xanders Name leuchtete auf dem Display auf. Da er sich den Ärger – und das Gejodel – ersparen wollte, ging Grayson direkt ran. »Hallo.«
»Was ist los?«, wollte Xander sofort wissen.
Grayson kräuselte die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass was los ist?«
»Du hast Hallo gesagt.«
Grayson furchte die Stirn tiefer. »Ich sage immer Hallo.«
»Nein, tust du nicht.« Xanders Stimme war ein Grinsen anzuhören. »Und jetzt sag’s mal auf Französisch!«
Grayson kam dem nicht nach. »Ich habe eine Art USB-Stick aus Sheffield Graysons Arbeitszimmer geklaut«, berichtete er stattdessen. »Er hatte ihn in einem Geheimfach im Bilderrahmen eines Familienfotos versteckt.«
Xander schien das sacken zu lassen. »Grayson, wäre jetzt vielleicht der angemessene Moment, um über deine Gefühle zu sprechen?«
Kleine Hände in Zement, Kinderbilder an den Wänden. »Nein.« Grayson führte den Punkt nicht weiter aus. »Was auch immer das Ding ist, es ist kein USB. Ich glaube, es ist überhaupt kein digitales Gerät. Da war außerdem eine Karteikarte, scheinbar unbeschrieben.«
»Unsichtbare Tinte?«, tippte Xander.
»Möglich«, erwiderte Grayson. »Ich probiere es mit den Basics.«
»Licht, Hitze, Schwarzlicht«, ratterte Xander runter; wieder war sein Grinsen zu hören. »Natriumjodid.«
»Exakt.« Graysons Augen wanderten erneut zu der Karte.
»Und wie läuft es sonst so mit der Schwester?«, erkundigte sich Xander.
»Schwestern«, korrigierte Grayson ihn, immer noch die Karte betrachtend. Das Wort war ihm so rausgerutscht. Er war bis zu diesem Moment sehr darauf bedacht gewesen, nicht an die Mädchen zu denken, aber er spürte, dass er sich in einer heiklen Lage befand.
Es war an ihm, die beiden zu beschützen, auch wenn er nicht zu ihrer Familie gehörte.
»Schwestern, im Plural? Du meinst, du hast die andere getroffen?«
»Sie weiß, wer ich bin, und verachtet mich aus Prinzip.« Grayson schüttelte leicht den Kopf. »Ich stelle eine Bedrohung für ihre Familie dar.«
»Und Bedrohungen müssen eliminiert werden«, verkündete Xander. »Ist sie ganz zufällig blond?«
Grayson verzog das Gesicht. »Was hat das mit irgendwas zu tun?«
»Gefällt es ihr, Befehle zu erteilen?«, fragte Xander aufgeregt. »Was ist ihre Meinung zu maßgeschneiderten Anzügen?«
Der Punkt, auf den Xander hinauswollte, entging Grayson keineswegs. »Die Tatsache, dass sie mir nicht traut, wird meine Aufgabe nur schwerer machen.«
»Gray?«, sagte Xander sanft. »Das ist nicht der schwere Part.«
Grayson dachte flüchtig an das Familienfoto. An das Foto von Colin. An Acacia, die sagte, dass, wenn sie früher von ihm gewusst hätte, alles hätte anders sein können.
Verdammt, Xander.
»Sprich mir nach, Gray: Meine Gefühle sind berechtigt.«
»Hör schon auf«, befahl Grayson.
»Meine Emotionen sind echt«, fuhr Xander fort. »Mach schon. Sag es.«
»Ich werde jetzt auflegen.«
»Wer ist dein Lieblingsbruder?«, rief Xander so laut, dass Grayson ihn hören konnte, obwohl er das Handy bereits vom Ohr löste.
»Nash«, gab er laut zurück.
»Lüge!«
Graysons Handy vibrierte. »Ich kriege einen anderen Anruf rein«, sagte er zu Xander.
»Noch mehr Lügen!«, rief Xander vergnügt. »Richte Girl-Grayson meine besten Grüße aus!«
»Auf Wiedersehen, Xander.«
»Du hast Auf Wiedersehen gesag–«
Grayson legte auf, bevor Xander zu Ende sprechen konnte, und wechselte zum eingehenden Anruf. »Ja?«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.
»Hallo?«, probierte er es. Siehst du?, richtete er eine stumme Entgegnung an Xander. Ich sage durchaus Hallo.
»Ist da Grayson Hawthorne?« Die Stimme, die fragte, war weiblich und unbekannt. Sie hatte irgendwas an sich – der Tonfall, das Timbre, die kleinen Pausen innerhalb der Frage –, das ihn davon abhielt aufzulegen.
»Mit wem spreche ich?«, erwiderte Grayson.
»Das spielt keine Rolle.« Sie sagte das wie eine schlichte Tatsache, doch das subtile Steigen und Fallen in ihrer Tonlage, ihre Stimme, die in seinen Ohren nachklang, brachte ihn zu dem Schluss, dass sie sich irrte.
Wer dieses Mädchen war, spielte sogar eine sehr große Rolle.
»Mit wem spreche ich?«, wiederholte Grayson. »Oder ziehst du es vor, dass ich die Frage anders formuliere: Mit wem spreche ich gleich nicht mehr, wenn ich auflege?«
»Leg nicht auf.« Das war keine Bitte, aber auch nicht ganz ein Befehl. »Du sprichst mit wem, dem die Familie Hawthorne eine ganze Menge genommen hat.«
Die Art, wie sie mit dem wem zurückfeuerte, entging ihm nicht – und auch nicht, dass ihre Stimme dabei etwas leiser und tiefer wurde.
»Ich nehme an, wenn du ›Familie Hawthorne‹ sagst, meinst du meinen Großvater.« Graysons Tonfall blieb ruhig. »Was auch immer Tobias Hawthorne getan oder nicht getan hat, ist nicht meine Sache.«
Das war eine Lüge, eine, die nicht einmal Grayson zu einer Wahrheit erklären konnte.
»Mein Vater hat sich erschossen, da war ich vier.« Die Stimme des Mädchens war ruhiger, als sie es hätte sein sollen. »Ich war allein mit ihm im Haus, als es geschah. Und weißt du, was das Letzte war, das er zu mir sagte?«
Die Muskelstränge in Graysons Kehle zogen sich zusammen. »Woher hast du diese Nummer?«, wollte er wissen. Vor seinem inneren Auge konnte er es sehen. Ein kleines Mädchen. Ein Mann mit einer Pistole.
»Schockierenderweise, Arschloch, waren die letzten Worte meines Vaters nicht Woher hast du diese Nummer.«
Grayson wartete darauf, dass sie ihm sagte, was jene letzten Worte gewesen waren, doch als sie es nicht tat, wurde ihm klar: Sie hatte aufgelegt.
Ich bin nicht verantwortlich für die Dinge, die der alte Herr getan hat. Grayson starrte sein Handy viel zu lange an, dann legte er es ab. Das Einzige, wofür er im Moment verantwortlich war, war, diese leere Karte nach unsichtbarer Tinte zu überprüfen und sich anzuziehen.
Was zur Hölle trug man denn nun zu einer Highschool-Party?
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Du hattest aber schon mal Shorts an, oder?«
Grayson sah Gigi aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich will nicht darüber reden.«
Stattdessen sondierte er die Umgebung. Das Haus der Trowbridges verfügte über einen dieser modernen offenen Grundrisse: Das Einzige, was Eingangsbereich, Esszimmer, Küche, Wohnzimmer und Salon voneinander trennte, war die Einrichtung. Über ihnen lehnte ein Dutzend Teenager an einem minimalistischen Geländer. Wenigstens drei von ihnen schienen damit beschäftigt, Tischtennisbälle in unten stehende Plastikbecher zu werfen.
Ihre Treffsicherheit war unterirdisch.
Ein Ball schoss an Grayson vorbei. Er blinzelte nicht mal. Stattdessen taxierte er die Partygäste im Erdgeschoss sowie diejenigen, die er durch die Terrassentüren am Pool sehen konnte. Es waren insgesamt fünfzig oder sechzig Jugendliche. Keine Erwachsenen.
Graysons Blick wanderte zurück zu Gigi, die schelmisch grinste. »Kannst du tanzen?«, fragte sie. »Wenn ich mich schon nicht unbegleitet in den privaten Flügel schleichen darf, werde ich dich vielleicht zum Tanzen brauchen.«
»Du wirst mich nicht zum Tanzen brauchen«, erwiderte Grayson in einem Tonfall, den nur wenige infrage gestellt hätten.
»Mein Job ist es, gewieft zu sein«, erklärte Gigi ernst. »Deiner heißt Ablenkung. Ich glaube an dich, Grayson.« Sie drehte ihm ihr Handydisplay hin. »Und diese Katze tut es auch.«
Gigi grinste, steckte das Handy ein und nickte dann zu einer Treppe hinten im Eck. Die Stufen waren aus Glas und schienen in der Luft zu schweben. Gerade stieg Savannah von oben drei hinab und verharrte dort. Neben ihr stand ein Junge. Die beiden hielten ganz offenbar Hof.
»Das ist Duncan«, murmelte Gigi. »Er hat die Persönlichkeit eines Bagels, aber hier in der Gegend stehen die Leute drauf.« Dann, als wäre sie verpflichtet, sowohl Duncan als auch Bagels gegenüber fair zu bleiben, schob sie hinterher: »Er ist nicht übel. Nur … langweilig. Erwartbar.«
Grayson beobachtete, wie fraglicher Junge einen Arm um Savannahs Taille legte. Sie versteifte nicht, blinzelte nicht, gab keinerlei Hinweis darauf, dass sie es überhaupt spürte. »Und Savannah tut, was erwartet wird«, merkte er an. Richte Girl-Grayson meine besten Grüße aus!, konnte er Xander sagen hören.
»Mehr oder weniger«, erwiderte Gigi. Ohne Vorwarnung hüpfte sie davon und kam Sekunden später mit einer offenen Flasche zurück, die sie ihm prompt in die Hand drückte. »Halt das. Versuch, normal auszusehen. Und warte auf mein Signal.«
Bevor er fragen konnte Welches Signal?, war sie fort. Grayson sah auf die Flasche in seiner Hand hinab; sie hatte ein knallgelbes Etikett und schien so was wie … alkoholhaltige Limonade zu sein?
Erneut blickte er zur Treppe, zu Savannah … und sie sah direkt durch ihn hindurch.
Grayson nahm einen Schluck. Zu süß. Er verkniff sich eine Grimasse und machte sich wieder daran, seine Umgebung zu sondieren: die Leute, die Musik, den Ort, alles. Obgleich die Möbel offenkundig teuer waren, waren die meisten Stücke darauf ausgerichtet, Eindruck zu schinden. Das Ergebnis passte zu der Version von Kent Trowbridge, die Grayson am Vorabend gesehen hatte. Weder das hier noch er verfügten über echte Klasse.
Während er durch das Partytreiben spazierte, hielt Grayson den Kopf leicht gesenkt, die Augen geöffnet. Er hatte Benefizgalas und Geschäftspartys besucht, Cocktailempfänge, professionelle Sportevents und die Eröffnung der New Yorker Börse.
Er würde ja wohl mit einer Highschool-Party zurechtkommen.
»Ich hab dich auf einer von denen hier noch nie gesehen.« Ein Mädchen schloss sich ihm an und lächelte, und bevor Grayson sichs versah, war er von nicht weniger als dreien ihrer Freundinnen umzingelt. Es gab kein Entkommen.
»Einer dieser … Partys.« Grayson bemühte sich, normal zu klingen. Er nahm einen sehr normalen Schluck aus seiner Flasche. Immer noch zu süß.
»Wenn du auf der Carrington Hall oder Bishop Caffrey wärst«, sagte das Mädchen kokett, »würde ich das wissen.«
»Ich bin nur zu Besuch.« Grayson gab es auf, normal erscheinen zu wollen, und bedachte sie mit einem sehr Hawthorne-mäßigen Blick. »Und ich bin zu alt für dich.«
»Ich wusste es!«, erklärte eines der Mädchen. »Seht ihr! Ich hab’s euch doch gesagt.« Sie grinste Grayson an. »Du bist Grayson Hawthorne.«
Grayson zuckte nicht mit der Wimper. »Nein, bin ich nicht.«
»Bist du so was von!« Immer noch grinsend, drehte das Mädchen sich zu ihren Freundinnen. »Ist er so was von.«
»Tut mir echt leid, dass diese Avery dir das ganze Geld weggenommen hat«, sagte eines der Mädchen ernst.
»Und sich für deinen Bruder entschieden hat«, fügte eine andere hinzu.
»Und dir das Herz gebrochen hat!«
»Aber nicht dein Wesen.« Das mutigste der Mädchen legte eine Hand auf seinen Arm.
Grayson erwischte sich bei dem Wunsch, ein Sakko zu haben, das er zuknöpfen konnte, oder Manschetten, um sie zurechtzuziehen. Jetzt wäre ein guter Moment für das Signal, richtete er eine stumme Bitte an Gigi – vergebens. »Avery hat niemandem was genommen«, erwiderte er steif. »Und sie hat auch nicht …«
»Du musst nicht darüber reden«, versicherte ihm eines der Mädchen. »Darf ich ein Foto machen?«
Grayson reckte das Kinn. »Ich würde es vorziehen, wenn …« Nicht. Er kam nicht dazu, das letzte Wort auszusprechen, als sie sich schon neben ihn drängte.
»Noch eins!«
»Lächle!«
»Das ist total irre!«
»Kann ich dir noch eine Limo mit Schuss holen, Grayson?«
Er würde Gigi umbringen. So wie es aussah, war sie schon dabei, Kent Trowbridges Büro zu durchsuchen, während er als Ablenkung diente, nur indem er existierte.
»Mit wem bist du hier?«
Dieses Mal brachte Grayson eine Antwort zustande. »Freunde der Familie.« Er sah zu der Treppe, wo Savannah und der Trowbridge-Knabe immer noch Hof hielten.
»Oh«, sagte eines der Mädchen matt. »Mit ihr.«
»Dann ist es nur gut, dass wir dich gerettet haben«, erklärte eine andere.
Grayson hob eine Augenbraue. »Und warum ist das gut?«, fragte er.
»Savannah Grayson denkt, sie ist so viel besser als alle anderen.«
»Echt, schau doch nur, was sie anhat. Das hier ist kein Brunch im Country Club.«
»Und die Absätze … ich meine, sie ist doch so schon eins achtzig groß!«
»Und wie sie einfach so erwartet, zu gewinnen und alles zu bekommen.«
»Sie ist so eine Eisprinzessin! Ich frage mich, warum Duncan keine Frostbeulen bekommt.«
»Das reicht.« Er hob seine Stimme nicht. Das war nicht nötig. Trotzdem sah keine von ihnen Grayson auf dieselbe Weise an, wie sie Savannah ansahen.
»Friiiiiigiiiiiiiid.« Ein Typ gesellte sich zu ihnen. Anscheinend hatte er ihr Gesprächsthema mitbekommen, aber nicht kapiert, dass er mit diesem Kommentar mit seinem Leben spielte.
Grayson machte einen kleinen Schritt nach vorne, als Gigi an seiner Seite auftauchte. »Das habe ich nicht gemeint«, flüsterte sie, während die Ader an Graysons Schläfe pulsierte, »als ich tanzen sagte.«
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Dein Name ist also wirklich Grayson.« Das war Gigis Erkenntnis, nachdem die beiden sich aus dem Getümmel verdrückt hatten. »Und du bist berühmt. Das könnte die Dinge verkomplizieren, aber generell bin ich ja für Komplikationen zu haben.« Sie führte ihn zu einer Tür in einem anderen Flügel des Hauses, die definitiv hätte abgeschlossen sein sollen. »Ich bin auch fürs Schlösserknacken zu haben.« Gigi lächelte gelassen, als sie die Tür aufschob. »Voilà.«
Als Grayson das Zimmer betrat, warf er einen Blick auf das Schloss. Es war kein einfach zu knackendes Modell. »Hast wohl schon eine Weile an einer Verbrecherkarriere gefeilt, was?«, fragte er.
»Ich langweile mich eben schnell«, informierte Gigi ihn. »Und wenn mir langweilig ist, lerne ich Dinge. Alle möglichen Dinge.« Der Nachdruck, den sie auf das Wort alle legte, war ein wenig besorgniserregend, aber das war momentan nicht seine Priorität.
Stattdessen durchsuchte Grayson Kent Trowbridges Büro mit militärischer Präzision und dem Hawthorne’schen Auge fürs Detail. Drei Wände waren mit Einbauregalen bedeckt, und der Zwischenraum bei zweien passte nicht zum dritten. Der teure Teppich, welcher den dunklen Parkettboden bedeckte, hatte einen Fransensaum, der an einer Ecke leicht verknotet war. Sämtliche Schränke und Schubladen waren mit Schlössern versehen. Es gab nicht ein einziges Familienfoto, wenngleich ein Gemälde von Kent Trowbridge selbst direkt hinter dem Schreibtisch hing.
Gigi stürzte sich sofort auf den Computer. Sie tippte auf den Tasten herum und begann dann, die Papiere auf dem Schreibtisch durchzusehen. »Ich kenne Mr Trowbridge schon mein ganzes Leben lang. Er denkt zwar, dass er ein IT-Crack ist, aber ich würde richtig viel Kohle darauf verwetten, dass er sein Passwort irgendwo aufgeschrieben hat.«
Grayson überließ Gigi ihrer Suche und ging in die Hocke, um die verknoteten Fransen am Teppich zu inspizieren. Er klappte die Ecke zurück und wurde mit einem Schreibtischschlüssel belohnt.
»Du bist ein Magier«, erklärte Gigi. Sie rutschte über den Tisch, sprang einer Ballerina gleich zu ihm, schnappte sich den Schlüssel aus seiner Hand und hatte die Schreibtischschubladen innerhalb von drei Sekunden geöffnet.
»Volltreffer!«
Grayson ging zu ihrer Seite des Tisches rüber. Dort, auf den Boden einer der Schubladen geklebt, befand sich ein Zettel, der wenigstens vierzig Passwörter enthielt.
Gigi überflog sie. »Der hier ist mit DTC markiert.« Sie zeigte auf das dritte Passwort in der Liste, das mit diesen drei Buchstaben begann. »Desktop Computer.«
Grayson überlegte, Gigi vom Computer zu verdrängen, schätzte seine Erfolgschancen aber eher gering ein. Stattdessen zückte er sein Handy, machte ein Foto von den Passwörtern, schob die Schubladen zu, schloss sie ab und legte den Schlüssel an seinen ursprünglichen Platz unter den Teppich zurück.
»Keine Spuren hinterlassen«, erklärte er Gigi. Und sicherstellen, dass ich der Einzige mit den restlichen Passwörtern bin. Als Anwalt – IT-Crack oder nicht – würde Trowbridge vertrauliche Unterlagen höchstwahrscheinlich mit Passwörtern versehen beziehungsweise auf einem sicheren Server gespeichert haben. Für den Moment würde der Computer Gigi beschäftigt halten und Grayson somit erlauben, sich anderen Angelegenheiten zuzuwenden.
Man konnte nicht auf Hawthorne House aufwachsen, ohne zu lernen, ein Regal zu erkennen, dass nicht nur ein Regal war. Grayson brauchte nicht lange, um ein Scharnier zu finden – beziehungsweise den Riegel. Sobald er ihn auslöste, öffnete sich das Regal wie eine Tür. Dahinter, eingebaut in eine Wandnische, befand sich ein Safe.
Grayson schaute nach hinten zu Gigi, die so in ihre Computersuche vertieft war, dass sie nichts mitbekam. Sie hat eine externe Festplatte dabei, registrierte Grayson, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Safe zuwandte. Im Gegensatz zu Gigi hatte er nicht aus Langeweile gelernt, Schlösser zu knacken. Die Wände seines Spielzimmers, das er als Kind gehabt hatte, waren voll damit gewesen. Jedes Schloss ein Rätsel, eine Herausforderung. Und wenn es um Herausforderungen ging, hatte ein Hawthorne nie wirklich eine Wahl. Alle vier Brüder wussten, wie man gewisse Typen von Kombinationsschlössern knackte.
Die einzige Frage war, ob es sich um eines davon handelte.
Grayson legte gerade die Hand an die Drehscheibe, als er etwas hörte. Stimmen … draußen im Flur. Ohne zu zögern, schob er das Regal an seine Ausgangsposition zurück. Er hastete zur Tür und verriegelte sie von innen, bevor er zu Gigi sah. Ihr Blick ruhte auf dem Regal, das den Safe verbarg, den sie nun definitiv bemerkt hatte.
Die Stimmen im Flur kamen näher.
Gigi sah zu Grayson, schüttelte den Kopf und deutete aufgeregt zu dem Computer und ihrer externen Festplatte. Die Bedeutung war klar: Sie war nicht fertig. Er hörte das Geräusch eines Schlüssels, der in ein Schloss geschoben wurde. Mit einem einzigen Satz sprang Grayson quer durchs Zimmer, schnappte sich Gigi und ging hinter dem Schreibtisch mit ihr zu Boden. Sie wand sich gerade so weit aus seinem Griff, um den Arm hochzustrecken und den Monitor auszuschalten, als auch schon die Tür zum Arbeitszimmer aufging.
»Du wolltest Privatsphäre.« Eine männliche Stimme, aber sie gehörte nicht zu Kent Trowbridge. »Hier hast du sie.«
»Ich muss einfach nur einen Moment durchatmen.« Savannah. Ihre Stimme erkannte Grayson sofort. Was vermuten lässt, dass die andere einem Trowbridge gehört – nur nicht dem Vater.
»Deinem Atem geht es ganz prächtig, Babe.«
Grayson traute dem Tonfall des Jungen nicht. Er drehte leicht den Kopf und beugte sich ein Stück vor, sodass er knapp über die Tischkante spähen konnte. Duncan Trowbridge schlang von hinten einen Arm um Savannah und legte eine Hand flach auf ihren Bauch. Die Hand bewegte sich aufwärts.
»Du könntest netter zu den Leuten sein, weiß du«, murmelte Duncan. »Mich eingeschlossen.«
Graysons Kiefer verkrampfte. Er hatte kein Recht, das hier zu beobachten, also wandte er den Blick ab, gerade als Duncan Trowbridges Hand den Träger von Savannahs Top erreichte … und ihn langsam runterschob.
»Ich bin nett genug.« Savannahs Tonfall hätte Glas durchschneiden können, aber sie rückte nicht von dem Jungen ab. Das hätte Grayson gehört.
»Zeig mir, wie nett du sein kannst.«
»Komm schon, Duncan.« Jetzt erklang doch ein Schritt, ein Klicken auf dem Parkettboden, der nicht vom Teppich bedeckt war.
»Du bist meine Freundin, Savannah.«
Ein weiterer Schritt war zu hören – dieses Mal Duncans. Er lässt nicht von ihr ab. Bastard.
»Du bist schön«, fuhr der Junge fort, doch die Worte kamen einer Anklage gleich.
»Wir sollten zur Party zurückkehren.« Savannah klang nicht in die Enge getrieben. Sie klang wie eine Person, die alles eisern unter Kontrolle hatte.
»Du hast doch gesagt, dass du Privatsphäre willst.« Duncan schien um einen tiefen, einladenden Tonfall bemüht, doch er hatte wohl nicht den gewünschten Effekt. »Wolltest du die etwa ohne mich?«
»Nein«, antwortete Savannah schlicht. »Natürlich nicht.«
War da doch so etwas wie Anspannung in ihrer Stimme? Nun, da Savannah und Duncan sich ein Stück entfernt hatten, konnte Grayson nur noch ihre Füße sehen. Er schaute zu Gigi, die die Augen aufgerissen hatte.
»Dann entspann dich«, raunte Duncan.
Ging es ihr gut?
»Ich bin entspannt.«
»Lass mich dich einfach berühren.«
Savannah Absätze traten beiseite. »Wir sollten zur Party zurück. Zu deinen Freunden.«
»Sei nett. Sie sind unsere Freunde.« Er trat noch näher an sie ran als zuvor. Sie wich nicht vom Fleck. »Sei nett«, raunte Duncan Trowbridge erneut, und was auch immer er nun tat, Savannah stand bloß da.
Hände weg von meiner Schwester. Grayson konnte spüren, wie sich die Worte in seiner Brust ballten. Es spielte keine Rolle, dass sie seine Anwesenheit in einem Raum verraten würden, in dem er sich nicht aufhalten dürfte. Es spielte keine Rolle, dass Savannah ihn keineswegs als Bruder betrachtete, und auch nicht, dass Gigi nicht mal ahnte, dass sie verwandt waren.
Savannah hatte zweimal gesagt, dass sie zur Party zurückwollte. Sie war ihrem Freund ausgewichen. Zweimal. Und alles, was er zu sagen hatte, war: Sei nett.
Grayson stand auf, kam mit Macht und Geschmeidigkeit auf die Füße, doch bevor er etwas sagen oder tun konnte, sprang Gigi neben ihm hoch. »Witzig, euch beide hier zu treffen!«, sagte sie laut.
Abrupt trat Duncan von Savannah zurück, die ihre Kleidung zurechtrückte.
»Gigi?« Duncan wirkte verwirrt – und womöglich betrunken. Das dürfte es einfacher machen, ihn umzubringen. »Was zur Hölle?« Duncan drehte sich zu Savannah. »Wusstest du, dass sie dahinten ist?«
Savannah warf Gigi einen vernichtenden Blick zu – und Grayson einen noch schlimmeren. »Nein, wusste ich nicht.«
Duncan fiel plötzlich ein, wo sie waren, und verzog finster das Gesicht. »Was tust du mit diesem Typen im Arbeitszimmer meines …«
Grayson wartete nicht, bis der Typ den Satz beendete. »Hau ab.«
Duncan blinzelte. »Verzeihung?«
Kaum fähig, seinen Zorn zu bändigen, übte Grayson sich in eiserner Zurückhaltung, indem er nur einen Schritt auf ihn zumachte. »Hau. Ab.«
Duncan drehte sich zu Savannah. »Wer zur Hölle ist der Typ?«
Das wirst du gleich herausfinden, dachte Grayson, doch Gigi hüpfte vor ihn hin und bot ihre eigene Antwort auf die Frage. »Er … ist mein neuer Freund.«
Grayson war entsetzt. Savannahs Gesichtsausdruck machte mehr als deutlich, dass es ihr genauso ging.
»Freund?«, wiederholte Duncan blöde.
»Ich bin nicht ihr Freund«, sagte Grayson mit Nachdruck.
Gigi knuffte ihn mit den Ellbogen in die Rippen. »Er mag keine Labels«, verkündete sie. »Und wir sind hier aus dem gleichen Grund wie ihr beide. Privatsphäre.«
»Nein«, stieß Grayson aus. »Keine Privatsphäre!«
»Ich kehre jetzt auf die Party zurück.« Savannah sah zu Duncan. »Kommst du mit?«
Sie rauschte an ihm vorbei. Grayson hätte nicht gedacht, dass das ziehen würde, doch Duncan Trowbridge war wohl zu sehr mit seinem Frust beschäftigt, um sich Gedanken um die Eindringlinge im Büro seines Vaters zu machen. Als die beiden im Flur verschwanden, hörte Grayson den Jungen murmeln: »Du musst nicht immer so eine Zicke sein.«
Grayson stürzte zur Tür, doch wieder sprang Gigi ihm in den Weg. Rein logisch wusste Grayson, dass eine Prügelei mit Duncan Trowbridge keine gute Idee war. Rein logisch wusste er, dass Savannah es ihm nicht danken würde.
»Atmen«, riet Gigi ihm.
Grayson tat es. »Ich dachte«, stieß er mit rasiermesserscharfer Stimme aus, »du hättest gesagt, er sei öde.« Was absolut nicht das Wort war, mit dem Grayson das umschrieben hätte, was sie gerade gesehen und gehört hatten.
»Ich habe ihn noch nie so mit ihr reden hören«, erwiderte Gigi mit ungewöhnlich leiser Stimme. »Normalerweise sind sie immer so … perfekt.«
Dieses Wort wiederum traf Grayson wie eine Ohrfeige. Wie oft war er selbst auf diese Weise beschrieben worden? Wie viele Male hatte er sich selbst kasteit, dafür, dass er es eben ganz und gar nicht war?
Gigi kehrte zum Schreibtisch zurück und schaltete den Monitor wieder ein. »Übertragung abgeschlossen«, berichtete sie leise. Sie schaute zu dem Regal. »Besteht die Chance, dass du weißt, wie wir an den Safe rankommen?«
Die Chance bestand – eine gute sogar –, doch nicht so gut wie die, dass Kent Trowbridge seinen Sohn zu sich zitieren und wissen wollen würde, wer Zugang zum Arbeitszimmer hatte, falls irgendetwas fehlte. Ich kann jederzeit wiederkommen.
Wäre es legal? Nein.
Wäre es einfach? Höchstwahrscheinlich nicht.
Doch nichts davon konnte einen Hawthorne aufhalten.
»Nein«, sagte er zu Gigi. »Und wir sollten hier weg, bevor noch jemand mitkriegt, dass wir hier drin sind. Ich habe die Passwörter.« Er nickte zur Festplatte. »Was hast du runtergeladen?«
»Sämtliche PDFs, Dokumente und Bilddateien.« Gigi hielt inne. »Ich sollte nach Savannah sehen. Sie tut zwar gerne so, als hätte sie keine Gefühle, die man verletzen könnte, aber …«
Aber. Die Muskeln in Graysons Bauch verkrampften. »Ich kann die Festplatte nehmen.«
»Ist schon gut«, erwiderte Gigi. »Ich kann sie in meinem Dekolleté verstauen.«
Grayson erblasste.
»War nur Spaß! Ich hab kein Dekolleté. Aber eine Handtasche. Und ich habe absolut vor, die ganze Nacht wachzubleiben und sämtliche Dokumente zu durchforsten, sobald ich meine Schwester überredet habe, von der Party zu verschwinden. Kannst du mir die Passwörter schicken?«
Ja, nachdem ich ein paar Änderungen vorgenommen habe. Als die beiden das Büro verließen, sah Grayson den Flur hinunter, und sein Blick landete auf einem Fenster. Auf dem Rasen vor dem Haus, vorn an der Straße, konnte er eine Gestalt ausmachen, die lässig an einem Truck lehnte.
Die Gestalt trug einen Cowboyhut.
»Grayson?«, drängte Gigi. »Du schickst mir die Passwörter, ja?«
»Mach ich«, bestätigte Grayson. »Aber erst muss ich mich um etwas kümmern.«
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Als Grayson näherkam, wippte Nash lässig auf seine Fersen zurück.
»Was tust du hier?«, fragte Grayson trocken.
»Dasselbe könnte ich dich fragen, kleiner Bruder.« Nash erinnerte Grayson gerne mit Regelmäßigkeit daran, wer der Ältere von ihnen war – und wer das Kind.
»Xander hat dir gesagt, wo ich bin und was ich tue«, schloss Grayson.
Nash bestätige die Aussage nicht, stritt sie aber auch nicht ab. »Du spielst mit dem Feuer, Grayson.«
»Wie dem auch sei, ich erinnere mich nicht daran, Verstärkung gerufen zu haben.« Er bedachte Nash mit einem harten Blick. Sein großer Bruder erwiderte ihn mit einem wissenden. »Wo ist deine Verlobte?«, fragte Grayson nachdrücklich. Libby braucht dich, Nash. Ich nicht.
»Zurück auf Hawthorne House, bereitet sich für das Cupcake-a-Palooza vor.« Nashs Tonfall blieb so locker wie seine Haltung. »Wo bist du mit den Gedanken, Grayson?«
Grayson machte sich eine geistige Notiz, Xander zu erwürgen. »Ich brauche deine Hilfe nicht«, presste er hervor.
Nash nahm seinen Cowboyhut ab und machte einen Schritt auf ihn zu. »Und warum hast du dann nicht gemerkt, dass ich nicht der Einzige bin, der dir auf den Fersen ist?«
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Verdammt, Nash. Grayson lenkte den Spider auf den Highway und warf einen Blick in den Rückspiegel, nur um zu sehen, dass ein anderer Wagen es ihm gleichtat. Das Fahrzeug war schwarz, unauffällig. Der Fahrer wusste, wie man sich bedeckt hält. Doch nun, da Nash ihm den Tipp gegeben hatte, bemerkte Grayson, dass sein Verfolger immer genau zwei Autos hinter ihm blieb.
Wie auch jetzt hier auf dem Highway.
Als Grayson abfuhr, fuhr auch der Wagen ab, schaffte es aber, sich wieder zurückfallen zu lassen – um genau zwei Autos.
Grayson bog dreimal hintereinander rechts ab, und als der Wagen die dritte Biegung nach ihm genommen hatte, hatte Grayson bereits am Straßenrand gehalten. Hier gab es genügend Licht und eine Tankstelle direkt vor ihnen. Grayson sagte sich, seinen Verfolger zu konfrontieren und zu identifizieren, sei reine Strategie; doch irgendwie wusste er, dass er auf einen Kampf aus war – den Kampf, den er von Nash nicht bekommen hatte, den Kampf, den er beinahe mit dem Jungen angezettelt hatte, der dreist genug gewesen war, Savannah zu sagen, sie solle nett sein.
Der schwarze Wagen fuhr vorbei. Grayson erhaschte einen Blick auf das Nummernschild, bevor der Wagen wieder rechts abbog. Einen Moment später bog Nash in die Tankstelle vor ihm, doch Grayson ließ sich nicht ablenken durch eine Verstärkung, um die er nicht gebeten hatte und die er nicht wollte. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Beute. Lass uns mal sehen, ob du wiederkommst.
Drei Minuten später tat der schwarze Wagen genau das. Dieses Mal hielt er am Straßenrand, direkt neben ihm. Vor der Tankstelle stieg Nash aus seinem Wagen. Grayson registrierte es, beachtete ihn aber nicht weiter.
Ich habe alles unter Kontrolle, hatte er seinem Bruder gesagt. Ich brauche deine Hilfe nicht.
Die Fahrertür des schwarzen Wagens ging auf. Eine einsame Gestalt, gehüllt in Dunkelheit, stieg aus. Die anderen drei Wagentüren blieben zu. Nur ein Problem, mit dem es fertigzuwerden gilt, dachte Grayson. Gut. Es hatte nämlich durchaus was Befriedigendes, Probleme aus dem Weg zu räumen.
Sein Verfolger – nun sein Zielobjekt –, trat gemächlich und leisen Schrittes aus der Dunkelheit ins Licht. Grayson schätzte ab, was sich ihm da bot: ein Mann, knapp eins neunzig, schlank, mit dunkelblondem Haar, das ihm über ein Auge bis zum Wangenknochen hing. Er trug ein abgewetztes graues T-Shirt, das sämtliche sehnigen Muskeln darunter offenbarte, und an der bloßen Art, wie sein Gegner sich bewegte, erkannte Grayson, dass er bewaffnet war.
»Und wer bist nun du?«, fragte Grayson spitz.
Stille, plötzlich und vollkommen. Dann: »Wer ich bin, ist weniger wichtig, als für wen ich arbeite.«
Jung. Absolut unerschrocken. Das war Graysons erster Eindruck. Wahrscheinlich schnell.
»Trowbridge?«, schlug Grayson vor, wobei er in das Gesicht seines Gegners blickte, in die mitternachtsschwarzen Augen unter den dichten Brauen, eine davon von einer kleinen weißen Narbe durchschnitten.
»Falsch.« Der Typ machte ein paar langsame Schritte, umkreiste Grayson. Jung. Unerschrocken. Wahrscheinlich schnell. Grayson fügte noch zwei Beschreibungen hinzu. Gefährlich. Hart. Die dunklen Augen glitzerten, als der Typ abrupt stehen blieb. »Rate noch mal.«
Grayson entblößte die Zähne zu einem warnenden Lächeln. »Ich rate nicht.« Macht und Kontrolle. Alles lief immer wieder auf Macht und Kontrolle hinaus – wer sie hatte, wer nicht, wer sie als Erster verlieren würde.
»Sie hat nicht gescherzt«, erwiderte sein Gegner, wobei seine Worte durch die Nachtluft schnitten wie ein Metzgermesser, »als sie sagte, du seist arrogant.«
Grayson machte einen einzelnen Schritt nach vorne. »Sie?«
Der Typ lächelte und begann wieder damit, ihn zu umkreisen. »Ich arbeite für Eve.«



NEUN JAHRE UND DREI MONATE ZUVOR
Jameson stand unten vor dem Baumhaus und sah hinauf. Mit einem finsteren Blick auf seinen Gipsarm ging er auf die nächstgelegene Treppe zu.
»Na, nimmst du den leichten Weg hinauf?«
Das waren nicht Xander oder Grayson, die sich mit ihm hier treffen sollten. Es war der alte Herr. Jameson widerstand dem Drang, den Kopf zu seinem Großvater umzudrehen, und hielt den Blick fest auf die Treppe gerichtet.
»Es ist das Klügste«, sagte Jameson. Das Geräusch von Schritten verriet ihm das Näherkommen seines Großvaters.
»Und bist du das?«, fragte der alte Herr spitz. »Klug?«
Jameson schluckte. Es war das Gespräch, dem er seit Tagen aus dem Weg gegangen war. Seine Augen huschten nach oben, suchten das Baumhaus nach seinen Brüdern ab.
»Ich bin nicht der, den du hier erwartet hast.« Tobias Hawthorne war kein großer Mann und mit seinen zehn Jahren reichte Jameson ihm schon bis ans Kinn. Aber dennoch fühlte es sich an, als ob er über ihm aufragen würde. »Ich fürchte, deine Brüder haben anderweitig zu tun.«
Es folgte ein Moment der Stille, und dann hörte Jameson es in der Ferne: den verräterischen Klang einer Violine, deren Noten vom Wind umschmeichelt und davongetragen wurden.
»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte der alte Herr. »Aber das ist auch zu erwarten. Technik ohne künstlerisches Gespür ist wertlos.«
Anhand seines Tonfalls wusste Jameson, dass sein Großvater eben diese Worte zu Grayson gesagt hatte, bevor er ihn fortschickte. Er wollte mich allein sprechen.
Finster sah Jameson den Gips an seinem Arm an, dann hob er trotzig den Blick – und sein Kinn. »Ich bin gestürzt.«
Manchmal war es besser, das Pflaster einfach abzureißen.
»Das bist du.« Wie kam es, dass Tobias Hawthornes Worte so beiläufig klangen und doch so tief treffen konnten? »Sag mir, Jameson, was ging dir durch den Kopf, hoch oben in der Luft, während dein Motorrad in die eine Richtung flog und du in die andere?«
Es war während eines Wettrennens passiert, das dritte dieses Jahr. Die ersten beiden hatte er gewonnen. »Nichts.« Jameson richtete die Worte an die Erde.
Hawthornes verloren nicht.
»Und das«, sagte Tobias Hawthorne mit leiser, glatter Stimme, »ist das Problem.«
Jameson hob erneut den Blick, ohne dass er dazu aufgefordert wurde. Es wäre schlimmer, wenn er es nicht täte.
»Es gibt Momente im Leben«, fuhr sein Großvater, der Milliardär, fort, »in denen uns die Gelegenheit zuteilwird, uns außerhalb unserer selbst zu begeben. Die Welt ganz neu zu sehen. Zu sehen, was anderen Menschen entgeht.«
Beim Nachdruck auf diesen Worten sog Jameson die Luft ein. »Ich habe nichts gesehen, als ich abgestürzt bin.«
»Du hast nicht geschaut.« Der alte Herr ließ das kurz so in der Luft hängen, dann streckte er die Hand aus, um leicht gegen Jamesons Gips zu klopfen. »Sag mir, tut dein Arm weh?«
»Ja.«
»Soll er das?«
Die Frage erwischte Jameson unvorbereitet, aber er versuchte, es nicht zu zeigen. »Ich glaub schon.«
»In dieser Familie glauben wir nicht.« Der Tonfall des alten Herrn war nicht harsch, aber entschieden, als wären die Worte, die er gerade gesprochen hatte, so sicher wie Auf- und Niedergang der Sonne. »Du bist nun alt genug, um mir gegenüber ehrlich zu sein, Jamie. Ich sehe sehr viel von mir selbst in dir.«
Das hatte Jameson nicht erwartet, ganz und gar nicht, und es sorgte dafür, dass sein Fokus sich voll und ganz auf seinen Großvater richtete.
»Aber du musst wissen, dass es gewisse … Schwächen gibt.« Nun, da Tobias Hawthorne sich Jamesons voller Aufmerksamkeit sicher war, hatte er offenbar nicht die Absicht, sie loszulassen. »Verglichen mit deinen Brüdern«, sagte er, »ist dein Verstand gewöhnlich.«
Gewöhnlich. Jameson kam es vor, als hätte der alte Herr in seine Brust gegriffen und ihm das Herz rausgerissen. Die Finger seiner gesunden Hand ballten sich zu einer Faust. »Du sagst also, dass ich nicht so klug bin wie sie.« Seine Worte kamen wütend und erbittert heraus – doch tief in seinem Inneren wusste Jameson, dass es stimmte. Er hatte es schon immer gewusst. »Grayson. Xander.« Er schluckte. »Nash?« Bei ihm war es weniger klar.
»Warum fragst du bei Nash?«, hakte der alte Herr scharf nach. »Die Wahrheit, Jameson, ist, dass du tatsächlich intelligent bist.«
»Aber sie sind schlauer.« Jameson würde nicht weinen. Würde er nicht. Er hatte nicht geweint, als er sich den Arm gebrochen hatte, und er würde es auch jetzt nicht tun.
»Graysons Verstand arbeitet effizienter als deiner und neigt viel weniger zu Fehlern.« Der alte Herr legte keine besondere Betonung in die Aussage, aber er tat auch nichts, um sie abzumildern. »Und Xander … nun, er ist der Hellste von euch allen, und ganz gewiss am fähigsten, außerhalb festgesteckter Grenzen zu denken.«
Grayson war perfekt. Xander war ein Unikat. Und Jameson … er war einfach nur.
»Ihre Talente sind nicht die deinen.« Der alte Herr legte eine Hand unter Jamesons Kinn, sodass er nicht wegschauen konnte. »Aber, Jameson Winchester Hawthorne, ein Mensch kann seinen Verstand dazu trainieren, die Welt zu sehen, sie wirklich zu sehen.« Tobias Hawthorne bedachte seinen Enkel mit einem offen abschätzenden Blick. »Ich muss mich jedoch fragen: Wenn du dieses Netz aus Möglichkeiten erblickst, das sich vor dir erstreckt, ganz frei von Angst, Schmerz oder Versagen, frei von Gedanken, die dir sagen, was getan werden kann oder nicht, getan werden sollte oder nicht …« Die Intensität in den Worten des alten Herrn steigerte sich. »Was wirst du tun mit dem, was du da siehst?«
Ich muss nicht gewöhnlich sein. Das war es, was Jameson hörte. Ich werde es nicht sein. Ich bin es nicht. »Was auch immer ich muss.«
Das war seine Antwort – die einzig mögliche Antwort.
Tobias Hawthorne bedachte ihn mit einem leichten Nicken und sogar der Spur eines Lächelns. »Hat man gewisse Schwächen«, sagte er sanft mit einem Klopfer auf Jamesons Gips, »muss man es eben mehr wollen.«
Jameson zuckte nicht zusammen. »Was mehr wollen?«
»Alles.« Ohne ein weiteres Wort begann der alte Herr, die Treppe hochzusteigen. Nach drei Stufen warf er einen Blick über die Schulter. »Wir sehen uns oben.«
Jameson nahm nicht die Treppe. Oder die Leiter. Oder die Rutsche … oder irgendwas, das auch nur annähernd als leichter Aufstieg hätte betrachtet werden können. Vergiss deinen Arm. Ignoriere den Schmerz. Er blendete den Klang der wunderschönen Musik des perfekten Grayson aus.
Wenn er der Beste sein sollte, musste er es wollen.
Er begann zu klettern.
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Abend Nummer zwei im Devil’s Mercy verlief zunächst ziemlich genauso wie der erste: Avery verlor oben beim Poker und Jameson gewann unten – nie zu viel, nie zu lang an einem Tisch. Ums Gewinnen ging es ihm auch nicht. Sondern darum, das Terrain zu sondieren. Zu sehen.
Und das war es, was Jameson in dem unterirdischen Spielpalast sah: Spiegel, die nicht bloß Spiegel waren; Zierleisten, so geformt, dass sie Gucklöcher verbargen; dreieckige juwelenbesetzte Halsketten, die von den Croupièren getragen wurden und von denen er stark vermutete, dass sie Abhörgeräte oder Kameras oder beides enthielten. Jameson dachte daran, wie Rohan seine Stimme durch das Atrium hatte hallen lassen – ein Trick der Wände –, sowie an Zellas Antwort, als sie nach dem Eigner gefragt wurde. Er ist überall.
Und alles, was Jameson zu tun hatte, war, ihn zu beeindrucken – oder wenn schon nicht beeindrucken, dann zumindest neugierig machen.
Ein Hawthorne wusste den rechten Augenblick abzupassen, und so tat Jameson genau das, indem er an einem Tisch spielte, dann an einem anderen, wobei er alles registrierte, einschließlich der Tatsache, dass am heutigen Abend mindestens doppelt so viele Leute da waren wie am gestrigen.
Die Nachricht vom Übermut der Hawthorne-Erbin an den Pokertischen verbreitete sich offenbar rasch.
Während Avery oben in den Alkoven ihre Show abzog, blieb Jameson unten und ging die altmodischen Spiele eines nach dem anderen durch. Hazard ließ sich recht schnell aneignen, erforderte aber keine echten Fähigkeiten. Piquet war interessanter, denn es erlaubte einem Spieler, einen anderen direkt anzugehen. Die Punkte wurden über mehrere Runden gewonnen. Das Geben wechselte zwischen den beiden Spielern, wobei der Nichtgeber einen strategischen Vorteil hatte. Die genauen Mechanismen im Erzielen der Punkte waren kompliziert.
Und Jameson war gut in Komplikationen. »Quatorze.«
Der Mann ihm gegenüber zog ein finsteres Gesicht. »Gut.«
In der Sprache dieses Spieles bedeutete das, dass der Mann Jamesons Blatt nicht schlagen konnte. »Das gibt mir dreißig«, merkte Jameson an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Der Mann ihm gegenüber war, so viel hatte er mitbekommen, ein großer Player im Finanzsektor – einer, der Jameson großmütig vorgewarnt hatte, dass er länger Stammgast im Mercy sei, als Jameson auf der Welt war. »Dreißig Punkte nur auf Kombinationen«, wiederholte Jameson, bevor er den armen Kerl aus seiner Misere befreite. »Repique.«
Mit anderen Worten: weitere sechzig Bonuspunkte – und die Partie.
Ein Samtbeutel segelte in seine Richtung.
»Sehr verbunden.« Jameson feixte, dann sah er über die Schulter zu dem Zierspiegel, der weit genug von den Tischen entfernt war, um keine Betrugsgefahr darzustellen.
Siehst du mich?
Siehst du, was ich kann?
Er stand auf und ging zu einem anderen Tisch, bereit, seine gesamten Gewinne auf ein einziges Blatt zu setzen, wenn es nur bedeutete, die Aufmerksamkeit des Eigners zu erregen.
Setze nichts, was du dir nicht leisten kannst zu verlieren. Rohans Warnung kam ihm wieder in den Sinn. Glücklicherweise hatte Jameson Hawthorne den Hang, Warnungen als Herausforderungen zu betrachten, als Einladungen.
Ein einziges Vingt-et-un-Blatt später hatte er seinen Gewinn verdoppelt.
Wirst du es merken, wenn ich anfange, Karten zu zählen? Mit mehreren Kartenstapeln im Spiel ging es weniger darum, sich an jede Karte zu erinnern, sondern darum, mehreren Karten einfache Werte zuzuweisen und diese dann ständig auf dem Laufenden zu halten, proportional verteilt auf die Anzahl verbliebener Stapel.
Was wirst du tun, konnte Jameson den alten Herrn fragen hören, mit dem, was du da siehst?
Rohan sprang für die Croupière ein. Jameson zuckte nicht mal mit der Wimper, doch die anderen Männer am Vingt-et-un-Tisch reagierten sichtbar auf die Anwesenheit des Handlangers. Das war er, Rohan der Charmeur, gut aussehend und verschlagen, seine Haltung kein bisschen bedrohlich, und doch strahlten die anderen Spieler dürftig kaschiertes Unbehagen aus.
»Der vierte Dezember neunzehnhundertneunundachtzig.« Rohan zeigte ein schelmisches Lächeln, während er dazu überging, gekonnt die Karten auszuteilen. »Das war ein Montag. Weihnachten achtzehnhundertneunundfünfzig … ebenfalls ein Montag.« Mit jeweils einer aufgedeckten Karte vor jedem Spieler, teilte Rohan sich selbst eine Karte zu, umgedreht. »Ich hatte es schon immer mit Daten.« Er teilte fünf weitere aufgedeckte Karten aus – eine an jeden, ihn eingeschlossen. »Und Zahlen.« Rohan schaute zu dem Mann zu Jamesons Linker und hob eine Augenbraue. »Der elfte Januar, sechste März, erste Juni, alle dieses Jahr. Soll ich die Wochentage runterrasseln?«
Der Mann zu Jamesons Linker sagte nichts und Rohan verlagerte den Blick an Jameson vorbei zu einem anderen Mann. »Möchtest du sie hören, Ainsley?«
»Ich möchte spielen«, platzte der Mann heraus.
»Spielen?«, wiederholte Rohan, wobei er sich ein Stück nach vorne beugte. »So also nennst du deine Aktivitäten in letzter Zeit?«
Die Frage schien sämtlichen Sauerstoff aus dem Raum zu saugen.
»Du kennst die Regeln.« Rohans Lächeln entspannte sich, seine Augenwinkel kräuselten sich leicht. »Jeder hier kennt die Regeln. Da ihr beide gemeinsam da drinsteckt, machen wir das jetzt folgendermaßen: Wir werden dieses Blatt spielen, das ich ausgeteilt habe, du und du und ich. Falls ich gewinne …« Rohans Lächeln verflog wie Sand, der vom Wind glattgeweht wird. »Nun, ihr wisst, was passiert, wenn ich gewinne.« Rohan nickte zu den offenen Karten der Männer. »Falls einer von euch gewinnt, lasse ich euch das im Ring austragen.«
Eine Sache, die Jameson früh gelernt hatte, wenn es darum ging, die Welt zu beobachten, war, auf die Leerstellen zu achten: die Pausen in Sätzen; das, was nicht ausgesprochen wurde; Orte, an denen Menschen versammelt sein sollten, es aber nicht waren. Ein ausdrucksloses Gesicht. Eine Lücke.
Kein Mensch in diesem geheimen unterirdischen Hort des Luxus und der Wetten sah gerade auf den Vingt-et-un-Tisch.
»Was, wenn wir beide gewinnen?«, fragte der Mann zu seiner Linken. Jameson war sich ziemlich sicher, dass er Politiker war – und noch sicherer, dass er schwitzte.
»Das Angebot bleibt gleich.« Rohan ließ erneut ein lässiges Lächeln aufblitzen, doch es hatte etwas Unheimliches an sich. Der Handlanger trug auch heute Abend wieder einen roten Anzug mit schwarzem Hemd darunter, das passende Ensemble für den Namenspatron des Klubs. »Wo Engel keinen Fuß reinwagen, da sollt ihr Vergnügen haben …«, raunte er mit blitzenden Augen. »Doch denkt dran …«
Das Haus gewinnt immer.
Rohan richtete den Blick auf den Mann rechts und wartete. Der Mann nahm eine weitere Karte. Sein Freund nicht.
Rohan teilte sich selbst eine Karte zu. Er drehte sie um. »Der Geber gewinnt.«
Die Männer sagten nichts, ihre Gesichter waren aschfahl. Sobald Rohan sich vom Tisch entfernte, kam die Croupière an seinen Platz, und das Schmuckstück um ihren Hals erinnerte Jameson daran, dass man ihn beobachtete.
Dass man sie alle beobachtete.
Die Croupière sammelte die Verliererkarten ein, dann nickte sie Jameson zu. »Sind Sie noch dabei?«, fragte sie.
Aus dem Augenwinkel sah Jameson einen Mann mit dichtem roten Haar und Gesichtszügen, die wie aus Stein gemeißelt schienen – und dann bemerkte er, wie viel Abstand die anderen zu dem Mann hielten. Sie gingen ihm aus dem Weg.
Jameson beobachtete den Mann, bevor er sich der Croupière in ihrer Ballrobe zuwandte. »Eigentlich«, sagte er, »ist mir mehr nach einer Partie Whist.«
»Du wirst einen Partner brauchen.«
Jameson drehte sich um und sah Zella hinter sich stehen. »Meldest du dich freiwillig?«
»Das kommt darauf an«, erwiderte die Herzogin. »Wie oft verlierst du, Jameson Hawthorne?«
Er war es gewohnt, derjenige zu sein, der andere abschätzte, nach dem richtigen Spiel suchte. Es war interessant zu sehen, dass diese Frau das Gleiche tat. Wie oft verliere ich? »So oft wie nötig«, antwortete er, »um die Spiele zu gewinnen, die am meisten zählen.«
Jameson konnte förmlich spüren, wie die Herzogin ihn las, wie sonst er die Menschen las. »Du hast einen bestimmten Gegner im Blick«, bemerkte sie, »für deine Partie Whist.«
Jameson leugnete es nicht. »Wer ist er? Der Rothaarige?«
Zur Antwort schritt Zella auf den Whist-Tisch zu, wo der fragliche Mann nun saß. Er ist aufgetaucht, direkt nachdem Rohan diese Männer abgefertigt hat. Das Timing war etwas zu auffällig, um Zufall zu sein, und genauso die Art, wie die Anwesenden diesen Mann, der vor Macht nur so strotzte, ansahen – und gleichzeitig vermieden, ihn anzusehen.
Der Eigner?
»Die Antwort auf die Frage, die du eigentlich stellst«, murmelte Zella neben ihm, »die lautet Nein.«
Sie hatte die Frage hinter der Frage mit bemerkenswerter Schnelligkeit erfasst. »Wer bist du?«, fragte Jameson die Frau neben sich.
»Ich bin nur eine Frau, die einen Herzog geheiratet hat.« Zella zuckte mit den Schultern, so anmutig wie der tropfenförmige Saphir, der um ihren Hals hing. »Einen nicht königlichen Herzog, um genau zu sein. Attraktiv. Jung.«
Du liebst ihn, deinen Herzog. Jameson wusste auch nicht, woher diese instinkthafte Erkenntnis kam, aber er zweifelte sie nicht an, und er drängte auch nicht auf Details zu ihrer Ehe. »Nur die Heirat mit einem Herzog würde dir keine Mitgliedschaft hier verschaffen.«
Zella lächelte. »Man könnte auch sagen, dass ich ein Händchen dafür habe, gläserne Decken in gläserne Schlösser zu verwandeln.«
Gläserne Schlösser? Jameson prüfte die Aussage auf ihre Bedeutung hin. Schön, aber dennoch einengend. Inzwischen waren sie beinahe am Whist-Tisch angelangt.
Mit langen, anmutigen Schritten kam Zella hinter dem Duo zum Stehen, das sich zusammengetan hatte, um gegen den Rothaarigen zu spielen. »Wenn einer von den Gentlemen …«
Beide Männer erhoben sich, bevor die Herzogin ihre Bitte auch nur beendet hatte. Jameson fragte sich, ob es daran lag, dass sie Zella geben wollten, was sie sich wünschte – oder ob sie einfach nicht gegen den Mann spielen wollten, der sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte.
Wer auch immer das war.
Zella nahm auf einem der geräumten Stühle Platz und deutete auf den anderen. »Mr Hawthorne?«
Jameson setzte sich.
»Zella«, sagte der rothaarige Mann mit erhobener Augenbraue.
»Branford.« Zella begegnete wieder Jamesons Blick. »Sollen wir beginnen?«
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Branford spielte forsch, effizient und ohne jegliches Geplauder. Whist war bedeutend einfacher als Piquet und Jameson begriff schnell.
Aber nicht schnell genug.
»Du solltest nicht hier sein.« Branford beäugte die Karten, die Jameson gerade ausgespielt hatte. »Junge.« Er legte sein nächstes Blatt hin … und einfach so hatte Jamesons Team verloren.
Merkwürdigerweise schien Zella sich nicht daran zu stören.
Branford bedachte seinen Partner mit einem flüchtigen Blick. »Sieh zu, dass meine Hälfte auf meinem Konto gutgeschrieben wird.« Er stand auf … und setzte sich dann abrupt auf den geschwungenen Stuhl zurück, wobei er den Kopf nach unten neigte.
Jameson brauchte einen Herzschlag lang, um zu kapieren, warum: Avery stand ganz oben auf der prachtvollen Treppe … und sie war nicht allein. Ein Mann mit nach hinten gegeltem weißen Haar und grau meliertem Bart stand neben ihr. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hielt einen silbernen Gehstock in der Hand.
Kein Silber, wurde Jameson klar. Sondern Platin.
Jede einzelne Person im Raum setzte sich, so wie Branford es getan hatte, den Kopf zu Boden geneigt. Als würden sie sich vor einem König verbeugen. Der Mann – der Eigner – hätte genauso gut siebzig wie neunzig oder irgendwas dazwischen sein können. Er verlagerte sein Gewicht auf den Stock und hielt seinen freien Arm Avery hin.
Sie ergriff ihn.
Als sie hinabstiegen, kreuzte Branfords Blick den des Eigners, und er nickte kaum merklich mit dem Kopf.
Wenn du dieses Netz aus Möglichkeiten erblickst, das sich vor dir erstreckt, ganz frei von Angst, Schmerz oder Versagen … Was wirst du tun mit dem, was du da siehst?
Jameson senkte den Kopf nicht. In scharfem Kontrast zum Rest des Raumes blieb er nicht sitzen. Er kam auf die Füße und ging an Branford vorbei. Im absoluten Bewusstsein, dass alle Augen im Raum nun auf ihm ruhten, schlenderte er hinüber, um Avery und den Eigner am Fuß der Treppe zu begrüßen. Er hob den Blick, sah dem Eigner in die Augen.
Und zwinkerte.
Was wäre das Leben ohne ein kleines Risiko?



KAPITEL 34
[image: ]
JAMESON
Die Rückfahrt über den unterirdischen Kanal verlief ruhig. Die Barke war unbemannt, sodass es an Jameson war, sie voranzutreiben. Avery saß schweigend neben ihm.
Jameson besah sie aus dem Augenwinkel und da wusste er es. Allein anhand der Art, wie sie die Lippen zusammengepresst hatte, wie sie aufs Wasser hinausblickte, wusste er es.
»Tahiti, Erbin.«
Ihre Brust hob und senkte sich unter einem langsamen Atemzug. »Man hat mir den Zugang zu dem Spiel angeboten.«
Im Grunde hatte er es bereits in dem Moment gewusst, als er den Eigner neben ihr auf der Treppe hatte stehen sehen. »Sag mir, dass du akzeptiert hast«, sagte er leise. »Sag mir, dass du ihn nicht gebeten hast, das Angebot auch auf mich auszuweiten.«
Avery senkte den Blick, die Schatten des Wassers kräuselten über ihre Züge. »Warum sollte ich das nicht …«
»Verdammt, Erbin!« Abrupt zog Jameson die Stange aus dem Fluss. Das Wasser tropfte auf die Bretter, auf ihn, aber er merkte es kaum. Er legte die Stange ab, richtete sich auf und trat auf Avery zu, wobei das Boot unter ihm leicht schwankte. »Das habe ich nicht so gemeint.«
»Doch«, sagte Avery und hob ihr Kinn, sodass ihr das Haar aus dem Gesicht fiel. »Das hast du. Und meine Bitte an den Eigner, dich mit einzuschließen, hat nicht funktioniert, also war es offenbar die falsche Entscheidung.«
Jameson hasste es, dass er sie so angefahren hatte, hasste das Gefühl, als wäre ihr Sieg sein Verlust. Da er sich weigerte, weiter so zu empfinden, legte er seine Hand an ihren Nacken und vergrub die Finger sanft in ihrem Haar.
»Du musst nicht so sanft sein.« Averys Stimme war leise, doch sie hallte durch den Kanal. Nur die Laterne vorne am Boot und das schwache Schimmern der Steine rund um sie herum erleuchteten sie.
Jameson neigte ihren Kopf nach hinten. Ihr Hals war entblößt, ihr Gesicht immer noch in Schatten gehüllt. »Doch. Das muss ich.«
Im nächsten Moment gruben sich Averys Finger in sein Haar – und sie war nicht sanft. Manchmal war die bloße Erwartung ihrer Lippen, die sich berührten, so kraftvoll wie jeder Kuss, doch keiner von beiden war gerade in der Stimmung zu warten.
Er brauchte das hier. Er brauchte sie. Avery zu küssen, fühlte sich richtig an. Es fühlt sie an wie alles, wie mehr, als hätte sein Hunger einen Zweck, und das hier war er.
Das hier war er.
Das hier war er.
Und doch gelang es ihm nicht, den Teil seines Hirns auszuschalten, der flüsterte, dass er versagt hatte. Dass er wieder einmal nicht genug war. Bloß gewöhnlich.
Avery war diejenige, die sich als Erste löste, wenn auch nur leicht. Ihre Lippen streiften seine, während sie sprach. »Es gibt da noch etwas, das ich dir erzählen muss. Es geht um den Mann, mit dem du Whist gespielt hast.«
Jamesons Körper pulsierte unter dem Nachhall ihrer Berührungen, jeder seiner Sinne aufs Äußerste geschärft. »Gegen den ich Whist gespielt habe«, korrigierte er sie und dachte an den Tonfall, mit dem Branford ihn Junge genannt hatte.
»Hat er dir seinen Namen verraten?«, fragte Avery.
»Zella nannte ihn Branford.« Jameson kannte Averys Tells, jeden von ihnen. »Du weißt etwas.«
»Man hat mich darüber aufgeklärt, dass Branford ein Titel ist, kein Name.« Avery umfasste seine Finger und drehte seine Handfläche nach oben. »Eine Ehrenbezeichnung … was wohl bedeutet, dass er den großen Titel noch nicht geerbt hat.«
Jameson blickte auf seine Hand hinab, die von ihrer gehalten wurde. »Und welcher genau wäre das?«
Avery zeichnete ein W auf seinen Handteller und Jameson spürte ihre Bewegung in jedem Zentimeter seines Körpers.
»Dem Eigner zufolge«, murmelte Avery, »ist Branford der älteste Sohn des Earl von Wycliffe.« Eine weitere Pause, ein weiterer Moment, in dem Jamesons Körper registrierte, wie nah er dem ihren war. »Und das macht ihn, Simon Johnstone-Jameson«, endete Avery, »zum Viscount Branford.«
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Ian hatte einiges zu erklären.
»Wie schön, dich hier zu treffen«, grüßte Jameson aus dem Dunkel, als der Mann, betrunken, verkatert oder womöglich beides, ins Hotelzimmer geschlendert kam.
Ians Kopf schnellte hoch. »Wo kommst du denn her?«
Das war eine vernünftige Frage. Immerhin befand sich das Zimmer im vierten Stock eines sehr aparten, sehr sicheren Hotels. Statt einer Antwort blickte Jameson nachdrücklich zum Fenster.
»Ich hätte dich ja an der King’s Gate Terrace aufgesucht, aber wir wissen beiden, dass es nicht deine Wohnung ist.« Jameson hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Ian da nicht wohnte – beziehungsweise den Security-Typen dazu zu bringen, ihm etwas steif zu empfehlen, er solle es in diesem Hotel versuchen. »King’s Gate Terrace gehört Branford«, fuhr Jameson fort. »Oder sollte ich sagen Simon? Dem Viscount?«
»Dann hast du also meinen Bruder getroffen.« Ian hockte sich auf die Schreibtischkante. »Ein echter Charmeur, nicht wahr?«
Jameson dachte kurz an seine eigenen Brüder – an Traditionen, Rivalitäten und Vergangenes. Daran, was es bedeutete, mit jemandem aufzuwachsen, um im Kontrast zu ihm geformt zu werden. »Der Charmeur hat mich beim Whist geschlagen.«
Ian ließ das sacken. Für jemanden, der offenbar getrunken hatte, schien er rasch ausgenüchtert. Jameson wartete auf eine beißende Bemerkung zu seiner Niederlage, eine Stichelei, eine Predigt, ein Urteil.
»Whist hat mich nie sonderlich gejuckt«, sagte Ian mit einem Achselzucken.
Ein seltsames Gefühl machte sich in Jamesons Brust breit.
»Abgesehen davon ist die King’s Gate Terrace nicht Simons Wohnung«, fuhr Ian unbekümmert fort. »Vielleicht erinnerst du dich, ich habe mehr als einen Bruder.«
Beide älter, erinnerte sich Jameson an Ians Worte an Avery. »Und einen Earl als Vater.«
»Falls es hilft«, erwiderte Ian träge, »es ist eine der neueren Grafschaften. Achtzehnhunderteinundsiebzig gegründet.«
»Das hilft nicht.« Jameson bedachte Ian mit einem steinernen Blick. »Genauso wenig wie es hilft, mich unvorbereitet ins Devil’s Mercy zu schicken, ohne einen blassen Schimmer, was mich dort erwartet.« Wer mich dort erwartet.
»Simon kann man wohl kaum ein Mitglied nennen«, winkte Ian seinen Einwand ab. »Er hat sich seit Jahren nicht mehr im Mercy blicken lassen.«
»Bis jetzt.«
»Jemand muss ihn über meinen Verlust in Kenntnis gesetzt haben«, gab Ian zu.
»Du denkst also, er versucht, eine Einladung für das Spiel zu ergattern.« Jameson formulierte das nicht als Frage.
»In der Regel«, sagte Ian, »versucht mein Bruder nicht.«
Ihm gelingt es. Die Worte wurden nicht ausgesprochen, doch Jameson antwortete, als wären sie es. »Du sagst damit, dass Simon Johnstone-Jameson, Viscount Branford, bekommt, was er will.«
»Ich sage«, entgegnete Ian, »du darfst nicht zulassen, dass er Vantage gewinnt.« Es lag etwas Rohes, etwas Wildes in diesen Worten. Jameson wollte es nicht hören, es weder verstehen noch wiedererkennen – doch genau das tat er.
»Als dritter Sohn eines Earl aufzuwachsen«, sagte Ian mit belegter Stimme, »muss, so stelle ich mir vor, ein bisschen so sein, wie als dritter Enkelsohn eines amerikanischen Milliardärs aufzuwachsen.« Ian ging zum Fenster rüber und blickte an der Mauer hinab, die Jameson erklommen hatte, um hier einzubrechen. »Ein perfekter Sohn«, fuhr er fort, »ein genialer Sohn … und dann war da ich.«
Er will, dass ich mich ihm gleich fühle. Jameson sah diesen Zug als das, was er war. Er hat mich schon mal ausgespielt. Es wird ihm nicht noch mal gelingen.
Aber als Ian sich vom Fenster zu ihm umdrehte, sah er nicht aus, als würde er spielen. »Meine Mutter, sie sah etwas in mir«, sagte Ian Johnstone-Jameson heiser. »Sie hat Vantage mir vermacht.« Er trat einen Schritt vor. »Gewinne es zurück«, sagte er zu Jameson, »und eines Tages werde ich es dir vermachen.«
Dieses Versprechen traf ihn mit der Wucht eines Fausthiebs. In Jamesons Ohren rauschte es. Nichts spielt eine Rolle, außer du lässt es zu. »Warum solltest du das tun?«, gab er zurück.
»Warum nicht?«, erwiderte Ian impulsiv. »Ich bin nicht der häusliche Typ. An irgendwen wird es gehen müssen, oder nicht?« Die Idee schien in ihm zu wachsen. »Und es würde Simon zur Weißglut treiben.«
Es war dieser letzte Satz, der Jameson davon überzeugte, dass Ians Angebot echt war. Wenn ich Vantage gewinne, wird er es mir hinterlassen. Die Hawthorne’sche Seite in Jameson erkannte das Offensichtliche: Er könnte Vantage auch für sich selbst gewinnen, Ian ausstechen.
Aber dann wäre Vantage kein Geschenk von seinem Vater.
Jameson verweilte nicht allzu lange bei dem Gedanken. »Heute Abend hat Avery eine Einladung für das Spiel erhalten«, sagte er zu Ian. »Ich nicht. Noch nicht.«
Ians blutunterlaufene Augen richteten sich auf Jameson – und nur auf Jameson. »Ist der Eigner oben auf der großen Treppe erschienen und hinabgestiegen?«
Jameson nickte knapp. »Mit Avery am Arm.«
»Dann müssen wir schnell handeln.« Ian begann, auf- und abzuschreiten, und Jameson wusste, dass die Gedanken des Mannes in seinem Kopf rasten, wusste ganz genau, wie sie rasten. »Die restlichen Spieler werden morgen Abend gewählt. Sag mir, was du bisher getan hast, um dir Zutritt zum Spiel zu verschaffen.«
Nicht genug, dachte Jameson. »Sag du mir erst, was du getan hast, um verbannt zu werden«, gab er zurück. »Der Handlanger weiß, dass ich dein Sohn bin.«
Ian fuhr sich unwirsch mit der Hand durchs Haar. »Der kleine Bastard weiß alles.«
Jameson zuckte mit den Schultern. »Das scheint sein Job zu sein – das und die Mitglieder unter Kontrolle zu halten.« Er dachte daran, wie Rohan die zwei Männer abgefertigt hatte. »Was hast du getan, Ian?«
Was sonst weiß ich nicht?
»Ich habe verloren.« Ian drehte die Handflächen zu einem aufgesetzten Schuldeingeständnis nach oben. »Menschen, die zu viel verlieren, neigen zur Verzweiflung. Der Handlanger traut verzweifelten Männern nicht.« Ians Lippen verzogen sich zu einem dunklen, süffisanten Lächeln. »Außerdem habe ich womöglich ein, zwei Stühle umgeworfen.«
Du verfügst also über Temperament. Jameson verweilte nicht bei der Feststellung. Das war nicht der Moment, um bei irgendetwas zu verweilen. »Heute Abend waren da zwei Männer. Ich weiß nicht, was genau sie getan haben, aber der Handlanger – Rohan – hat eine Reihe von Daten runtergerattert, vermutlich welche, an denen eine Art Verstoß begangen wurde. Er bot ihnen die Chance, gegen ihn zu spielen.«
Ian neigte den Kopf, sein Körper völlig reglos. »Was waren die Bedingungen?«
»Wenn einer von ihnen gewonnen hätte, hätten sie es im Ring austragen können.«
»Ah.« Ian hob eine Augenbraue. »Der Verlierer im Ring nimmt die Strafe für beide auf sich. Das sorgt in jedem Fall für motivierte Kämpfer – und einen Haufen Geld, der auf das Ergebnis gewettet wird. Aber dazu ist es nicht gekommen, nicht wahr?«
»Rohan hat die Runde gewonnen. Er sagte, sie wüssten, was passieren würde, falls das geschieht.« Jameson hatte das starke Gefühl, dass alle im Raum es gewusst hatten. Alle außer ihm. »Wurden sie verbannt so wie du?«
»Das Exil gilt als eher leichtere Strafe.« Ians typische Aura von gleichmütiger Belustigung war zurück. »Nein, diese armen Schweine, wer auch immer sie sind, werden einen weitaus stolzeren Preis zahlen.« Ian wippte auf seinen Fersen zurück. »Es ist kein Zufall, dass der Handlanger unmittelbar vor dem Spiel ein Exempel statuiert hat.«
Jameson kniff die Augen zusammen. »Was weißt du, was ich nicht weiß?«
»Deine Erbin ist dem Mercy nicht wirklich beigetreten, daher gehe ich davon aus, dass sie die Gebühr nicht zahlen musste.«
Jameson dachte an Rohans ursprüngliches Angebot zurück. Das Entgelt, um dem Devil’s Mercy beizutreten, ist viel höher. »Die Kosten für den Beitritt – wie hoch sind sie?« Als Ian nicht antwortete, änderte Jameson seine Frage. »Was ist es?«
Ian drehte sich zum Fenster um, und Jameson hatte das vage Gefühl, er wollte sichergehen, dass niemand sie beobachtete … oder belauschte. »Es gibt ein Kassenbuch im Devil’s Mercy, so alt wie der Klub selbst. Um Mitglied zu werden, um die Gebühr zu bezahlen, musst du Futter für dieses Buch bereitstellen. Erpressungsmaterial, das gegen dich eingesetzt werden könnte.«
Jameson spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Geheimnisse.«
»Schreckliche Geheimnisse«, bestätigte Ian. »Immerhin muss der Eigner eine Möglichkeit haben, all diese mächtigen Männer an der Leine zu haben.« Ian sprach, als wäre er keiner von ihnen. »Ein Geheimnis und Beweise. Das enthält das Kassenbuch. Diejenigen, die den Eigner verärgern, finden sich rasch seiner Gnade ausgesetzt.«
The Devil’s Mercy. Plötzlich barg der Name des Klubs eine neue Bedeutung. »Kennt der Eigner denn Gnade?«, fragte Jameson.
»Das kommt auf den Verstoß an. Hier und da wird er einen Mann ruinieren, nur um den Rest von uns daran zu erinnern, dass er es kann, meistens jedoch entspricht die Strafe dem Vergehen. Männer, die den Zorn des Eigners auf sich ziehen, gehen ein großes Risiko ein. Ihre Gebühr wird als Preis ausgesetzt, der von den anderen gewonnen werden kann.«
Jamesons Gedanken überschlugen sich, als er die Teile zusammenfügte. »Das Spiel. Es geht nicht nur um die Vermögen, welche das Haus im Lauf des Jahres gewonnen hat.«
Ian sah ihm fest in die Augen. »Der Sieger kann wählen: ein heiß begehrter Preis oder eine verwirkte Gebühr – will sagen, die Kassenbuchseite eines in Ungnade gefallenen Mitglieds.«
Ein schreckliches Geheimnis, dachte Jameson. Erpressungsmaterial. Etwas, das einen Menschen ruinieren könnte.
»Je mächtiger das Mitglied«, fuhr Ian fort, »desto wertvoller seine Gebühr. Sag mir, wer ist heute mit dem Teufel in Konflikt geraten?«
Der Teufel. Jameson wusste nicht, ob sich das auf Rohan, den Eigner oder das Mercy selbst bezog. »Das weiß ich nicht.«
Ian schaute ihn starr an, dann wandte er den Blick ab. »Vielleicht erwarte ich zu viel von dir.«
Jameson hatte das Gefühl, als hätte man ihm eine Nadel durch die Brust gestoßen. Gewöhnlich, spottete eine Stimme in ihm. Minderwertig. Er knirschte mit den Zähnen. »Ainsley«, kramte Jameson den Namen aus seiner Erinnerung. »Rohan sprach einen der Männer mit Ainsley an.«
Ian fluchte leise. »Jetzt gibt es kein Mitglied des Mercy, das nicht um die Teilnahme am Spiel ringen wird.« Der Mann trat vor – eine unheimlich vertraute Intensität in seinen leuchtend grünen Augen. »Was hast du getan, um sie dir zu verdienen?«
Diese Frage. Schon wieder. Jameson zuckte nicht mit der Wimper, zögerte nicht. »Ich habe an den Tischen abgeräumt.«
»Das wird nicht genügen.«
Wie viele Male hatte Jameson Variationen dieser Worte gehört? Wie oft hatte er sie sich selbst gesagt? Hat man gewisse Schwächen, muss man es mehr wollen. »Ich habe mich weit aus dem Fenster gelehnt.«
»Erzähl.«
Das tat Jameson.
»Du hast ihm zugezwinkert? Als er die Treppe runterkam?« Ian warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es kam so unerwartet, dass es Jameson beinahe entgangen wäre. Ich habe sein Lachen.
Jameson war zu sehr Hawthorne, um sich daran aufzuhalten. »Mir wurde beigebracht, Lücken zu entdecken … und sie zu nutzen. Was auch immer geschieht, der Eigner wird mich nun im Auge haben.«
»Wenn du Erfolg haben willst«, entgegnete Ian, wieder ohne jede Spur von Lachen in seinem Tonfall, »wirst du jedenfalls einiges mehr machen müssen, als an den Tischen abzuräumen.«
Kenne keine Furcht. Halte nichts zurück. Jameson spürte, wie etwas in ihm aufkeimte, Gestalt annahm. »Dann werde ich meine Siege eben nicht auf die Tische beschränken.« Er konnte das. Er war das. »Morgen beginne ich den Abend im Ring.«



KAPITEL 36
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GRAYSON
Eve. Grayson empfand nichts, als er den Namen hörte. Er gestattete sich keine Empfindung. »Was willst du?«, wollte er von Eves Spion wissen.
»Was ich will«, erwiderte der dunkeläugige Junge und blieb stehen, »ist nicht dein Problem.« Was offenbar heißen sollte, dass das, was Eve wollte, sehr wohl sein Problem war.
Grayson hielt nichts von Vergebung – weder sich selbst noch ihr gegenüber. Dafür schmeckte der Verrat immer noch zu sehr nach Versagen, bitter wie eine vergiftete Wurzel, metallen wie Blut. Eve hatte ihn benutzt, um zu bekommen, was sie wollte: die volle Kontrolle über das Vermögen ihres Urgroßvaters, Vincent Blake, über sein gesamtes Reich.
Und seine Angestellten, dachte Grayson, während er den Spion mit neuen Augen musterte. Vincent Blake war gefährlich. Und jeder, der für ihn arbeitete, mit großer Wahrscheinlichkeit auch. Während er seinen Widersacher taxierte, sah er dunkle Linien auf seinen Armen hervorblitzen.
Tätowierungen, verborgen durch sein Shirt. Eine schwarze Ranke schlängelte sich unter seinem Halsausschnitt hervor und kroch seitlich an seinem Hals hoch.
»Tust du alles, was Eve dir sagt?«, fragte Grayson. Er hätte das als Beleidigung oder Herausforderung formulieren können. Tat er aber nicht. Je weniger man mit seinem Tonfall preisgab, desto mehr Bedeutung ließ sich aus der Antwort des Gegners extrahieren.
»Du willst nicht wissen, was ich getan habe.« Der Typ blinzelte nicht mal.
»Du wirst ihr sagen müssen, dass ich dich entdeckt habe«, versuchte Grayson es erneut mit neutralem Tonfall.
»Bist du diese Sorte Typ, der Leuten gerne sagt, was sie zu tun haben?« Eine solche Frage hätte von irgendeiner Geste begleitet sein müssen: eine Neigung des Kopfes, ein Zusammenkneifen der Augen, ein Verhärten der Kiefermuskulatur. Doch der Typ vor Grayson stand da wie eine Statue: reglos, unverrückbar.
Von mir kriegst du kein Wort darüber, was für eine Sorte Mann ich bin. »Du darfst Eve ausrichten, dass meine Haltung sich nicht geändert hat. Sie hat ihre Wahl getroffen. Für mich ist sie nichts.«
Nichts als ein Fehlurteil seinerseits und eine Erinnerung daran, was passierte, wenn Grayson in seiner Wachsamkeit nachließ. Was passierte, wenn er Fehler machte.
»Wenn du meinst, ich würde Eve das sagen, lebst du in einer Traumwelt, Goldjunge.« Eves Spion schob sich aus seiner Reglosigkeit in eine flüssige Bewegung, umkreiste Grayson ein weiteres Mal – ein Raubtier, das mit seiner Beute spielt –, dann drehte er sich um, ging davon und blickte nicht noch einmal zurück, während er hinzufügte: »Nur damit du’s weißt, du bist es nicht, wegen dem sie mich nach Phoenix geschickt hat.«



KAPITEL 37
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GRAYSON
Eve ließ die Zwillinge und Acacia observieren. Egal, wie oft Grayson die Fakten drehte und wendete, er kam zu diesem Schluss. Und egal, wie oft er auf seiner Fahrt zum Hotel zu diesem Schluss kam, er konnte die Erinnerung nicht verdrängen, die in ihm aufflackerte.
»Ich wollte dich nicht stören.«
»Doch. Wolltest du.« Grayson zieht sich aus dem Pool. Die nächtliche Luft trifft seine Haut wie Eis – aber vielleicht ist es nur eine der Nebenwirkungen, wenn man sich mit einem Geist unterhält.
Das Mädchen vor ihm sieht Emily so ähnlich, dass er kaum noch Luft bekommt.
»Die meisten stören sich an meiner Existenz.« Selbst ihre Stimme ist wie die von Emily, wenn auch mit einer anderen, einer subtileren Schärfe. »Kommt davon, wenn man das Produkt einer Affäre ist.«
Diese Aussage ruft Grayson in Erinnerung, wer dieses Mädchen wirklich ist – zwar keine Hawthorne durch Namen oder Blutsbande, aber dennoch in die Zweige ihres Familienstammbaums verwoben und damit ihr Schützling.
»Was?«, will Eve wissen – wahrscheinlich, weil er sie so anschaut. Sie schiebt sich das Haar aus dem Gesicht, und Graysons Blick bleibt an der Wunde an ihrer Schläfe hängen – ein hässlich angelaufener Bluterguss, der unter den Rändern des Verbands hervorlugt. Jemand hat sie geschlagen.
Und dieser Jemand wird dafür bezahlen.
»Schmerzt sie?« Er macht einen Schritt auf sie zu, angezogen wie eine Motte vom Licht.
»Meine Existenz?«
»Deine Wunde.«
Endlich riss sich Grayson aus der Erinnerung los, um sich auf das zu konzentrieren, was wichtig war: Eve ließ die Graysons von einem gefährlichen – sehr gefährlichen – Jemand beobachten. Ließ sie aus der Ferne beschatten. In Anbetracht der Tatsache, dass Eve einer der wenigen Menschen war, die von Sheffield Graysons tatsächlichem Verbleib wussten, barg das ein völlig inakzeptables Risiko.
Sie lässt die Familie meines Vaters beschatten – und nun, da ich hier bin, auch mich. Grayson war in höchster Alarmbereitschaft, als er die schwarze Schlüsselkarte durch das Schloss seiner Hoteltür zog. Er schaltete nicht einmal das Licht an, bis er sich vergewissert hatte, dass die Suite sauber war. Keine Abhörgeräte. Keine Kameras.
Kein Nash.
Als Grayson endlich eine Lampe einschaltete, fiel sein Blick als Erstes auf den 3-D-Drucker, den er bestellt hatte. Er schaltete seinen Computer ein und wurde direkt von einem runden roten Icon begrüßt, das ihm die Anzahl verpasster Direktnachrichten von Gigi mitteilte: siebzehn.
Sie wollte das Foto von Trowbridges Passwörtern, und sie hatte auf Bilder von haarlosen Katzen sowie Großbuchstaben zurückgegriffen, um ihrer Bitte Nachdruck zu verleihen.
ICH WERDE DIR DIESES HAARLOSE KÄTZCHEN KAUFEN, WENN DU MIR NICHT GIBST, WAS ICH WILL.
Grayson spürte einen Anflug von Zuneigung. Es war bemerkenswert, wie schnell sie unter seinem Schutzwall hindurchgeschlüpft war. Keine Bindungen entwickeln, ermahnte er sich. Du weißt, was du zu tun hast.
Grayson übertrug das Foto von seinem Handy auf den Computer, dann machte er sich daran, es abzuändern. Eine 9 in einem der Passwörter wurde zu einer 8, eine 7 in einem anderen zu einer 2. Ein V ließ sich mühelos in ein W verwandeln, ein L in ein D, ein Z in eine 7. Jede Ziffer am Ende einer Reihe ließ sich löschen.
Mit jeder Änderung, die Grayson vornahm, kam ihm Gigis strahlendes Lächeln in den Sinn, ihre funkelnden Augen. Er beendete seine Arbeit und schickte ihr das Foto zusammen mit einer Nachricht: Falls du heute Abend nicht weiterkommst, werde ich morgen eine Kopie der Dateien brauchen.
Er versuchte, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie – zwangsläufig – kein bisschen weiterkommen würde.
Wo er schon dabei war, druckte Grayson jeweils eine Kopie der von ihm erstellten 3-D-Schlüssel aus: der eine ein exaktes Duplikat von Gigis Exemplar, der andere eine Attrappe. Dann schickte er eine knappe Nachricht an Zabrowski mit drei Anweisungen.
Die Schlüssel sind zum Abholen bereit.
Sie werden mich bezüglich Ihrer Fortschritte auf dem Laufenden halten.
Im Anhang finden Sie das Foto eines Wagens samt Nummernschild. Der Fahrer war knapp eins neunzig, etwa 75 Kilo, blond, dunkle Augen, Narbe durch die linke Augenbraue. Geschätztes Alter zwischen sechzehn und zwanzig, Tattoos an Oberarmen und Hals. Ich will eine Identifizierung und vollständige Hintergrundinformationen. Sofort.
Sobald die Nachricht versendet war, tätigte Grayson eine weitere Überweisung an Zabrowskis Konto. Dann sperrte er im Kopf alles weg, was mit Eve und ihrem Spion zu tun hatte. Sein Fokus richtete sich stattdessen auf die zwei Objekte, die er am Vortag aus Sheffield Graysons Büro mitgenommen hatte: den Pseudo-USB-Stick und die Karteikarte.
Seine bisherigen Versuche, unsichtbare Tinte zum Vorschein zu bringen, hatten zu nichts geführt, also richtete er seinen Blick nun auf die Kerben an der Karte: zwei an der oberen Kante, eine an der rechten. Die anderen zwei Kanten waren unbeschädigt. Die Kerben waren klein. Keinen Zentimeter lang, glatt, ohne die Karte zu verformen. Wenn die Karte im Computer festgeklebt gewesen war, könnten die Kerben dann beim Abziehen entstanden sein?
Lese ich Bedeutung hinein, wo keine ist?
Grayson griff nach dem falschen USB und testete seinen Widerstand, indem er ihn auf die Karte drückte. Nichts. Er dachte an das verfälschte Foto, das er gerade an Gigi geschickt hatte, wie er sie vorsätzlich in die Irre führte … Und dann dachte er an Savannah und die Art, wie die Leute über sie redeten, selbst während sie sich an ihn ranschleimten.
Es geht mich nichts an. Grayson legte die Gegenstände beiseite, schob die ausgedruckten Schlüssel in einen Briefumschlag und schickte sie zur Rezeption runter, wo Zabrowski sie abholen würde. Um den Grübeleien ein Ende zu setzen, begab er sich in das größte der drei Badezimmer der Suite, drehte das Wasser in der Dusche so heiß auf, wie es ging, und zog sein Hemd aus.
Während er darauf wartete, dass sich der Dampf in der Dusche sammelte, ging er zu der Flügeltür, die das Badezimmer vom angeschlossenen Schlafzimmer trennte. Nachdem er die Türen aufgeschoben hatte, befand er den Rahmen für gerade breit genug. Die Arme zu einem V erhoben, legte er die Hände flach an die Türstöcke und stemmte sich langsam vom Boden hoch. Die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, jeder Muskel in ihnen angespannt – genauso wie jeder Muskel in seiner Brust, seinem Hals und seinem Bauch –, hielt er die Position.
Er beobachtete, wie der Badspiegel beschlug, sah zu, wie sein Spiegelbild verschwand … Gedanken und Bilder schoben sich geisterhaft in seinen Kopf. Erst Gigi, dann Savannah. Eve. Ihr Spion. Die Mädchen auf der Party.
»Tut mir echt leid, dass diese Avery dir das ganze Geld weggenommen hat.«
»Und sich für deinen Bruder entschieden hat.«
»Und dir das Herz gebrochen hat!«
Sein Herz war nicht gebrochen. Konnte es nicht sein, wo doch diese Übung jedes Quäntchen Konzentration erforderte, die er hatte. Als seine Gedanken endlich zum Stillstand kamen, gaben seine Arme nach. Er fiel zu Boden, auf seine Knie.
Er blieb nicht lange dort.
Die Dusche war zu heiß, doch Grayson wich nicht vor dem Strahl zurück und drehte die Hitze auch nicht runter. Er wusste nicht, wie lang er dort so gestanden hatte, als sein Handy klingelte. Er drehte das Wasser ab und trat aus der Dusche, sah, dass der Anruf von einer unterdrückten Nummer kam, und wappnete sich innerlich.
Eves Spion würde mittlerweile Bericht erstattet haben.
Grayson hätte nicht rangehen sollen, doch er tat es. »Was willst du?«
»Antworten.« Das ist nicht Eves Stimme. Es war das Mädchen, das zuvor angerufen hatte. Ihre Tonlage war tiefer als Eves, nicht wirklich heiser, aber nur einen Hauch davon entfernt. »Um genau zu sein, zwei.«
»Zwei Antworten.« Graysons Worte klangen selbst in seinen Ohren überheblich.
»Ich war vier.« Innerhalb der tiefen Stimmlage hob und senkte sich ihr Ton. »Meine Eltern waren bereits geschieden. Es war der Tag nach meinem Geburtstag, und er sagte, er wolle mich sehen. Er sagte, er habe etwas für mich.«
Dein Vater, ergänzte Grayson innerlich, unterbrach sie jedoch nicht, sondern zwang sich, jeder Pause, jedem Atemzug, jedem Wort zu lauschen.
»Mein Vater …« Sie sagte es, als müsste sie sich zwingen, die beiden Worte in Verbindung miteinander auszusprechen. »… schenkte mir eine Zuckerperlenkette, an der nur noch drei Zuckerperlen hingen. Ich schätze, den Rest hatte er gegessen?« Es klang nur halb wie eine Frage. Ihre Stimme wurde kehlig, brach in seltsamen Abständen, als würde das, was sie sagte, sie brechen. »Also. Er gab mir diese Kette und eine Blume. Eine Calla-Lilie. Und er beugte sich vor und flüsterte in mein Ohr: Ein Hawthorne hat das hier getan.«
Sie hielt nicht inne, doch Grayson blieb an diesen Worten hängen, sodass er sich beeilen musste, sie einzuholen, als sie schon weitersprach.
»Und dann drehte er sich um und entfernte sich, und da erst sah ich die Pistole.« Jetzt hielt sie inne. »Ich konnte mich nicht rühren. Ich stand einfach nur da, hielt die Blume und das, was von dieser Zuckerperlenkette übrig war, und sah zu, wie mein Vater und seine Pistole die Treppe hochstiegen.«
Etwas am Tempo ihrer Worte klang, als würde sie eine Geschichte übermitteln, die jemand anders passiert war.
»Und oben an der Treppe, da drehte er sich um, und er sagte Worte, die überhaupt keinen Sinn ergaben, Kauderwelsch. Und dann verschwand er. Nicht mal eine Minute später hörte ich, wie die Pistole losging.«
Das bewusste Fehlen von Emotionalität in ihrer Stimme traf ihn fast so heftig wie ihre Worte, wie das geistige Bild, das sie ihm vermittelt hatte.
»Ich ging nicht nach oben.« Das klang beinahe wie eine Frage. »Ich erinnere mich, wie ich die Blume fallen ließ, und dann, ganz plötzlich, waren meine Mom und mein Stiefvater da, und es war vorbei.« Dieses Mal hörte er sie einatmen. Scharf die Luft einsaugen. »Ich vergaß es. Verdrängte es. Dann, vor zwei Jahren, fing ich an, den Namen Hawthorne überall in den Nachrichten zu hören und zu sehen.«
Es sind nicht ganz zwei Jahre. Grayson unterdrückte den Drang, sie zu berichtigen. »Mein Großvater starb.«
»Es gab eine neue Erbin. Geheimnisse. Intrigen. Eine echte Cinderella-Story. Hawthorne, Hawthorne, Hawthorne.«
Grayson dachte an das, was sie gesagt hatte – was man ihr gesagt hatte. Ein Hawthorne hat das hier getan. »Dir ist es wieder eingefallen.«
»Hauptsächlich in Träumen.«
Aus irgendeinem Grund traf ihn das schwer. Ich träume fast nie. Die Worte entschlüpften ihm beinahe. »Du sagtest, du hast zwei Fragen.« Grayson musste dieses Gespräch am Laufen halten.
»Ich sagte, ich will zwei Antworten.« Ihre Berichtigung war schneidend, präzise. Sie verschwendete keine Zeit, Ersteres auszuführen. »Was hat dein Großvater getan?«
Grayson hätte ihr widersprechen können, hätte damit kontern können, dass Hawthorne ein geläufiger Name sei. Doch stattdessen musste er an ein Zimmer in Hawthorne House denken, in dem sich die Akten nur so stapelten. »Das weiß ich nicht.« Er hielt seine Worte genauso knapp wie sie. »Aber, was auch immer Tobias Hawthorne getan hat oder nicht, aller Wahrscheinlichkeit nach hat es deinen Vater finanziell ruiniert.« Mehr hatte er nicht vor zu sagen, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr mehr schuldete.
Er wurde das Bild dieses kleinen Mädchens nicht los, das eine einzelne weiße Blume und eine fast aufgegessene Zuckerperlenkette in der Hand hielt. Ein Mädchen, das eine verlassene Treppe anstarrt. Ein Pistolenschuss, der in ihren Ohren schrillt.
»Wenn du mir den Namen deines Vaters verrätst …«, begann Grayson.
»Nein«, fiel sie ihm ins Wort.
Er spürte Ärger in sich aufsteigen. »Was erwartest du von mir, ohne einen Namen?«
»Ich weiß es nicht.« Sie klang … nein, nicht verletzlich. Auch nicht unbedingt wütend. »Das Letzte, was er oben an der Treppe sagte …«
»Worte, die überhaupt keinen Sinn ergaben«, murmelte Grayson.
»›Eine Wette beginnt womit?‹«, zitierte sie. »Und dann sagte er: ›Nicht damit.‹« Das Mädchen wartete, dass Grayson sprach, doch die Ungeduld ließ sie nicht lange warten. »Sagt dir das irgendwas, Hawthorne-Boy?«
Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.
»Nein.« Grayson hasste es beinahe, ihr das sagen zu müssen.
»Ich hätte nicht anrufen sollen. Ich weiß nicht, warum ich das immer wieder tue.«
Sie würde auflegen. Grayson realisierte das zeitgleich mit einer anderen, einer unerwarteten Erkenntnis: Er wollte nicht, dass sie auflegte. »Es könnte ein Rätsel sein.« Grayson vernahm ein kleines Stocken in ihrem Atem, bevor er fortfuhr. »Mein Großvater hatte es sehr mit Rätseln.«
»Eine Wette beginnt womit?« Der Tonfall des Mädchens nahm nun eine andere Note an. »Nicht damit.«
Und dann legte sie wirklich auf. Grayson hielt das Handy noch eine Ewigkeit an seinem Ohr. Er bemerkte, wie das Wasser auf die Matte tröpfelte und dass seine Haut, immer noch gerötet von der strafenden Hitze der Dusche, mittlerweile kühl war.
Während er nach einem Handtuch griff, drehte und wendete er das Rätsel in seinem Kopf. Dann schrieb er Xander: Bist du zurück auf Hawthorne House?
Die Antwort kam beinahe umgehend. Nope, gefolgt von einer verdächtigen Reihe winziger Symbole: eine Konfettikanone, Musiknoten, eine Flamme und eine Krone. Aber ich habe gute Beziehungen, lautete Xanders nächste Nachricht. Was brauchst du?
»Beziehungen?« Grayson schnaubte, was ihn aber nicht davon abhielt, seinem Bruder zu antworten. Ich brauche jemanden, der die Liste des alten Herrn noch mal durchschaut.
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GRAYSON
In jener Nacht träumte Grayson von einem Labyrinth. Er stand im Zentrum, überall um ihn herum hingen Glasscherben in der Luft. Er konnte nicht vorwärtsgehen, nicht rückwärts ausweichen, ohne dass ihm eine ins Fleisch schnitt. In der glänzenden Oberfläche jeder Scherbe sah er ein anderes Bild.
Der schwarze Opalring. Avery. Emily. Eve. Gigi und Savannah …
Grayson schreckte im Bett hoch, eine Geisterhand fest um seine Kehle geschlossen. Er warf die Decke beiseite und schlug auf den Schalter an der Wand. Die Jalousie, welche das Schlafzimmerfenster abdunkelte, hob sich langsam und enthüllte die hoch am Himmel stehende Sonne.
Er hatte verschlafen.
Grayson checkte sein Handy. Keine Neuigkeiten zur Liste des alten Herrn und auch keine von Gigi. Er überlegte, sich noch mal bei ihr zu melden, unterdrückte aber den Drang. Geduld war eine Tugend. Er hatte dafür gesorgt, dass sie bei ihrer Suche nach irgendwelchen passwortgeschützten Dokumenten nicht weiterkommen würde. Das verlieh ihm Zeit.
Sobald er die Schlüsselkopie hatte …
Sobald er die Situation mit dem FBI ergründet hatte …
Sobald Gigi bereit war, ihm die Dokumente rüberzuschicken …
Dann erst würde Grayson zu seinem nächsten Zug ansetzen.
In der Zwischenzeit galt: Wenn seine Anwesenheit in Phoenix Eve dazu gebracht hatte, ihren Spion von den Zwillingen abzuziehen und auf ihn anzusetzen – und der Vorabend ließ das vermuten –, umso besser.
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Am nächsten Morgen, als Grayson gerade seine zwanzigste Runde im Hotelpool zog, meldete sich endlich Zabrowski.
Ich bin da.
Die Zeit des Wartens war vorbei.
Grayson schlüpfte in trockene Kleidung und ging los, um Zabrowski in einer Seitengasse zwei Straßen weiter zu treffen. Das Erste, was der Privatdetektiv machte, war, ihm zwei Umschläge zu reichen, wovon jeder jeweils ein von Grayson bereitgestelltes Modell sowie die entsprechende Ausfertigung in Metall enthielt. Grayson inspizierte die Kopien, um sich zu vergewissern, dass die Schattierung des Materials, das Zabrowskis Mann benutzt hatte, optisch zu Gigis Schlüssel passte.
Nachdem er die Schlüssel für geeignet befunden hatte, ließ er sie in die Tasche seines Sakkos gleiten und richtete seinen Blick wieder auf den Detektiv.
»Weniger Glück hatte ich bei den Vertragsunterlagen für die Treuhandfonds der Zwillinge«, berichtete der Mann. »Aber ich konnte einige Antworten zu den laufenden Ermittlungen gegen Sheffield Grayson finden. Sie haben ihn wegen Steuerhinterziehung sowie Verschiebung beträchtlicher Einnahmen auf Offshore-Konten dran.«
»Kein Wunder, dass die Finanzbehörde seine Konten einfriert. Und das FBI?«
»Ist äußerst interessiert daran, wo einige dieser Einnahmen herkamen«, erwiderte Zabrowski. »Sieht stark nach Veruntreuung aus.«
»Gelder seiner eigenen Firma?«
»Da wird es interessant. Wie es aussieht, besaß Sheffield Grayson nur dreißig Prozent der Anteile. Seiner Schwiegermutter, die das Ganze finanzierte, gehörte der Rest.«
Grayson ließ das sacken, und da fiel ihm etwas ein, was Gigi erwähnt hatte. »Er hat die Firma direkt nach dem Tod seiner Schwiegermutter verkauft. Angenommen, ihre Anteile waren in den Fonds enthalten, die sie für ihre Erben angelegt hat – Sheffield Grayson wird äußerst erpicht darauf gewesen sein, das Ding loszuwerden, bevor der Treuhänder anfing herumzuschnüffeln.«
Der Treuhänder. Trowbridge. Die Puzzleteile begannen sich allmählich zu fügen, aber er hatte noch nicht genug Informationen, um das Gesamtbild zu sehen.
»Wie intensiv treiben die Behörden die Ermittlungen voran?«
»Unklar.«
»Und das FBI konnte Sheffield Grayson noch nicht ausfindig machen?«, erkundigte sich Grayson. Direkter konnte er nicht fragen, was er wirklich wissen wollte.
»Nein, keine Spur. Vorherrschende Meinung ist, dass der Typ ein gerissener Mistkerl ist.«
Solange Grayson dafür sorgte, dass dies die vorherrschende Meinung blieb, drohte Avery keine Gefahr. »Haben Sie sonst noch was für mich?«, fragte Grayson.
Zabrowski griff in seinen Wagen und reichte Grayson eine Mappe. Er schlug sie auf, um darin ein bekanntes Gesicht zu erblicken. Dunkle Augen. Diese Narbe an der Augenbraue.
»Mattias Slater«, berichtete Zabrowski. »Rufname Slate. Lupenreine Polizeiakte – im Gegensatz zu seinem Vater, der ein ellenlanges Vorstrafenregister hat, aber nur die wenigsten der Taten hatten Konsequenzen.«
Grayson überflog das Register. »Teures Anwaltsteam«, bemerkte er.
»Nur«, sagte Zabrowski mit einem vielsagenden Blick, »bis zu der letzten Reihe Straftaten.«
Diejenigen, die Konsequenzen hatten, dachte Grayson. Er fragte sich, ob Mattias’ Vater für die Familie Blake gearbeitet hatte – für Vincent Blake. Wenn ja, dann würde das die teuren Anwälte erklären. Bis er mit seinem Boss in Konflikt geriet?
»Was wissen wir über Mattias?«, fragte Grayson. »Persönliches?«
Zabrowski kniff die Augen zusammen. »Innerhalb eines Tages? Nicht viel. Sein Vater ist tot. Seine Mutter musste aufgrund medizinischer Behandlungskosten letztes Jahr Insolvenz anmelden.«
Grayson dachte an seine Begegnung mit Eves Spion zurück. Du willst nicht wissen, hatte Mattias Slater gesagt, was ich getan habe.
»Wollen Sie, dass ich weiter nachforsche?«, fragte Zabrowski.
Grayson schloss die Mappe. »Die Unterlagen für die Treuhänderschaft haben Priorität«, antwortete er. »Aber, ja, machen Sie weiter.«
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Grayson betrat die Hotellobby, nur um Zeuge einer sehr Haywood-Astyria-untypischen Szene zu werden, die sich in diesem Moment dort abspielte.
Gigi stand auf einem Ohrensessel und führte eine lautstarke Diskussion mit der Hotel-Security. »Ungefähr so groß«, erklärte sie gerade, »wölbt gern die Augenbrauen, spricht sehr gern im Befehlston, blond und grüblerisch.«
»Wie Sie bereits von mehreren Seiten gehört haben, Madam, dürfen wir Ihnen keine Informationen zu unseren Gästen geben.«
»Würde es denn helfen, wenn ich seine superscharfen Wangenknochen beschreibe? Oder eine komische Imitation zum Besten gebe?«, fragte Gigi mit gewinnendem Lächeln.
Grayson beschloss einzugreifen. »Nein«, sagte er, schritt hinüber und blieb zwischen Gigi und dem Wachmann stehen. »Das würde nicht helfen. Komm von dem Sessel da runter.«
»Augenbrauenwölbung«, sagt Gigi mit dramatischer Stimme zu dem Security-Mann. »Gefolgt von einem Befehl.«
Grayson entging nicht, wie die Mundwinkel des Wachmanns zuckten. »Ich übernehme das«, sagte er zu dem Mann.
Gigi hüpfte vom Sessel und grinste. »Frag mich, was ich hier tue, Grayson.«
»Was tust du hier?«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Wir sind drin!«
»Du meinst die Dateien?« Grayson ließ sich nicht die Spur anmerken, dass er überrascht war. »Die Passwörter?« Er hatte die Passwörter geändert. Sie hätte bei diesen Dokumenten nicht weiterkommen dürfen.
»Nutzlos!«, erwiderte Gigi fröhlich. »Ich hab den ganzen Tag mit den Dingern verbracht und bin nicht weitergekommen. Aaaaaaaaber …« Gigis Grinsen erstreckte sich von einem Ohr zum anderen. »Savannah hat hinter dem elektrischen Bedienfeld im Sportraum einen gefälschten Personalausweis gefunden!« Sie vibrierte förmlich vor Energie. »Wir kennen den Namen, den er für das Bankschließfach genutzt hat. Wir haben den Schlüssel. Nächste Station: die Bank!«
Grayson dachte an das Duplikat des Schlüssels in seiner Tasche und beäugte den, der um Gigis Hals hing. Die Uhr tickte. Er musste einen Weg finden, die Schlüssel auszutauschen.
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JAMESON
Der Ring im Devil’s Mercy war kleiner als ein moderner Boxring und mit groben, ausgefransten Seilen abgegrenzt, die flüsternd von anderen Zeiten kündeten.
»Du solltest nicht bleiben«, sagte Jameson zu Avery, als er sah, wie die ersten zwei Kämpfer auf das Podium stiegen: mit nackter Brust, barfuß, ohne Handschuhe.
»Ganz im Gegenteil.« Rohan tauchte neben ihnen auf, ganz in Schwarz gekleidet. Der Smoking hätte förmlich wirken können, aber der Handlanger trug keine Krawatte, und die obersten vier Knöpfe des Hemdes waren offen. »Sie sollte sogar bleiben.« Seine dunklen Augen begegneten Averys. »Und ein, zwei Wetten abgeben.«
»Würde ich damit nicht gegen das Haus wetten?«, fragte Avery. Heute war der dritte Abend, und sie hatte, ihrem Deal zufolge, immer noch knapp zweihunderttausend Pfund zu verlieren.
»Betrachte dein Entgelt als abbezahlt.« Rohan lächelte, seine Miene viel zu entspannt für Jamesons Geschmack. »Der dritte Abend war im Grunde mehr eine Versicherungspolice meinerseits.«
Mit anderen Worten: Hinter welchem Fisch der Handlanger auch her war, er hatte bereits angebissen. Hatte die Gebühr bezahlt, dachte Jameson, während die Worte sich durch seinen Kopf wanden. Ist dem Klub beigetreten.
Und nun lag Rohans Fokus auf etwas anderem. Auf dem Spiel.
Das Devil’s Mercy war heute noch voller als am Vorabend, so als wären sämtliche Mitglieder aufgetaucht – alte Männer bis in ihre Neunziger, junge Männer in ihren Zwanzigern, ein paar Frauen, aber nicht viele.
»Und auf wen sollte sie dann wetten?« Jameson spuckte die Frage aus, um Rohans Aufmerksamkeit von Avery abzuziehen.
Der Handlanger wandte sich zum Ring und den Männern darin. »Siehst du es nicht?« Die zwei waren von der Größe her gleich, bewegten sich aber unterschiedlich. »Ich gebe dir einen Tipp: Der mit dem leichteren Schritt ist einer unserer Hauskämpfer.«
Mit diesen Worten ging Rohan auf den Ring zu, wobei die Menge sich wie von Zauberhand vor ihm teilte. Rohan hüpfte auf das Podium, blieb aber außerhalb der Seile. »Ihr habt zwei Minuten, um eure Wetten abzugeben«, verkündete er. Ein Trick des Raumes – oder seiner Stimme – ließ es klingen, als würden die Worte von allen Seiten auf Jameson einprasseln.
Er behielt Rohans Bewegungen im Auge, als der außerhalb der Seile am Rand entlangschritt. Du verlierst dein Gleichgewicht nie, nicht wahr? Das war nämlich der Eindruck, den Jameson gewann – dass Rohan sich mit der gleichen geschmeidigen Anmut am Rand eines Wolkenkratzers entlangbewegt hätte.
»Für diejenigen, die uns heute zum ersten Mal oder nach langer Abwesenheit beehren«, sagte Rohan mit einer schwungvollen Verbeugung, »eine kleine Erinnerung an die Regeln: Die Kämpfe bestehen aus einer nicht festgelegten Anzahl von Runden. Eine Runde endet, wenn einer der Kämpfer zu Boden geht.« Jubel ertönte. »Der Kampf endet«, fuhr Rohan fort, »wenn derjenige, der zu Boden geht, nicht mehr aufsteht.«
Mit anderen Worten, dachte Jameson mit absoluter Konzentration und beschleunigendem Herzschlag, es gibt nur zwei Arten, ein Duell zu beenden: Ein Kämpfer gibt auf, oder er geht k. o.
»Keine Handschuhe.« Rohan lächelte erneut. Ein warnendes Lächeln. »Keine Ringe. Keine Waffen irgendeiner Art. Keine Gnade.«
Die Menge warf schallend die Worte des Handlangers zurück. »Keine Gnade!«
Rohan drehte sich nun zu den Kämpfern im Ring. »Wie immer gilt: Falls euer Gesicht Spuren des Kampfes zeigt, wird von euch erwartet, diskret auszuheilen. Falls euch das unmöglich sein sollte, wird es dem Mercy eine Freude sein, Unterstützung anzubieten.«
Das klang weniger wie ein Angebot denn wie eine Drohung.
Rohan sprang vom Podium auf den Boden hinab. »Ihr dürft beginnen!«
Der erste Kampf ging über drei Runden, der zweite nur über eine. Der dritte Kampf – zwischen zwei Kämpfern des Hauses – dauerte am längsten. Jameson ignorierte das Blutvergießen, das Brüllen der Menge, die rohe Brutalität der Kämpfer und das geldgierige Funkeln in ihren Augen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Leerstellen.
Die Moves, welche die Kämpfer nicht machten.
Die Lücken, die sie offenließen.
Die Bereiche des Rings und um ihre Körper, die vom Schwirren ihrer Ellbogen und Fäuste, Füße, Knie und Hände unberührt blieben.
Die Sekundenbruchteile, die zwischen ihren Bewegungen vergingen.
Schwächen … und die Art, wie sie diese kompensierten.
»Du musst das nicht tun«, sagte Avery neben ihm, deren Worte im Toben der Menge für alle untergingen bis auf ihn.
»Ganz im Gegenteil …«, nahm Jameson Rohans Formulierung von vorhin auf. »Ich muss. Aber du musst nicht zuschauen, Erbin.«
Sie sah ihn mit einer dieser einzigartigen Avery-Mienen an, die es Jameson schwer machten, sich an ein Leben vor ihr zu erinnern. »Ich schaue nicht nur zu, Hawthorne. Ich platziere eine Wette.«
Auf ihn. Sie setzte auf ihn.
Im Ring ging einer der beiden Hauskämpfer gerade zu Boden und stand nicht mehr auf. Der frischere der beiden reckte eine Faust in die Luft. Triumph.
Rohan sprang wieder auf den Rand des Podiums. »Wir haben einen Sieger.« Die Menge brüllte zum Beifall. »Haben wir einen Herausforderer?«
Jameson hob seine eigene Faust in die Luft. Stille legte sich über den Raum, als die Reichen und Mächtigen sich umdrehten und ihn anstarrten.
Jameson zeigte ein Lächeln, ein feixendes, sehr Hawthorne’sches Lächeln. »Ich würde einen Versuch wagen.«
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JAMESON
Jameson wusste, dass er nicht wie ein Kämpfer aussah. Unter den Hawthorne-Brüdern war er der schlankeste, seine Muskeln sehnig, seine Gliedmaßen lang. Seine Miene konnte man als großspurig bezeichnen. Er sah aus wie ein privilegierter Privatschulknabe.
Er bewegte sich auch nicht wie ein Kämpfer.
Im Ring zog Jameson sein Hemd aus, und falls die Zuschauer eine seiner Narben bemerkten, falls jemand von ihnen den Weitblick hatte, sich zu fragen, woher er die hatte oder wie hoch seine Schmerztoleranz war, gaben sie keinen Hinweis darauf.
Alle bis auf Rohan, der den Kopf schräg legte und ihn aufs Neue abschätzte.
Jameson schlüpfte aus den Schuhen und bückte sich dann, um seine Socken auszuziehen. Barfuß. Ohne Handschuhe. Mit nackter Brust. Er erhob sich und blickte unbeirrt geradeaus, während Blut und Schweiß vom Boden des Rings gewischt wurden.
Der Hauskämpfer ihm gegenüber nahm einen Schluck Wasser und schüttelte den Kopf. Der kleine Depp hat keine Chance. Noch klarer hätte der Typ seine Gedanken nicht übermitteln können.
Jameson gestattete sich kein Lächeln. Das Leben ist ein Spiel. Ein vertrautes Sirren von Energie stieg in ihm auf, ballte sich. Und alles, was dir zu entscheiden bleibt, ist, ob du spielst, um zu gewinnen.
»Ihr dürft beginnen.«
Jameson umkreiste seinen Gegner nicht. Er spiegelte die Bewegungen des Mannes, nahm jede einzelne mit unheimlicher Präzision vorweg, bis hin zu dem Winkel, in dem der Typ den Kopf hielt. War es die klügste Art, einen Kampf zu beginnen, indem er sich über seinen Gegner lustig machte?
Womöglich nicht. Aber Jameson war nun mal ganz hervorragend darin, Leute zur Weißglut zu treiben, und man hatte ihm früh beigebracht, stets seine Stärken auszuspielen.
In dem Moment, in dem der Hauskämpfer seine erste Faust warf, hörte Jameson mit dem Nachäffen auf und verlegte sich stattdessen aufs Ausweichen. Je öfter der Typ Bekanntschaft mit der Luft machte, desto wütender wurde er. Jameson glitt in den Leerraum an der schwachen Seite des Mannes. Der nächste Punch kam, mit kräftigerem Schwung als die anderen.
So schwungvoll, dass sein Gegner sich selbst kurz aus dem Gleichgewicht brachte.
Wenn du deinen Moment erkennst, flüsterte die Stimme des alten Herrn in seinem Kopf, dann nutzt du ihn.
Und das tat Jameson. Er wirbelte herum, stieß sich ab und rammte sein unteres Schienbein seitlich gegen den Kopf seines Gegners.
Der Hauskämpfer ging zu Boden und blieb dort. Jameson richtete sich auf, drehte sich zur Menge um und sprang an einem der Pfosten hoch, an denen die Seile befestigt waren. »Sieht aus, als hätten wir einen Sieger«, nahm er Rohans Spruch vorweg. »Haben wir einen Herausforderer?«
Als er den Blick über die Zuschauer schweifen ließ, fanden seine Augen sofort die von Avery. Hinter ihr, ein Stück weiter links, dezidiert darum bemüht, in der Menge nicht aufzufallen, stand ein Mann mit zurückgegeltem weißen Haar. Der grau melierte Bart war fort, doch er hatte immer noch seinen Gehstock bei sich.
In dem Moment, in dem er seinen Blick kreuzte, gab der Eigner seinen Versuch auf, sich in die Menge einzufügen. Stattdessen schlug er mit seinem Stock dreimal fest auf den Boden.
Jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit, dachte Jameson. Er blieb oben auf dem Pfosten, in perfekter Balance, kein bisschen außer Atem, als die Menge verstummte. Der Eigner ließ einen betonten Applaus hören. Ein donnerndes Klatschen in die Hände. Ein zweites. Ein drittes. Und dann hob er seinen Stock und drehte den Platinhandknauf Richtung Ring.
»Rohan«, sagte der Eigner gütig. »Wenn es dir recht ist?«
Jameson schaute zur Nummer zwei des Devil’s Mercy. Der Ausdruck auf Rohans Gesicht war nicht zu entziffern, als er das schwarze Sakko seines Smokings auszog und begann, den Rest seines Hemdes aufzuknöpfen.
Jameson sprang zurück in den Ring, fing dabei den Blick des Eigners ein und musste plötzlich an seinen Großvater denken – an all die Male, die er geglaubt hatte, sich die Anerkennung des alten Herrn verdient zu haben, nur um, beinahe zu spät, zu begreifen, dass er sich damit lediglich eine weitere Lektion verdient hatte.
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JAMESON
Soweit Jameson sehen konnte, hatte Rohan keine einzige Narbe; die Breite seiner Schultern war nicht zu leugnen, die hyperdefinierten Muskeln, die am schärfsten da hervortraten, wo sie auf Knochen trafen. Es gab keine sichtbare Anspannung in der Art, wie der Handlanger stand, und Jameson überkam die plötzliche Ahnung, dass es bei diesem Gegner keine Leerstellen geben würde.
Keine Schwächen.
Keine Lücken.
Kein Abstand zwischen den Bewegungen.
Das dürfte spaßig werden. Jameson spürte das Adrenalin in sich aufsteigen – die gespannte Erwartung, das Bewusstsein, dass er aus diesem Kampf nicht unversehrt herausgehen würde.
Das hier würde schmerzen.
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Blut rann an seiner Schläfe hinab, der metallische Geschmack zähflüssig in seinem Mund. Sein Körper war mit Prellungen übersät. Aber andererseits schienen nur drei seiner vielen geprellten Rippen angeknackst.
Rohan warf ihn mit dem Gesicht voran zu Boden, und zum ersten Mal innerhalb der letzten neunzehn Runden sprach der Handlanger. »Bleib liegen.«
Jameson lachte. Es kam hässlich und entstellt heraus, daher konnte man Rohan verzeihen, den aufrichtigen Humor darin nicht zu erkennen.
Hawthornes blieben nicht liegen.
Außerdem war es ja nicht so, als ob Jameson nicht selbst ein paar gute Treffer gelandet hätte. Rohans Lippe war aufgeplatzt, seine Rippen genauso demoliert wie Jamesons. Der einzige Vorteil, den der Handlanger wirklich hatte, war, dass von seinen zwei Augen keines zugeschwollen war.
Jameson zwang seine Knie, sich anzuwinkeln, und brachte sie unter sich. Seine Handballen gruben sich in die Matte. Er atmete in den Schmerz, fokussierte sich auf ihn, zog Kraft daraus; dann hob er den Kopf, wobei ihm bewusst war, dass der Ausdruck in seinem Gesicht für die Menge etwas irre ausschauen musste.
Erst einen Fuß aufstellen, dann den anderen.
Rohan kehrte in seine Ecke zurück, wobei so etwas wie Bedauern in seinen dunkelbraunen Augen lag.
Er ist stärker, dachte Jameson. Ich war schneller. Zu diesem Zeitpunkt jedoch gehörte Jamesons Geschwindigkeit der Vergangenheit an. Da, wo sein Stil eine Mischung derjenigen Kampfkünste war, die er im Lauf seiner Kindheit und Jugend gemeistert hatte, entzog sich Rohans jeglicher Beschreibung.
Der Handlanger kämpfte jede einzelne Runde, als würde er ums Überleben kämpfen.
Es gab nur einen Weg, Instinkten wie diesen entgegenzutreten, vor allem, wenn er von Verletzungen ausgebremst wurde. Versuch es erst gar nicht. Jameson konnte Rohans nächsten Move nicht vorwegnehmen. Er konnte sich nicht mit seiner Kraft oder Reichweite messen. Wenn ich kämpfe, um zu überleben, werde ich verlieren. Das Einzige, was Überleben schlagen konnte, war ein Todeswunsch.
Keine Angst. Kein Schmerz. Weniger Strategie – und mehr Risiko.
Er stürmte mit gesenktem Kopf direkt auf Rohan zu. Drang in seine Reichweite vor. Kurz bevor sie kollidierten, riss Jameson seinen rechten Ellbogen hoch und erwischte den Handlanger unterm Kinn. Rohan überstand den Schlag und konterte, doch Jameson spürte es kaum, denn um den Ellbogen am Kinn war es nie gegangen.
Es ging um seinen anderen Arm, der sich von hinten um Rohans Genick schlang.
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Rohan lag am Boden. Für die Menge mochte es ausgesehen haben, als ob er am Ende war, doch Jameson wusste es besser. Er sah die Anspannung in den Händen des Handlangers, das Muskelzucken, das sich an seinen Armen hochzog. Rohan würde sich jeden Moment wieder hochstemmen.
Doch er tat es nicht.
Erst als Jameson ins Publikum sah und erkannte, wie der Eigner den Blick seines Angestellten fixierte, wurde es Jameson klar. Er gibt ihm einen Befehl.
Rohan blieb liegen.
Jameson schleifte sich aus dem Ring, wobei er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Avery war sofort bei ihm, stützte ihn auf einer Seite, und auf der anderen glitt eine weitere Gestalt herbei.
Zella. »Wenn du mir dieses Kleid vollblutest«, warnte ihn die Herzogin, »lasse ich dich fallen.«
»Ja, Blutflecken«, lallte Jameson mit einem Grinsen, das sein gesamtes Gesicht in Brand setzte. »Das ist der Punkt, wo Außenseiter nicht mehr zusammenhalten.«
Auf der anderen Seite schob Averys Körper sich näher an seinen. »Ich habe deinen Brüdern gesagt, dass du okay bist«, murmelte sie. »Ich habe Grayson versichert, dass du nicht am Abdrehen bist. Und Nash? Er wird dich umbringen – und mich.«
»Libby wird’s ihm nicht erlauben. Töten böse. Cupcakes gut.« Jameson ignorierte den Schmerz und drehte sich um, um in der Menge den Eigner auszumachen – aber der Mann war fort. Und als Jameson seinen schmerzbrüllenden Kopf wieder zum Ring herumwirbeln ließ, war auch Rohan nicht mehr da.
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JAMESON
Das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Wenn man zwanzig Runden mit einem Hauskämpfer übersteht, gibt das Haus nach.«
Für jemanden, der nicht lange Mitglied des Devil’s Mercy sein konnte, wusste Zella bemerkenswert viel über seine ungeschriebenen Gesetze. Sie hatte ihn und Avery ins Atrium geleitet, dann durch ein Paar Samtvorhänge – Wollust – hindurch, um sie schließlich eine goldene Wendeltreppe hinaufzuführen. Nun befanden sich die drei in einem Raum, wie Jameson ihn noch nie gesehen hatte. Das Bett war riesig. Die Decke über ihnen in einem dunklen Blau lackiert, das gerade so schimmerte, dass Jameson, der ausgestreckt auf dem Bett lag, hin und wieder ein Phantom ihres Spiegelbildes darin erhaschen konnte. Der Boden, auf dem Zella und Avery standen, war aus runden, glatten Steinen gemacht, die ganz warm unter seinen immer noch nackten Füßen gewesen waren.
Die Wand, welche Jameson sehen konnte, wenn er sich aufstützte, bestand scheinbar aus Wasser, das sich wie ein gezähmter Wasserfall in ein Becken darunter ergoss.
Die Laken unter seinem Körper – die Laken, die er vollblutete –, waren aus weichster Seide gefertigt.
»Was tust du denn da?«, wollte Avery wissen, wobei sie eine Hand auf seine Schulter legte und ihn sanft wieder aufs Bett runterdrückte. »Du musst ruhig liegen bleiben.«
»Ich muss mehr tun.« Dieses Wort. Alles kam immer wieder auf dieses Wort zurück – mehr brauchen, mehr wollen, mehr sein wollen. »Der Eigner wird die Teilnehmer für das Spiel noch heute wählen. Ich kann nicht den Rest des Abends hier oben verbringen.«
»Darum bitte ich dich auch nicht, Jameson.« Avery legte eine Hand auf seinen Bauch, direkt unterhalb seines Brustkorbs – seines geprellten, zerschlagenen Brustkorbs. »Ich bitte dich«, fuhr sie mit Nachdruck fort, »dich daran zu erinnern, dass das hier wichtig ist.« Sein Schmerz. Sein Körper. »Du bist wichtig.«
Einst hätte er eine schnippische Antwort darauf gehabt, hätte sie fallen gelassen wie eine Granate. Aber nicht heute. Nicht bei ihr. »Ich war gestern Abend bei Ian.« Das Geständnis entfuhr ihm gequälter, als ihm lieb gewesen wäre – oder vielleicht lag das auch nur an seinem Kiefer. »Sieh mich nicht so an, Erbin. Ich weiß, was ich tue.«
Er wusste – jetzt und immer –, was es brauchte, um zu gewinnen.
»Lass uns dich wenigstens sauber machen«, erklärte Zella nüchtern. »Glaub mir, der Eigner wird es dir nicht danken, wenn du eine Blutspur im Mercy hinter dir herziehst.«
Jameson ließ sich verarzten; sein Körper pulsierte vor Schmerz, während sein Verstand rotierte, seine Gedanken alle um eine Frage kreisend: Was als Nächstes tun? Er hatte an den Tischen gewonnen. Er hatte im Ring gesiegt. Damit blieben – neben diesem hier – nur noch zwei Bereiche im Devil’s Mercy.
Und in beiden Räumen gab es ein Buch.
Diese Bücher enthalten eher unkonventionellere Wetteinsätze. Jede Wette, die in eines dieser Bücher geschrieben und unterzeichnet wurde, ist bindend, ganz gleich, wie bizarr sie sein mag. Jameson dachte über diese Information nach, während Desinfektionsmittel und Verbände auf seine Wunden aufgetragen und seine Rippen verbunden wurden. Als er sein Hemd wieder überzog, brüllte sein Körper, nun, da das Adrenalin des Kampfes abflaute, vor Protest.
»Was würdest du denn tun«, fragte Jameson Zella, während er im Kopf eine Reihe von Möglichkeiten durchging, »wenn du die Aufmerksamkeit des Eigners wolltest?«
Es war nicht nur seine Aufmerksamkeit, die Jameson brauchte.
»Überrasche ihn.« Zella wandte sich ab und fuhr mit einer Hand sanft durch den Wasserfall an der Wand. »Oder lass ihn denken, dass du etwas hast, was er will. Oder, falls du so wenig Verstand hast, wie es scheint …« Die Herzogin drehte sich wieder um und ihre braunen Augen richteten sich auf Jameson. »Lass ihn dich als Bedrohung sehen.«
»Du weißt über das Spiel Bescheid«, sagte Avery, und es lag keine Frage in ihrer Stimme, als sie auf die Herzogin zutrat. »Du willst auch hinein – falls du es nicht schon bist. Warum solltest du uns helfen wollen?«
Mir helfen, dachte Jameson.
»Weil ich es kann.« Zella schaute von Avery zu Jameson zurück. »Und weil es mir einen Vorteil bringt. Sich seine Konkurrenz auszusuchen, bedeutet gleichzeitig, seine Konkurrenz zu kennen.«
Jede Hilfe, die sie ihnen bot, diente ihren eigenen Zwecken. »Und du kennst mich?«, fragte Jameson herausfordernd.
»Ich kenne risikobereite Männer«, sagte Zella. »Ich kenne Privilege.« Die Herzogin ließ dieses Wort in der Luft schweben, bevor sie wieder zu Avery blickte. »Ich kenne die Liebe.«
Du kennst noch viel mehr als das, dachte Jameson.
Da lächelte Zella leicht, so als hätte sie seinen Gedanken gehört. »Ich weiß«, sagte sie, »dass es mehr als nur eine Art gibt, Glas zu Bruch zu bringen.«
Und damit zog die Herzogin ab.
»Was hat Ian dir gesagt?«, fragte Avery, sobald sie allein waren. »Als du zu ihm bist – was zur Hölle hat er da gesagt?«
Jameson zwang sie nicht, Tahiti einzufordern. »Er hat angeboten, mir nach seinem Tod Vantage zu hinterlassen. Wenn ich es jetzt für ihn zurückgewinne.«
Avery sah ihn an – sah mitten in ihn hinein. »Du könntest Vantage für dich selbst gewinnen.«
Das stimmte. Es war die Wahrheit. Aber Jameson musste daran denken, wie Ian sagte, dass ihn Whist nicht juckte. An das Lachen, das er dem Mann überraschend entlockt hatte und das seinem so ähnlich war.
»Ich kann nichts für niemanden gewinnen«, stieß Jameson mit einem Kloß im Hals hervor, »wenn ich keine Einladung zu dem Spiel bekomme.«
Jede Prellung an seinem Körper stand unter Strom, doch das Einzige, was zählte, war, was als Nächstes kam. Überrasche den Eigner. Führe ihn in Versuchung. Bedrohe ihn. »Zeit, da wieder rauszugehen.«
Er rechnete es Avery hoch an, dass sie nicht versuchte, es ihm auszureden; sie reichte ihm bloß vier Schmerztabletten und eine Flasche Wasser. »Ich komme mit dir.«
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Das Essen roch köstlich – zumindest sagten das die anderen, Jameson konnte im Moment gar nichts riechen. Etwas zu essen stand ebenfalls außer Frage.
»Kann ich Ihnen eine Suppe bringen lassen, Sir?« Der Barkeeper sah mehr aus wie ein Türsteher. Wie auch die Croupièren in der Spielhalle, trug er Kleidung aus einer anderen Epoche. Er hatte zwar keine Juwelen um den Hals hängen, aber Jameson registrierte einen dicken Ring an seinem Mittelfinger.
Ein Dreieck, eingebettet in einen Kreis in einem Quadrat.
»Oder etwas Stärkeres?« Der Barkeeper stellte einen Kristallkelch auf die Theke. Die Flüssigkeit darin war ein dunkles Bernsteingelb, beinahe golden.
»Suppe und Schnaps«, murmelte Avery an Jamesons Hinterkopf. »Meinst du, die bieten das allen an, die den Ring überleben?«
Jameson sog ihre Nähe in sich auf, ließ sich davon in seinem Entschluss befeuern, und kam dann beim Barkeeper direkt zur Sache. »Ich bin mehr auf das Buch aus.«
Der Bartender taxierte Jameson von oben bis unten. Der Mann schien Mitte vierzig, doch Jameson musste plötzlich an den kleinen Jungen im Boot an ihrem ersten Abend denken und fragte sich, wie lange genau dieser Herr schon im Devil’s Mercy arbeitete.
Wie loyal er dem Eigner gegenüber war.
»Ah«, sagte der Barkeeper schließlich und griff erneut unter die Theke, doch dieses Mal zog er ein ledergebundenes Buch hervor, das aussah, als würde es viel zu viel wiegen, um nur mit einer Hand gehalten zu werden. Mit einer sehr großen Hand, wie Jameson bemerkte.
»Haben Sie beide vor, eine bestimmte Wette abzuschließen?«, erkundigte sich der Barkeeper.
Avery machte einen Schritt nach hinten. »Ich nicht«, sagte sie. »Nur er.«
Jameson wusste, wie schwer es ihr fiel, diese Runde auszusetzen, genauso wie sie wusste, dass er derjenige war, der hier Eindruck hinterlassen musste. Er ignorierte die schmerzende Distanz, die Avery gerade zwischen ihnen aufgebaut hatte, und schlug das Buch auf. »Darf ich?«
Der Barkeeper legte seine riesigen Pranken direkt hinter dem Buch flach auf den Tresen, sagte aber nichts, als Jameson begann, es durchzublättern. Die Seiten waren vergilbt vom Alter, die Datumsangaben neben den frühesten Wetten in einer so schnörkeligen Handschrift geschrieben, dass sie nur schwer lesbar waren.
2. Dezember, entzifferte Jameson schließlich ein Datum auf der ersten Seite. 1823.
Unter jedem Datum war ein einzelner Satz vermerkt. Jeder Satz beinhaltete zwei Namen.
Mr Edward Sully wettet mit Sir Harold Letts um hundertfünfzig, dass die älteste Tochter von Baron Asherton nicht vor den zwei jüngeren vermählt wird.
Lord Renner wettet mit Mr Downey vierhundert gegen zweihundert, dass der Alte Mitch noch im Frühjahr sterben wird (das Frühjahr umspannt hier die zweite Märzhälfte, den gesamten April, den gesamten Mai sowie die erste Juniwoche).
Mr Fausset wettet mit Lord Harding um fünfundfünfzig, dass ein gewisser Herr, auf den sie sich im Vertrauen geeinigt haben, sich eine dritte Mätresse zulegen wird, noch bevor seine Frau ihm das zweite Kind gebiert.
Kein Wunder, dass das Buch so dick war. Es enthielt jede noch so beliebige Wette, die je im Devil’s Mercy abgeschlossen wurde – oder zumindest in diesem Raum. Politische Ergebnisse, Gesellschaftsskandale, Geburten und Todesfälle, wer wen heiraten würde und wann, bei welchem Wetter und mit welchen anwesenden Gästen.
Jameson blätterte zu den neueren Wetten. »Gibt es irgendwelche Regeln«, fragte er den Barkeeper, »auf was man wetten kann oder auch nicht?«
»Dieser Raum ist längerfristigen Ausgängen gewidmet, drei Monate oder mehr. Falls Sie eine kurzfristigere Wette abschließen wollen, werden Sie das Buch nebenan brauchen. Abgesehen davon dürfen Sie auf alles wetten, wofür Sie einen Abnehmer finden, immer natürlich in dem Bewusstsein, dass sämtliche Einsätze eingetrieben werden.«
Jameson sah auf. Im Vergleich zum Ring war der Raum spärlich besucht, doch alle anwesenden Männer – sowie die eine Frau – beobachteten aufmerksam sein Gespräch mit dem Barkeeper, wobei einige sich weniger Mühe gaben, ihre Neugier zu verbergen, als andere.
Ein Mann, etwa Mitte dreißig, stand auf und durchquerte den Raum. »Ich würde ja zehntausend darauf verwetten, dass dieser Knabe noch vor dem dreißigsten Lebensjahr zu Tode kommt. Wer nimmt an?«
»Wenn du Krankheiten streichst und Tod durch eigenes Verschulden reinnimmst?« Ein anderer Mann stand auf. »Ich bin dabei.«
Jameson ignorierte die spöttische Schadenfreude der Männer. Er suchte Averys Blick – eine stumme Mahnung, es ihm gleichzutun. Während die Wette im Buch vermerkt und unterzeichnet wurde, verweilte Jamesons Blick auf der Hand des Barkeepers. Sein Ring sowie die Spiegel hinter den Regalen mit den Spirituosen waren die wahrscheinlichsten Quellen, von denen aus der Eigner das Geschehen observieren konnte.
Welche Art von Wette wird mir eine Einladung zum Spiel verschaffen? Jameson dachte an Zellas Rat zurück. Er musste überraschend, verlockend, bedrohlich sein – oder eine Kombination der drei.
In eben diesem Moment kam Rohan durch die schwarzen Vorhänge in den Raum. Sein Gesicht war nicht ganz so demoliert wie Jamesons und er hielt sich besser. Er ging, als würden seine Rippen kein bisschen schmerzen.
Es hat dich innerlich umgebracht, am Boden zu bleiben, dachte Jameson mit einem leichten Zucken seiner Lippen.
»Wäre ich Mitglied«, sagte Rohan vernehmbar, auch wenn er seine Stimme nicht die Spur hob, »würde ich darauf wetten, dass Miss Grambs noch innerhalb dieses Jahres mit ihm Schluss macht.« Er kreuzte Jamesons Blick. »Nichts für ungut.«
»Schon okay«, erwiderte Jameson trocken.
»Gar nicht okay«, sagte Avery mit zusammengekniffenen Augen zu Rohan.
Jameson lächelte, als hätte sein zerschlagener Kiefer sich nie besser gefühlt. »Ich würde ja fünfzigtausend Pfund wetten, dass der Eigner jemand anderen als seinen Handlanger zum Erben ernennt.«
Manchmal kam es Jameson vor, als wüsste er Dinge, ohne zu wissen, wie oder woher. Das Glitzern in Rohans Augen verriet ihm, dass er richtig getippt hatte: Rohan war noch nicht offiziell zum Nachfolger ernannt worden.
Er musste sich erst noch bewähren.
»Ich nehme die Wette an«, sagte der Mann, der darauf gewettet hatte, dass Jameson früh zu Tode kommen würde. »Vorausgesetzt, Sie sind damit d’accord.«
»Das bin ich«, antwortete Jameson. Und dann sah er wieder zum Ring des Barkeepers, zur verspiegelten Wand. Überraschend. Verlockend. Bedrohlich. »Und ich lege noch mal fünfzigtausend Pfund drauf, dass der Eigner bereits kurz davor ist zu sterben. Ich gebe ihm … sagen wir … zwei Jahre?«
Beim Ausdruck in Rohans Augen fühlte Jameson sich mit ihm in den Ring zurückversetzt – so, als würde Rohan über ihm stehen und sagen: Bleib liegen. Eine Drohung und eine Warnung … und noch etwas anderes.
»Niemand wird diese Wette annehmen«, erklärte der Barkeeper. »Sind Sie hier fertig?«
Jameson hörte förmlich die Uhr ticken, spürte, wie der Abend ihm entrann. Ich bin nicht fertig. Ich kann nicht fertig sein.
Er musste etwas unternehmen. »Die kurzfristigen Wetten werden also nebenan verwahrt?«
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Dieses Mal ging Jameson allein. Chiffon-Baldachine säumten die Wände, unter einem trat eine Frau hervor. Wie auch die Croupièren und Barkeeper war sie in ein historisches Gewand gekleidet.
»Sie sind verletzt«, bemerkte sie, der Takt ihrer Stimme beinahe lyrisch. »Damit kann ich Ihnen helfen.«
Jameson fiel ein, was Rohan über die auf Abruf bereitstehenden Masseure gesagt hatte. »Die Verletzungen sind mir egal. Mir wurde gesagt, dass Sie ein Buch führen? Kurzfristige Wetten?«
»Und worum wollen Sie wetten?«, erkundigte sich die Frau.
Überraschend, verlockend, bedrohlich. Jameson zerbrach sich den Kopf, welcher Zug in diesem Moment der richtige wäre, und sein Gehirn kehrte immer wieder zum gleichen Ort zurück.
Zu der gleichen Option.
Prag. Jameson Winchester Hawthorne dachte an jene Nacht zurück – an das, was er gehört hatte, was er wusste, was er nicht wissen sollte. Und dann traf er eine Entscheidung. Nicht die offensichtliche, nicht einmal eine gute.
Keine ohne Risiko.
Aber was war verlockender als Wissen … oder überraschender als eine Wette, die zu machen er, aus Sicht des Eigners, überhaupt keinen Grund hatte?
Keine Furcht. Keine Zurückhaltung. »Ich wette darum, was demnächst mit den Weizenpreisen passieren wird.«
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Ein einzelnes kopfloses Wagnis einzugehen, könnte ein Zeichen der Verzweiflung sein. Eine Reihe davon war Strategie.
Jameson beendete den Abend an den Tischen. Dieses Mal machte er sich nicht die Mühe, zu viel zu gewinnen. Das Blut in seinen Adern sirrte. Sein Körper war kaputt, aber sein Verstand lief in Lichtgeschwindigkeit, und er würde nicht zulassen, dass irgendetwas ihn ausbremste.
Als Branford und Zella zu einer Partie Whist Platz nahmen, verlor Jameson keine Zeit und schnappte sich einen der freien Stühle am Tisch, um gegen sie zu spielen. Avery nahm den anderen.
»Sieht aus, als hätte ich eine Mitspielerin.« Jameson begegnete Averys Blick. Branford und Zella hatten keine Ahnung, worauf sie sich hier eingelassen hatten. »Ich würde ja anbieten auszuteilen«, fuhr Jameson fort, »aber ich würde nur ungern die Kontrollfreaks unter uns verärgern.« Er reichte das Deck an Branford. »Onkel?«
Simon Johnstone-Jamesons Pokerface war tadellos. Ian hatte behauptet, dass seine Familie nichts von seinem unehelichen Sohn wusste. Während er Branford jetzt musterte, konnte Jameson nicht sagen, ob das stimmte.
»Eure Gegenwart wird verlangt.« Rohan tauchte über ihnen auf.
Branford wollte schon aufstehen, doch Zella legte den Kopf schräg. »Nicht du«, sagte sie zum Viscount. Jamesons Bauchgefühl sagte ihm, dass das nur geraten war – aber hoffentlich gut geraten.
Rohans Augen verengten sich kaum merklich, doch einen Moment später war das schelmische Grinsen zurück – geplatzte Lippe hin oder her. »Nicht dieses Euch, Branford. Der Eigner will euch vier in seinem Büro sehen.«
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Besagtes Büro war weder herrschaftlich noch groß. Bis auf einen Schreibtisch war es leer. Ein Buch lag auf dem Tisch – größer als die anderen, die Jameson in dieser Nacht gesehen hatte, der Einband aus glänzendem Metall.
Jameson musste nicht fragen, was für ein Buch das war. Er erkannte es an der Art, wie Zella es anschaute. An der Art, wie Branford es anschaute.
»Miss Grambs«, begann der Eigner. »Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, sich derweil mit Rohan in den Flur zu begeben?«
Jameson gefiel die Vorstellung nicht, aber er widersprach auch nicht. Sobald die Tür hinter Avery und Rohan zugefallen war, wandte der Eigner seine Aufmerksamkeit den drei verbliebenen Personen zu. »Sie wissen, warum Sie hier sind.«
Jameson war verblüfft, wie gewöhnlich die Stimme des Mannes war, wie normal er aus der Nähe aussah. Würde man ihm auf der Straße begegnen, würde man ihn übersehen.
Jameson konnte nicht sicher sein, dass er ihm nicht schon mal auf der Straße begegnet war.
»Ich würde es nicht wagen zu mutmaßen«, erwiderte Zella geziert.
»Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist, meine Liebe.« Der Eigner beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch aufgestützt. »Sie wären nicht hier, wenn Sie nicht noch viel, viel mehr wagen würden.« Er verlagerte erneut das Gewicht, diesmal leicht nach hinten. »Nur eine Person«, sagte er leise, »hat es je geschafft, ins Mercy einzubrechen.«
Jameson drehte sich zu Zella und hob beide Augenbrauen.
Die Herzogin ließ ein elegantes Schulterzucken sehen. »Gläserne Decken und dergleichen«, erklärte sie an Jameson gewandt.
»Ihr Platz im Spiel ist gesichert, Durchlaucht.« Der Eigner griff in eine Schublade und zog einen Umschlag hervor, der genauso aussah wie derjenige, der Averys Einladung in das Mercy enthalten hatte. Er reichte ihn Zella, die ihn nahm; dann kehrte die Hand des Eigners zur Schublade zurück. »Wo Sie gerade gehen«, sagte er zu ihr, »wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Avery den ihren mitnähmen.«
Dieses Mal also Avery, dachte Jameson. Nicht Miss Grambs.
Zella schloss die Finger um beide Umschläge und wandte sich zur Tür. »Bonne chance, Gentlemen.«
Und dann waren es nur noch zwei.
»Ja, Glück.« Der Eigner schnaubte. »Falls Sie gegen die da antreten wollen, werden Sie es brauchen.«
Das Wort antreten ließ Jamesons Puls beschleunigen. Das hier war es.
Branford jedoch blieb an einem anderen Wort hängen. »Falls«, wiederholte er.
»Ihre Plätze in dem Spiel sind, so fürchte ich, noch nicht gesichert«, sagte der Eigner. »Simon, Ihnen ist der Preis für den Beitritt zum Mercy ja bekannt.« Die Verwendung von Branfords Vornamen schien bewusst, eine Erinnerung daran, dass sein Titel hier keine Rolle spielte. An diesem Ort war er nicht derjenige mit der Macht. »Was wären Sie gewillt darüber hinaus zu zahlen, im Tausch für eine Einladung zum Spiel?«
Branfords Kiefer verspannte sich – ganz leicht, aber wahrnehmbar. »Ein weiteres Pfand.« Das war weder eine Frage noch ein Angebot. Das war Viscount Branford, der direkt zur Sache kam.
Das Lächeln des Eigners war wie kein Lächeln, das Jameson je gesehen hatte. »Diesmal muss es nicht Sie selbst betreffen«, sagte er. »Aber Sie müssen es mir, wie Ihnen sicherlich klar ist, schmackhaft machen.« Der Eigner klopfte leicht mit den Fingern auf die Schreibtischplatte – ein Zeichen dafür, dass er das hier genoss. »Und es muss etwas sein, von dem Sie lieber nicht hätten, dass es herauskommt. Immerhin sind derlei Dinge immer interessanter, wenn wenigstens ein paar der Spieler was zu verlieren haben, wie man so schön sagt.« Der Eigner drehte den Kopf zu Jameson. »Und damit, mein Junge, kommen wir zu Ihnen. Da ist schon eine gewisse Ähnlichkeit zu Ihrem Bruder, meinen Sie nicht, Simon?«
Branfords Blick zuckte nicht mal zu Jameson. »Wenn schon sonst nicht, dann zumindest in Sachen Leichtsinn.«
Jameson beschloss, das nicht persönlich zu nehmen. Sein Fokus blieb auf den Eigner gerichtet.
»Sie sind kühn, junger Mann.« Der Eigner stand auf, umfasste seinen Stock zwischen Daumen und Zeigefinger und schwang ihn leicht vor und zurück wie ein Metronom oder die Nadel auf einer Skala. »Hätte ich Sie getroffen, als Sie jünger waren, und würde Ihr Name nicht Hawthorne lauten …«, sagte der Eigner, »hätten Sie durchaus eine interessante Zukunft im Mercy haben können.«
Jameson dachte an den kleinen Jungen, der sich um die Boote kümmerte, an den Barkeeper, die Hauskämpfer, die Croupièren. An Rohan.
»Aber hier sind Sie«, sinnierte der Eigner. »Kein Mitglied des Mercy, nicht in meinen Diensten.« Er nickte zu dem Buch. »Wissen Sie, was dieses Buch ist?«
»Sollte ich?«, erwiderte Jameson mit einer Spur Herausforderung in der Stimme.
»Oh, ganz gewiss nicht.« Etwas Dunkles, Listiges verbarg sich im Tonfall des Eigners, während er Jamesons Gesicht musterte. Und dann lächelte er. »Ihr Großvater hat Sie gut trainiert, Mr Hawthorne. Ihr Gesicht verrät nur sehr wenig.«
Jameson zuckte mit den Achseln. »Ich bin auch ganz gut bei Motocross.«
»Und im Kämpfen«, fügte der Eigner hinzu. Er schwieg einen Moment länger, als angenehm war. »Ich respektiere einen guten Kämpfer. Sagen Sie mir …« Der Stock schwang immer noch in seiner Hand vor und zurück, obwohl der alte Mann keine Spur einer Bewegung zeigte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich kurz davor bin zu sterben?«
Das also war der Schachzug – zumindest einer von ihnen –, der sich bezahlt gemacht hatte.
Die Finger des Eigners schlossen sich plötzlich um den Knauf. »Das hier?«, sagte er und nickte zu seinem Stock.
»Nein«, antwortete Jameson. Er überlegte, sich eine Erklärung zu verkneifen, beschloss aber, dass das als eine Beleidigung zu viel aufgefasst werden könnte. »Sie erinnern mich an meinen Großvater.« Die Worte kamen leiser heraus, als er vorgehabt hatte. »Davor.«
Es hatte Wochen gegeben, in denen der alte Herr krank gewesen war, in denen er seinen letzten Auftritt geplant hatte, und keiner von ihnen, bis auf Xander, hatte Bescheid gewusst.
»Und dann, wie Sie Rohan auf die Probe gestellt haben«, fuhr Jameson fort. »Im Ring.«
»Ich habe Sie auf die Probe gestellt«, entgegnete der Eigner.
Jameson zuckte mit den Achseln. »Drei Fliegen mit einer Klappe.«
»Und die dritte wäre …?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Jameson ehrlich. »Ich weiß nur, dass es eine gibt … so wie ich weiß, dass Sie einen mutmaßlichen Erben haben.« Er hielt inne. »So wie meine Brüder und ich heute wissen, dass man niemals Mutmaßungen anstellt.« Jameson blickte dem Eigner in die Augen. »Außerdem war da ein Zittern – ein ganz leichtes –, als Avery gestern Abend Ihren Arm nahm.«
»Sie hat es Ihnen gesagt?«, wollte der Eigner wissen.
»Das musste sie nicht«, erwiderte Jameson. In dem Moment war es ihm gar nicht bewusst aufgefallen, doch er hatte sich vor langer Zeit antrainiert, einzelne Szenen wieder und wieder in seinem Kopf abspielen zu können.
»Warum«, sagte der Eigner nach einer langen, demonstrativen Pause, »haben Sie auf den Weizenpreis gewettet?«
Jamesons Mund war plötzlich trocken, aber er hatte nicht die Absicht, das dem alten Mann zu zeigen. »Weil ich kein Fan von Mais oder Hafer bin.«
Eine weitere ausgedehnte Pause; dann ließ der Eigner seinen Stock mit hörbarem Knall auf den Tisch fallen. »Sie sind interessant, Jameson Hawthorne. Das muss ich Ihnen lassen.« Der Eigner ging um den Schreibtisch herum – ohne den Stock. »Und ich denke, es könnte recht unterhaltsam werden, Sie das Spiel verlieren zu sehen.« Er wandte sich an Jamesons Onkel. »Es wäre geradezu poetisch, denken Sie nicht, Branford? Als Ians Sohn?«
Dieses Mal hat er ihn Branford genannt, bemerkte Jameson. Nicht Simon. Denn dieses Mal war es nicht Viscount Branford, den der Eigner an seinen Platz verweisen wollte.
»Aber es liegt eine gewisse Balance in diesen Dingen«, fuhr der Mann fort, wobei seine Lippen sich verzogen, seine Augen sich etwas verengten. »Gewisse Gewichte, die in den Waagschalen liegen.«
Nichts, was von Wert ist, konnte Jameson seinen Großvater sagen hören, kommt ohne Preis daher.
»Ich werde die Gebühr bezahlen«, sagte Jameson.
»Gewissermaßen.« Der Eigner trat noch näher auf ihn zu. »Ich will ein Geheimnis, Jameson Hawthorne«, sagte er mit leiser, glatter Stimme. »Die Art von Geheimnis, für die Männer töten und sterben würden. Die Art, welche den Boden unter unseren Füßen erbeben lässt, die Art, die niemals ausgesprochen werden darf, die Art, die Sie nicht mal mit der reizenden Avery Grambs zu teilen wagen.« Der Eigner streckte die Hand aus, packte Jamesons Kinn, drehte seinen Kopf, um jeden Cut, jede Prellung genau in Augenschein zu nehmen. »Haben Sie so ein Geheimnis?«
Jameson wich nicht zurück. Wieder kehrte er im Geist zu Prag zurück. Widerstehe. Jameson widerstand nicht. »Das habe ich.«
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Gigi fuhr. Grayson brauchte nicht lang, um festzustellen, dass Gigi nicht fahren sollte.
»Du bist über der Mittellinie«, bemerkte er nachsichtig.
»Das sagt mir das Auto auch die ganze Zeit!« Gigi machte einen Schwenker, um das Problem zu korrigieren. »Aber lass uns über dich reden. Weißt du, was Savannah nach der Party gestern Abend sagte?«
»Da müsste ich raten.«
»Nichts«, erwiderte Gigi. Sie drehte den Kopf zu Grayson. »Das ist schräg, oder?«
»Augen nach vorn.«
Gigi schaute folgsam auf die Straße, ließ sich aber nicht von ihrem Anliegen beirren. »Und du bist einfach verschwunden. Auch schräg. Und die Art, wie ihr beide auf meine Turteltäubchen-Ausrede reagiert habt, als Duncan fragte, was wir im Büro seines Vaters machten?«
Gigi hielt erwartungsfroh inne, und Grayson kapierte, dass er antworten sollte. »Schräg?«, tippte er trocken.
»Extrem schräg!« Gigi hielt an einer Ampel und drehte sich noch mal zu ihm. »Ihr beide hattet mal was miteinander, stimmt’s? Deswegen befindet sich Savannah im Sträubende-Katze-Modus, seit du aufgetaucht bist. Deswegen bist du hier.« Gigis Stimme wurde beinahe schmachtend. »Du liebst sie immer noch.«
»Was?«, quietschte Grayson. Er hatte noch nie in seinem Leben gequietscht, aber manchmal ging es offenbar nicht anders. »Nein«, schob er nachdrücklich hinterher. »Ich habe dir doch gesagt …«
»Dass du eine Freundin hast«, sagte Gigi mit rollenden Augen. Die Ampel wurde grün und sie gab Gas. »Na schön. Und wie ist sie so, deine imaginäre Freundin?«
»Klug«, sagte Grayson, und da war immer noch ein Teil von ihm – ein mittlerweile schwächerer Teil, wie das Echo einer Erinnerung oder ein Schatten –, den er davon abhalten musste, dabei Avery vor seinem inneren Auge zu sehen. »Nicht auf die vorhersehbare Weise.« Er hielt inne. »Vielleicht ist das ein gutes Wort für sie. Unvorhersehbar. Unerwartet.«
»Inwiefern?«, wollte Gigi wissen.
Die Echos verblassten. Die Schatten lösten sich im Licht auf. Und manche Erinnerungen waren dazu bestimmt, in der Vergangenheit zu bleiben. Also dachte Grayson dieses Mal nicht an Avery. Stattdessen dachte er an den schwarzen Opalring, an Nash, der ihm in die Augen sah, und an seine Frage: Warum nicht du?
»Ich bin kein Mensch, der sich leicht überraschen oder überwältigen lässt«, sagte Grayson mit einer Stimme, die belegter war, als sie es sein sollte. »Meine Partnerin …« Diese Vorspiegelung eines unmöglichen Mädchens. »Sie kann beides. Sie tut beides, und zwar oft. Sie ist nicht perfekt.« Er schluckte. »Und wenn ich bei ihr bin, muss ich es auch nicht sein.«
»Wie habt ihr euch getroffen?«
Ich erfinde sie, während ich spreche. »Im Supermarkt. Sie war Limetten kaufen.« Limetten? Grayson schüttelte innerlich den Kopf.
»War es Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Gigi mit einem kleinen Seufzer.
»Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick. Sie auch nicht.« Grayson schluckte. »Es … passt einfach.«
Gigi hielt eine Hand hoch, was etwas beängstigend war, weil sie gerade gleichzeitig nach links abbog. »Okay, die Existenz deiner Fabelfreundin hast du mir verkauft. Aber kannst du wenigstens zugeben, dass du mir was vormachst, seit wir uns getroffen haben?«
Grayson spürte ein Ziehen in seiner Magengegend. Was genau weiß sie? Er hatte nicht die Zeit, über diese Frage nachzudenken. »Brems«, sagte er zu Gigi. »Brems!«
Sie bremste und bog einen Moment später auf den Parkplatz der Bank. Während sie mit quietschenden Reifen anhielt und den Wagen parkte, schaute sie zu ihm. »Du tust so, als wärst du Mister Stoisch, aber ich durchschaue dich.« Sie grinste. »Du magst mich. Nicht auf diese Art natürlich – übrigens gleichfalls, Kumpel –, aber auf eine freundschaftliche Art. Ich wachse dir ans Herz. Gib es zu, wir sind Freunde.«
Sie öffnete die Tür und sprang aus dem Jeep, ohne eine Antwort abzuwarten. Grayson stählte sich innerlich. Wir sind keine Freunde, Gigi. Er stieg aus und ging um den Wagen herum nach vorne, im Kopf bei dem, was als Nächstes getan werden musste.
Die Schlüsselattrappe war immer noch in seiner Tasche.
»Kein Wort darüber, dass ich nicht in der Markierung geparkt habe.« Gigi stieß einen Atemzug aus, dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah zum Bankgebäude auf. »Lass uns das tun.«
Grayson stellte sich ihr in den Weg. »Du kannst nicht hinein.«
»Du sagst, kannst nicht, ich höre, ich gehe so was von …«
»Man wird dich erkennen.« Grayson wartete, bis er ihren Blick eingefangen hatte, bevor er fortfuhr. »Es wird schwer genug, ohne Befugnis an das Fach ranzukommen. Wir wollen doch nicht, dass sie am Ende wieder die Cops rufen.« Er bemühte sich um einen besänftigenden Tonfall. »Du kannst das nicht tun, Gigi.«
Sie sah zu Boden. »Aber du kannst?«
»Ich bin ein Hawthorne. Ich kann alles tun.« Grayson hielt nur einen Sekundenbruchteil inne, timte seinen nächsten Zug mit Präzision. »Alles, was du tun musst, ist, mir den Schlüssel zu geben.«
Gigi zog ihn mit großen, runden Augen unter ihrem Shirt hervor, wobei ihre Finger die Kette anfassten, als trüge sie kostbare Juwelen. »Ich schätze, die Kette brauchst du nicht.« Sie öffnete sie.
Das schlechte Gewissen traf ihn mit überraschender Wucht. »Ich nehme sie trotzdem mit«, sagte er. »Als Glücksbringer.« Sie reichte ihm die Kette und er zog den Schlüssel ab.
»Und ich gehe mit Grayson«, schob eine andere Stimme hinterher. »Als Glücksbringer.« Savannahs Tonfall war an der Oberfläche absolut liebenswürdig – darunter absolut vernichtend.
»Sav!« Gigi war entzückt. »Du hast gesagt, dass du nicht kommen willst.«
»Tatsächlich habe ich das nicht gesagt. Du bist nur davon ausgegangen.«
Grayson erkannte sich selbst in der Art, wie sie diese Worte sagte: ihr gerecktes Kinn, der glatte Tonfall, die absolute Kontrolle.
»Hast du den Personalausweis, den ich dir gegeben habe?«, fragte Savannah ihre Schwester ruhig.
Gigi griff unter ihr Shirt und holte das Kärtchen hervor. »Hier!«
Grayson wandte den Blick ab. »Darf ich ihn sehen?«
»Nein, darfst du nicht«, erwiderte Savannah, doch bis ihre Worte aus dem Mund waren, hatte Gigi ihm bereits Sheffield Graysons gefälschten Ausweis in die Hand gelegt. Das Erste, was ihm auffiel, war das Foto – und Sheffield Graysons Augen.
Seine Augen.
Das Zweite, was Grayson registrierte, war der Name, den Sheffield Grayson für seine falsche Identität gewählt hatte: DAVENPORT, TOBIAS.
Mein Zweitname. Und der erste Vorname meines Großvaters – und Onkels.
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Von Anfang an hatte Graysons Angst darin bestanden, dass der Inhalt des Bankschließfachs erhellen könnte, was sein Vater im Vorfeld seines »Verschwindens« im Schilde geführt hatte. Nachweise von Zahlungen, die Sheffield Grayson getätigt hatte, um Avery beschatten zu lassen und um eine Bombe an ihrem Flugzeug zu deponieren. Nachweise von Sheffields Reisen nach Texas in den Tagen vor der Entführung. Beweise für einen langjährigen Groll gegenüber den Hawthornes. Die Möglichkeiten pumpten rhythmisch und unablässig durch Graysons Kopf.
Der Name auf dem Personalausweis in seinen Händen schien wie eine Bestätigung.
Und das machte es nur umso klarer: Grayson konnte weder Gigi noch Savannah den Zugang zu dem Fach gewähren. Er musste selbst rankommen, den Inhalt prüfen, das Fach räumen, bevor irgendwer sonst von dessen Existenz Wind bekam. Doch zuerst musste er die Schlüssel austauschen.
Er schritt, mit Savannah an seiner Seite, auf das Bankgebäude zu und ließ den Schlüssel in seine Anzughose gleiten; dann schob er seine Finger in den Umschlag, in dem die Attrappe steckte.
»Ich kümmere mich darum«, erklärte Savannah eisig, als ihre Hand sich um den Türgriff schloss. »Gib mir einfach den Schlüssel. Er gehört dir nicht.«
Grayson zog die Hand aus der Tasche. Er gab ihr den falschen Schlüssel. Es ist geschafft. Das Austauschen war glatt verlaufen. Leicht. Er sollte sich nicht so grottenschlecht fühlen.
Er sollte sich nicht fühlen, als hätte er etwas verloren. Gib es zu, konnte er Gigis fröhliche Stimme hören. Wir sind Freunde.
»Kann ich Ihnen helfen?« Keine sechs Schritte im Inneren der Bank kam auch schon ein Angestellter gezielt auf sie zu.
Savannah sah den Mann, der seine Hilfe angeboten hatte, mit einem schmalen, flüchtigen Lächeln prüfend an. »Ich werde mit jemandem in leitender Position sprechen müssen.«
»Das wird nicht nötig sein.« Der Angestellte sah aus wie Mitte zwanzig. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«
Savannah musterte sein Gesicht. »Ich benötige Zugang zum Bankschließfach meines Vaters.« Sie wölbte eine zarte Augenbraue. »Ich habe den Schlüssel und seine persönlichen Daten sowie meine.«
Der Angestellte versuchte, professionell zu erscheinen, doch Grayson entging nicht, wie sein Blick auf Savannah verweilte. »Da entlang, bitte.« Er führte sie zu einem Computer. »Sind Sie zur Nutzung des Kontos befugt?«
»Ich gehe davon aus.« Savannahs Antwort fiel geradezu arktisch aus. »Das Fach läuft unter dem Namen Tobias Davenport.«
»Und Sie haben den Schlüssel?«, fragte der Mann, während er den Namen eingab.
Savannah zückte ihn und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Der Mann griff danach, woraufhin sie ihn in ihren Handteller fallen ließ und die Finger darüber schloss. »Den behalte ich, bis wir nach hinten gehen, vielen Dank.«
Der Mann errötete sichtlich. Als er wieder sprach, war er kurz angebunden. »Ihren Ausweis bitte.«
Du machst dir hier keine Freunde, Savannah, dachte Grayson.
»Meiner«, sagte Savannah und schob zwei Ausweise samt einem Blatt Papier über den Tresen, »dazu der des Eigentümers des Fachs sowie eine notariell beglaubigte Erklärung, die mir Zugang gewährt.«
Sie hatte Unterschrift und Stempel eines Notars gefälscht? Das war eine Straftat.
»Ich fürchte, Sie sind nicht auf dem Konto gelistet, Miss Grayson.« Ein winziger Anflug von Befriedigung war in der Stimme des Bankangestellten zu hören. Grayson war sich nicht sicher, wann genau die Laune des Mannes gekippt war – von dem Wunsch, sich ihr zu beweisen, hin zu dem Wunsch, sie zu übertrumpfen –, doch sie war zweifellos gekippt.
»Daher ja die beglaubigte Erklärung«, erwiderte Savannah ruhig. »Wie schon gesagt, ich werde womöglich mit einem Vorgesetzten reden müssen.«
Grayson war kurz davor einzugreifen. Die Anspannung um die Mundwinkel des Mannes war nun sichtbar. »Ich versichere Ihnen, dass selbst der Direktor Ihnen dasselbe sagen wird.«
»Ich fürchte, Sie missverstehen die Situation.« Savannah ließ sich absolut nicht beirren.
»Ich verstehe die Situation sehr gut.« Der Mann funkelte sie nun an. »Die einzigen Personen, die autorisierten Zugang zu dem Fach haben, sind Mr Davenport selbst und Acacia …« Der Mann schien eine Sekunde zu spät zu begreifen, was er da sagte. »… Grayson.«
»Vielen Dank«, sagte Savannah, wobei ihre Mundwinkel sich leicht nach oben verzogen. »Sie waren mir eine große Hilfe.«
Grayson wartete, bis sie draußen waren, bevor er sprach. »Du hattest nie vor, an das Fach ranzukommen.«
»Im Gegensatz zu meiner Schwester bin ich Realistin.« Savannah bedachte Grayson mit einem spitzen Blick. »Und mein Nachname lautet nicht Hawthorne.« Ihre Schritte waren beinahe genauso ausgreifend wie seine. »Ich bin überrascht, dass du mir nicht widersprichst, mir erklärst, dass du dich darum kümmern kannst.«
Ich könnte, dachte Grayson, aber das sagte er nicht. »Ich bin nicht dein Feind, Savannah.« Lüge.
»Vielleicht nicht.« Savannahs kühle Zustimmung fühlte sich eher an wie ein Messerhieb. »Aber du bist auch nicht mein Aufpasser – oder Gigis. Wir brauchen dich nicht.« Savannahs hellblondes Haar glänzte in der Sonne. »Ich habe alles unter Kontrolle.«
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Zurück im Haus der Graysons machte Gigi sich auf die Suche nach ihrer Mutter, während Savannah ihn in der Eingangshalle im Auge behielt.
»Mom ist in der Bibliothek«, berichtete Gigi verdrossen, als sie zurückkam.
Savannah drückte die Schulter ihrer Zwillingsschwester. »Mom kommt schon klar, Gigi. Wir kommen klar.«
Wir – sollte heißen, sie drei. Ihre Familie.
Gigi drehte sich zu Grayson um. »Wir unterbrechen Mom nicht, wenn sie liest. Das ist eine goldene Regel, schon immer.«
»Du darfst gerne draußen warten«, sagte Savannah eisig zu ihm. Kein Angebot. Ein Befehl. Grayson sah ihr nach, als sie davonstolzierte.
»Mom hat ihre Bibliothek«, erklärte Gigi leise. »Savannah hat ihr Spielfeld.«
Vor seinem geistigen Auge konnte Grayson Savannah auf der Freiwurflinie stehen sehen, wo sie Körbe warf, so wie er seine Bahnen im Pool zog. »Und was ist mit dir?«, fragte er.
Den beiden nahezukommen, war ein Fehler. So zu empfinden, war ein Fehler.
Gigi zuckte die Achseln. »Ich esse gerne Süßigkeiten auf dem Dach.«
»Aber keine Schokolade.« Die Anspielung entschlüpfte Graysons Mund, bevor er sie aufhalten konnte.
»Keine Schokolade«, bestätigte Gigi; dann grinste sie. »Ich hab’s dir doch gesagt, ich wachs dir ans Herz! Also …« Ihr Ausdruck wurde wieder ernst. »Was, meinst du, bewahrt mein Vater in dem Fach auf? Es kann nichts Gutes sein, oder? Ich meine, ganz generell täuschen Leute nicht aus Spaß eine Identität vor, um Bankschließfächer unter falschem Namen anzumieten.«
»Ich weiß es nicht.« Grayson log sie an, und er fühlte sich dabei, als würde er seine Brüder anlügen. »Warum gehst du nicht ein paar Süßigkeiten auf dem Dach essen?«, schlug er sanft vor. »Ich warte hier auf deine Mom.«
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Grayson wartete nicht in der Eingangshalle auf Acacia Grayson, sondern ging die Bibliothek suchen. Der Schlüssel der Mädchen würde das Bankschließfach nicht öffnen, doch da Sheffield Graysons Frau bevollmächtigt war, bestand die Möglichkeit, dass sie einen Zweitschlüssel ausgehändigt bekam.
Grayson war nicht dazu erzogen worden, irgendwas dem Zufall zu überlassen.
»Es sollte nicht so schwer sein, eine Mitgliedschaft zu kündigen.« Acacias Stimme war durch den Türspalt zu hören. Grayson blieb davor stehen und lauschte. »Ich weiß, dass es Gebühren gibt!« Sie hielt inne, und Grayson konnte ihr förmlich ansehen, wie sie sich sammelte. Als Acacia wieder sprach, tat sie es mit aller Selbstsicherheit, die eine Frau, welche im Reichtum der Engstroms aufgewachsen war, aufbringen konnte. »Der Klub braucht eine Eventplanerin. Es ist über einen Monat her, seit Carrie gegangen ist, und ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass ich aufgrund meiner Wohltätigkeitsarbeit – ganz zu schweigen von den Feiern, die meine Familie in Ihrem Ballsaal ausgerichtet hat – mehr als qualifiziert bin.«
Das hier war Acacia Grayson, die um einen Job bat. Grayson rief sich ihren Gesichtsausdruck in Erinnerung, als sie ihm versichert hatte, dass sie nicht schwach sei.
Welche Antwort auch immer die Person am anderen Ende der Leitung gab, Acacia war nicht angetan. »Nun, ich denke, sie werden sagen, dass ich ohne meinen Mann gelangweilt und aufgeschmissen bin. Lassen wir sie doch.« Es folgte ein erneutes Schweigen, dieses Mal länger, dann: »Ich verstehe.«
Grayson wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie aufgelegt hatte, bevor er sanft die Tür aufschob. »Ärger?«
Acacia sah von ihrer Chaiselongue hoch, auf der sie mit unter dem Körper angewinkelten Beinen saß, und bedachte Grayson mit einem festen Blick. »Nichts, womit du dich befassen müsstest.«
Grayson ging hinein und nahm auf einem Sessel Platz. »Ihr Mann hatte ein Bankschließfach unter falschem Namen.« Der abrupte Themenwechsel war Absicht. Er würde zu ihren finanziellen Problemen zurückkehren, wenn sie weniger darauf vorbereitet war, seinen Fragen auszuweichen. »Die Mädchen werden Sie bitten, es zu öffnen. Sie sind autorisierte Nutzerin.«
Acacia presste die Lippen zusammen. Ihr blondes Haar war zu einem eleganten Knoten geschlungen, es gab kein Härchen, das nicht an seinem Platz war. »Ich wüsste nicht, warum ich zu irgendwas autorisiert sein sollte«, erwiderte sie leise. »Er hat mit mir nie über finanzielle oder geschäftliche Angelegenheiten gesprochen.« Sie wandte den Blick von Grayson ab, dann wieder zurück, als könnte sie sich dieses Gespräch und alles, was er repräsentierte, nicht ersparen. »Dabei habe ich einen Universitätsabschluss in Wirtschaft, weißt du. Dort haben Sheff und ich uns kennengelernt. Ich war still und unbeholfen, und er war …« Ihre Stimme brach etwas. »Nun, es spielt jetzt keine Rolle mehr, oder?«
Er hat dich wegen deines Geldes geheiratet. Das denkst du. Das ist es, was du versuchst, nicht zu denken.
»Spielst du je Was-wäre-wenn, Grayson?«, fragte Acacia leise. »Was wäre, wenn du eine Entscheidung, einen Moment in deinem Leben, ändern könntest?«
Grayson hielt nichts von Tagträumereien, aber er hatte seine größten Fehler oft genug durchgespielt, um zu wissen, welches diese Momente waren. Um ganz genau zu wissen, was er rückgängig machen würde, wenn er es könnte.
»Oder was wäre, wenn eine Sache von Anfang an anders gewesen wäre?« Etwas Wehmütiges lag in Acacias Miene. »Als Kind spielte ich das die ganze Zeit. Was wäre, wenn ich einen großen Bruder hätte? Was wäre, wenn ich mit einem anderen Nachnamen zur Welt gekommen wäre? Was wäre, wenn ich nur ein klein wenig anders aussehen würde als meine Mutter?«
Was wäre, wenn du deinen Mann verlassen hättest, als du das von mir herausfandst?
Acacia entließ einen langen, langsamen Atemzug. »Aber Was-wäre-wenn ist anders, wenn man Kinder hat, denn plötzlich führt alles zu ihrer Geburt. Diese Entscheidungen, diese Realitäten sind in Stein gemeißelt. Denn wenn die Dinge auch nur ein klein wenig anders gewesen wären, würde es sie womöglich nicht geben, und das ist die eine Möglichkeit, die unerträglich ist.«
Acacia blickte auf ihre Hände hinab, und Grayson fiel auf, dass sie trotz allem ihren Ehering weiterhin trug.
»Ich weiß noch, wie ich, etwa eine Woche nachdem Savannah und Gigi aus dem Krankenhaus kamen, träumte, dass ich immer noch schwanger war und dass meine Babys – die ich gehalten, gestillt und geliebt hatte – nur ein Traum gewesen waren. Ich wurde panisch, denn ich wollte keine anderen Babys. Ich wollte meine Mädchen. Und als ich aufwachte, stand ich vor ihren Wiegen und weinte einfach nur, weil sie echt waren.« Sie sah wieder zu Grayson auf. »Daher gibt es kein: Was wäre, wenn ich ein anderes Leben gewählt oder mich in jemanden verliebt hätte, der wahrhaft in der Lage gewesen wäre, meine Liebe zu erwidern. Es gibt kein: Was wäre, wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß. Kein Bedauern. Es kann keines geben. Denn sosehr ich mir auch gerade ein anderes Leben wünsche, noch viel mehr will ich ihre Mutter sein.«
Atmen sollte nicht so schwierig sein, dachte Grayson, aber das war es, denn noch nie in seinem Leben hatte er für irgendwen diese Bedeutung gehabt, am wenigsten für seine Mutter, Skye. Und plötzlich wollte er selbst Was-wäre-wenn spielen, denn jemandem derart viel zu bedeuten – es hätte alles geändert.
Es hätte ihm alles bedeutet.
Reue ist bloße Verschwendung deiner und meiner Zeit, flüsterte der alte Herr irgendwo aus seiner Erinnerung. Komme ich dir vor wie ein Mensch, der Zeit zu verschwenden hat?
Grayson konzentrierte sich, denn das war es, was er tat – wer er war. »Ich weiß vom FBI und den Ermittlungen der Steuerbehörde, Acacia.« Er versuchte, die Wendung des Gesprächs so milde zu gestalten, wie er konnte. »Ich weiß, dass er Ihre Eltern bestohlen hat. Ich weiß, dass er Ihre Konten leer geräumt hat.«
Acacia Grayson atmete durch den Schmerz.
»Aber Savannah und Gigi müssen nichts davon erfahren«, sagte Grayson leise.
Acacia schluckte. »Du meinst, ich sollte das Bankschließfach einfach den Behörden übergeben?«
Grayson blieb keine Zeit, seine Herangehensweise noch mal zu überdenken. »Nein«, sagte er ruhig. »Das meine ich nicht.«
Acacia sah ihn einen langen Moment nur an. »Ich hatte dich nicht so eingeordnet, dass du meinen Mann beschützen willst.«
»Er ist es nicht«, erwiderte Grayson leise, »den ich versuche zu beschützen.«
Das war die Wahrheit, denn tatsächlich war es nicht nur Avery, die er gerade versuchte zu beschützen. Die Bombe an Averys Flugzeug hatte zwei von Orens Männern getötet. Sheffield Grayson war ein Mörder – und kein Mitglied dieser Familie sollte mit diesem Wissen leben müssen. Weder Acacia. Noch Savannah. Noch Gigi.
»Geben Sie mir einen Tag.« Grayson formulierte es nicht als Bitte. »Sie müssen niemals erfahren, was sich in dem Fach befand, und Sie werden so auch nicht diejenige sein, die den Behörden den Inhalt vorenthält.« Grayson hätte da aufhören können. Vielleicht hätte er das sollen. Aber er hatte schon in einem sehr jungen Alter beigebracht bekommen, wie er ein Ja kriegte. »Ihr Name steht ebenfalls auf diesem Fach. Für sich selbst hat er eine falsche Identität genutzt, aber Ihren echten Namen – und wahrscheinlich hat er Ihre Unterschrift gefälscht. Darüber hinaus ist er nicht der Einzige, den die Finanzbehörde wegen Steuerhinterziehung anklagen könnte.«
Acacia schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schimmerten sie feucht, aber es fiel keine einzige Träne heraus. Sie bedachte Grayson mit einem beinahe mitleidigen Blick. »Du bist nur ein Kind.«
Grayson zog es das Herz zusammen. Der einzige Mensch, der das je zuvor zu ihm gesagt hatte, war Nash. »Meine Mutter sagt gerne, dass Hawthornes nie wirklich Kinder sind.« Grayson hatte nicht vorgehabt, Skye zur Sprache zu bringen – nicht vor dieser Frau. Nicht nach all dem Gerede über Was-wäre-wenn. Er korrigierte seinen Kurs. »Ist der Country-Klub auf Ihr Angebot eingegangen?«
»Nein.« Acacia schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum, aber …« Sie unterbrach sich. »Wie auch der Inhalt dieses Bankschließfachs ist meine finanzielle Situation nicht dein Problem.«
Grayson hatte die Fähigkeit, Aussagen, die ihm nicht gefielen, rundweg zu ignorieren. »Mein Großvater hatte seine Fehler, aber er hat mir beigebracht, die Familie an die erste Stelle zu setzen. Ich verfüge über Mittel …«
»Nein«, sagte Acacia entschieden. »Auf keinen Fall.«
»Sie sind mit Kent Trowbridge aufgewachsen.« Wieder drehte Grayson das Gespräch. »Sein Sohn hat Savannah nicht verdient.«
Wenn er direkt dazu übergangen wäre, ihre Beziehung zu dem Anwalt ins Gespräch zu bringen, hätte Acacia sich womöglich geweigert, darüber zu reden, daher verlegte Grayson sich auf eine andere Taktik.
»Duncan und Savannah kennen sich schon ewig«, sagte Acacia. »Ich habe sie nie zu dieser Beziehung gedrängt.« Sie hielt inne. »Meine Mutter womöglich schon.«
»So wie Ihre Mutter Sie und Kent gedrängt hat?« Es war ein gewagter Sprung, aber ein strategischer. »Ich habe gesehen, wie er Sie neulich Abend berührt hat.«
»Das war nichts«, sagte Acacia, den Blick abwendend. »Er ist ein Freund der Familie. Er versucht zu helfen.«
Grayson beugte sich nach vorne. »Tut er das?« Keine Antwort, also wagte Grayson einen erneuten Sprung. »Er ist derjenige, der Ihnen von mir erzählt hat, stimmt’s?«
»Ich hatte das Recht, es zu erfahren.«
Am Tag der Beerdigung deiner Mutter?
»Hast du den Mädchen etwas davon erzählt?«, fragte Acacia auf einmal heiser. »Das mit dem Geld?« Bevor Grayson antworten konnte, begann sie, Beteuerungen runterzurattern. »Das Haus ist sicher. Ihre Schulgebühren, Autos, Kleidung, Lebenskosten … alles durch ihre Treuhandkonten gedeckt. Sie werden zurechtkommen.« Sie stand auf und ging zur Bibliothekstür. »Der Rest … damit werde ich mich selbst befassen müssen, angefangen mit diesem Schließfach.«
Die Tür ging auf, bevor Acacia sie erreichte. Savannah. »Er hat es dir erzählt.« Offenbar hatte sie die letzte Aussage ihrer Mutter gehört. Grayson konnte sehen, wie Acacia sich fragte, ob sie noch mehr mit angehört hatte.
»Du wirst mich das regeln lassen, Savannah«, sagte Acacia entschieden.
Savannahs Augen blitzten auf. »Du regelst gar nichts, Mom. Du legst die Hände in den Schoß und lässt es über dich ergehen.«
Acacia senkte den Blick. Graysons Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Ich hab’s nicht so gemeint.« Savannah schaute zu Boden.
Acacia trat vor und legte einen Arm um sie.
»Also …« Gigi tauchte hinter ihnen auf. »Wer ist in der Stimmung, ein Bankschließfach zu knacken?«
Grayson erwartete absolut nicht, dass das zog. Doch nach einem langen Moment nickte Acacia. »Wir werden das gemeinsam tun.« Sie schaute von den Zwillingen zu Grayson. »Wir alle.«
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Sie fuhren zur Bank zurück. Grayson erwartete schon halb, dass Acacia sie alle drei auf dem Parkplatz warten lassen würde, doch das tat sie nicht. Und als sie ihren Ausweis sowie den Schlüssel vorzeigte – die Attrappe, die Grayson Savannah zugeschoben hatte –, rief derselbe Bankangestellte, der Savannah fortgeschickt hatte, seinen Vorgesetzten.
Der führte sie nach hinten in den Tresorraum, in dem sich Wände voller Schließfächer befanden. Der Bankmanager schob den Schlüssel der Bank in einen der Schlitze und wartete darauf, dass Acacia ihren ebenfalls hineinschob. Und das tat sie – doch als sie ihn drehen wollte, passierte nichts.
Sie versuchte es erneut.
Ich habe das hier geplant. Grayson ignorierte sein schlechtes Gewissen. Das hier sollte genau so passieren.
»Wenn Sie den Schlüssel nicht haben, Ma’am, und da Sie nicht die Hauptkontoinhaberin sind, dann, so fürchte ich, werden Sie …«
Der Manager kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Savannah griff in ihre hochgeschlossene Bluse und zog die gleiche Halskette hervor, wie Gigi sie hatte.
An der Kette hing ein weiterer Schlüssel. »Probier es mit meinem«, sagte Savannah.
Grayson starrte sie an.
»Seit wann hast du einen Schlüssel?«, wollte Gigi wissen.
»Hab ich gefunden«, erwiderte Savannah ruhig. »Zusammen mit dem Perso.«
Grayson Hawthorne wurde nicht oft überrumpelt. Das ist es, was passiert, wenn du es versäumst, zehn Schritte im Voraus zu denken. Tobias Hawthornes Stimme klang so klar in seinem Kopf, als stünde der alte Herr direkt neben ihm. Wenn du zulässt, dass deine Emotionen dir in den Weg kommen. Wenn du dich ablenken lässt.
Savannah ließ den Schlüssel von der Kette in ihre Hand gleiten und reichte ihn ihrer Mutter. Acacia schob ihn ins Schloss. Und als sie ihn dieses Mal drehte, klickte der Riegel.
Der Manager entfernte vorsichtig die Metallbox von der Wand und stellte sie auf einem Glastisch in der Mitte des Raumes ab. »Ich lasse Sie einen Moment allein«, sagte er.
Acacia sah ihre Töchter nacheinander an, dann Grayson. Langsam öffnete sie den Deckel der Box.
Das Erste, was Grayson erkannte, war ein Foto von ihm selbst.
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Grayson starrte den riesigen Schlüsselring an. Die Alternative war, den alten Herrn anzuschauen, der ihm den ganzen Weg übers Anwesen zum Baumhaus gefolgt sein musste.
»Deine Zeit war nicht die langsamste«, kommentierte Tobias Hawthorne ohne besondere Betonung. »Aber auch nicht die schnellste.«
Grayson sah zu, wie sein Großvater sich runterbeugte und den Ring mit den schnörkelig verzierten Schlüsseln auf den Boden des Baumhauses legte. Es hingen locker hundert Schlüssel am Ring, jeder mit einem anderen Griff, viele von ihnen kunstvoll gefertigt. Die Herausforderung hatte darin bestanden, herauszufinden, welcher Schlüssel das neu installierte Schloss an der Eingangstür von Hawthorne House öffnete.
Grayson war an dritter Stelle gelandet.
»Jameson hat gewonnen.« Grayson reckte das Kinn, ließ nicht zu, dass ihn das wurmte. Es war immerhin eine schlichte Tatsache, und das Einzige, was sein Großvater genauso sehr respektierte wie Gewinnen, war Kontrolle über sich selbst.
»Denkst du, das war ein Wettbewerb?«, fragte Tobias Hawthorne, wobei er den Kopf leicht zur Seite neigte. »Ich hatte mehr einen Initiationsritus im Sinn.«
Nach Beendigung der Aufgabe hatte jeder von ihnen eine bronzene Anstecknadel in der Form eines Schlüssels bekommen. Grayson spürte, wie seine sich gerade in seine Handfläche grub. »Warum erzählst du mir dann von den Zeiten?«
Die Frage kam kühl und gemessen aus seinem Mund. Gut.
»Jameson wollte gewinnen.« Der Tonfall des alten Herrn verriet jetzt etwas anderes: Anerkennung.
Grayson erlaubte sich nicht, den Blick zu senken. »Jameson will immer gewinnen.«
Der Ausdruck in den Augen seines Großvaters sagte ganz genau, doch sein Mund sagte: »Und manchmal lässt du ihn.«
»Ich habe ihn nicht gewinnen lassen«, erwiderte Grayson, und dieses Mal verlor er beinahe die Kontrolle, als er die Worte hervorpresste. Er zwang seine Frustration zurück und sah seinen Großvater kühl und gleichmütig an. »Ist es das, was du hören wolltest?«
Tobias Hawthorne lächelte. »Ja und nein.« Er betrachtete Grayson wie ein Mann, der es gewohnt war, seine eigenen Fragen zu beantworten, so als könnte er jede Antwort, die er wollte, durch einen bloßen Blick in Graysons Gesicht bekommen. »Sag mir, was schiefgelaufen ist.«
Die Aufforderung kam leise, weder sanft noch streng in ihrem Tonfall.
Grayson empfand sie wie einen Hieb. Er senkte den Blick auf die Schlüssel, während er seine Methode zur Auflösung noch mal durchging. »Ich habe nach einem Code Ausschau gehalten, mich auf das Falsche konzentriert.«
»Etwas verkompliziert, das keiner Komplikation bedurfte?«, schlug sein Großvater vor. »Und indem du das tatst, hast du es versäumt, das Gesamtbild zu sehen.«
Es gab kein Wort auf dem Planeten, das der zwölfjährige Grayson mehr hasste als jegliche Version des Wortes versäumen.
»Es tut mir leid.«
»Das soll es nicht«, kam die sofortige Antwort. »Sei nie reuig, Grayson. Sei besser.«
»Es war nur ein Spiel.« Dieses Mal blieb Graysons Stimme ganz ruhig.
Der alte Herr lächelte. »Es macht mir Freude, dich spielen zu sehen. Nichts beglückt mich so sehr, wie dir und deinen Brüdern dabei zuzusehen, wie ihr Spaß habt, wie ihr Spaß an einer Herausforderung habt.«
Warum bist du dann hier?
»Ich ärgere mich nicht, dass du verloren hast«, fuhr der alte Herr fort, als könnte er Graysons unausgesprochene Gedanken hören. »Jedoch fange ich an, mir Sorgen zu machen, dass es dir nichts ausmacht zu verlieren.«
»Ich verliere nicht gerne«, erwiderte Grayson mit Nachdruck.
»Ist das ein ungewöhnlicher Charakterzug?«, kam die Antwort. »Etwas Außerordentliches?«
Niemand verliert gerne. Grayson stieß den Atem aus. »Nein.«
»Bist du ungewöhnlich?«, drängte sein Großvater weiter. »Außerordentlich?«
»Ja«, presste Grayson hervor, wobei sein Wort ihm mit der Kraft eines Schwurs entfuhr.
»Dann sag mir, Grayson, warum bin ich hier?«
Das war ein weiterer Test. Eine Herausforderung. Und Grayson hatte nicht vor, erneut zu versagen.
»Weil ich mehr sein muss«, erwiderte er mit Inbrunst in der Stimme.
»Sei mehr«, erwiderte sein Großvater in dem gleichen Tonfall. »Mache mehr. Mache es schneller. Stärker. Klüger. Cleverer. Warum?«
Grayson sprach die einzige Antwort aus, die sich wahr und richtig anfühlte. »Weil ich es kann.« Er hatte das Potenzial dazu. Er hatte es immer gehabt. Und er musste diesem Potenzial gerecht werden.
»Heb die Schlüssel auf«, sagte der alte Herr. Grayson tat, wie ihm geheißen. »Sie sind wunderschön, nicht wahr? Du lagst nicht falsch damit, eine Bedeutung in ihnen zu suchen. Ich habe jeden einzelnen selbst entworfen. Die Geschichte meines Lebens steckt in diesen Schlüsseln.«
Zum ersten Mal schien diese Konfrontation weniger eine der Lektionen seines Großvaters und mehr wie die Art von Gespräch, die ein normaler Junge mit seinem normalen Großvater führen würde. Für einen Moment gab Grayson sich der Erwartung hin, dass der alte Herr ihm die Geschichte erzählen würde – einen Teil von ihr, den er nicht bereits kannte.
Aber Tobias Hawthorne war kein normaler Großvater. »Manche Menschen dürfen Fehler machen, Grayson. Aber du bist keiner dieser Menschen. Warum?«
»Weil ich ein Hawthorne bin.«
»Nein.« Zum ersten Mal wurde der Tonfall des alten Herrn harsch. »Und wieder daneben. Genau hier. Genau jetzt. Du liegst daneben.«
Es gab nichts – nichts –, was er hätte sagen können, was mehr geschmerzt hätte.
»Xander ist ein Hawthorne«, sagte der alte Herr eindringlich. »Nash ist ein Hawthorne. Jameson ist ein Hawthorne. Aber du …« Tobias Hawthorne umfasste Graysons Kinn und hob es an, um sicherzustellen, dass er die volle, ungeteilte Aufmerksamkeit seines Enkelsohns hatte. »Du bist nicht Jameson. Was für ihn akzeptabel ist, ist es nicht für dich. Und weißt du auch, warum?«
Da war sie wieder. Die Frage. Die Prüfung. Versagen war keine Option.
Grayson nickte.
»Sag mir warum, Grayson«, verlangte der alte Herr.
»Weil«, antwortete Grayson heiser, »eines Tages wird alles an mir liegen.«
Er hatte die Worte nie zuvor ausgesprochen, aber auf einer gewissen Ebene hatte er es gewusst. Im Grunde hatten sie das alle, solange Grayson denken konnte. Der alte Herr würde nicht ewig leben. Er brauchte einen Erben. Jemanden, der in der Lage war, den Posten zu übernehmen, das zu tun, was der alte Herr tat.
Das Vermögen vermehren.
Die Familie beschützen.
»Es wird an dir liegen«, pflichtete Tobias Hawthorne ihm bei und ließ Graysons Kinn los. »Sei würdig – und erwähne deinen Brüdern gegenüber niemals ein Wort von diesem Gespräch.«
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Branford wurde in einen anderen Raum gebracht, wo sich Rohan – laut dem Eigner – um ihn kümmern sollte.
»Sie werden es hier niederschreiben.« Der Eigner legte eine Art Schriftrolle auf den Tisch und rollte sie auf. Dann legte er eine Schreibfeder daneben. Sie war aus Metall, haarfein, aber messerscharf. Sie sollte wohl als Erinnerung dienen. Was er hier tat, konnte gefährlich werden. Es war ein Risiko.
Jameson sagte sich, dass es ein kalkuliertes Risiko war.
Auf der anderen Seite der Schriftrolle stellte der Eigner ein kleines flaches Gefäß auf den Tisch, ähnlich den Schalen im Atrium, in denen die Lilien schwammen. Jameson sah zu, wie der Mann dunkellila Tinte in die Schale goss.
»Bis die Tinte getrocknet ist, werde ich bestimmt haben, ob Ihr Geheimnis tatsächlich den Eintritt in das Spiel wert ist. Falls ja, werden Sie mir eine Art Sicherheit besorgen müssen – Beweise.« Der Eigner legte eine Pause ein. »Haben Sie«, fragte er mit leiser, seidenglatter Stimme, »Beweise?«
Mit zugeschnürter Kehle dachte Jameson an seine Taschenuhr, an das darin verborgene Objekt. »Ja, habe ich, aber nicht bei mir.«
»Falls Ihr Geheimnis die Musterung besteht, werden Sie mir lediglich sagen müssen, wo und was«, sagte der Eigner, »und ich werde jemanden losschicken, um den Beweis zu holen.«
Jameson registrierte die Signale, die sein Körper aussandte: der trockene Mund, der Schweiß, der seine Handflächen klamm machte, das Wummern seines Herzens in der Brust.
Er ignorierte sie alle. Genauso wie er die schrillende Warnung in seinem Kopf ignorierte – eine weibliche Stimme, die eine sehr gezielte Drohung aussprach.
Es gibt Mittel und Wege, Jameson Hawthorne, Probleme aus der Welt zu schaffen.
Es gab Gründe, warum er das, was er in Prag erfahren hatte, geheim hielt. Selbst vor seinen Brüdern. Selbst vor Avery. Manche Geheimnisse waren gefährlich.
Aber das hier war seine Lücke, seine Chance. Er würde nur diese eine bekommen. Wenn du dieses Netz aus Möglichkeiten erblickst, das sich vor dir erstreckt, ganz frei von Angst, Schmerz oder Versagen, frei von Gedanken, die dir sagen, was getan werden kann oder nicht, getan werden sollte oder nicht … Was wirst du tun mit dem, was du da siehst?
»Was geschieht mit meinem Geheimnis, falls ich es aufschreibe und Sie es für attraktiv genug befinden?«, fragte Jameson bewusst ruhig und respektbefreit. »Kommt es in das Kassenbuch?«
»O nein«, antwortete der Eigner kopfschüttelnd. »Das Kassenbuch gehört dem Mercy. Ihr Geheimnis wird mir gehören. Falls Sie gewinnen, wird Ihre Schriftrolle zerstört und der Beweis geht an Sie zurück. Es werden keine Kopien erstellt. Meine Lippen bleiben versiegelt.«
»Und falls ich verliere?«
»Dann darf ich Ihr Geheimnis nach meinem Belieben nutzen.« Das Lächeln des Eigners ging ins Mark. »Auch dann, wenn die Kontrolle über das Mercy an meinen Erben übergegangen ist.«
Irgendwas an den Worten des Eigners gab ihm den Eindruck, dass er nicht über die ferne Zukunft sprach. Der Mann stirbt, dachte Jameson. Und falls ich gewinne, besteht keinerlei Risiko.
»Das muss schon ein gewaltiges Geheimnis sein.« Der Eigner hockte sich auf die Schreibtischkante und streckte seinen Stock aus, um Jamesons Kinn anzuheben. »Daher, Mr Hawthorne, stellt sich wohl die Frage: Wie unbedingt wollen Sie an meinem Spiel teilnehmen?«
Wie unbedingt will ich Vantage? Jameson Hawthorne war nicht dazu erzogen worden, vor Risiken zurückzuscheuen. Er griff nach der Feder. Während seine Hand sich darum schloss, nahm Jameson sich einen Moment Zeit, um zu überlegen, wie er das Geheimnis am besten formulieren sollte: reißerisch genug, um ihm dem Zutritt zu verschaffen, doch ausreichend bedeckt, um die möglichen Auswirkungen zu minimieren.
Am Ende entschied er sich für fünf Worte. Er wechselte die Feder von seiner rechten Hand in seine linke, tunkte sie in die Tinte und begann zu schreiben. Bestimmte Buchstaben sprangen in seinem Geist hervor, während er sie schrieb: ein großes H, das Wort ist, zwei kleingeschriebene Buchstaben ganz am Ende: e und n.
Er ließ die Feder auf den Tisch fallen und lehnte sich zurück, um zu warten, bis die dunkellila Tinte trocknete. Und als der Eigner endlich die Hand senkte und über das Papier fuhr, ohne dass etwas verwischte, wusste Jameson, dass es getan war.
Die Schriftrolle wurde wieder zusammengerollt. Der Eigner schloss die Faust darum. »Ausreichend«, erklärte er. »Und der Beweis?«
»Es gibt eine Taschenuhr in meiner Wohnung hier in London. Sie hat ein Geheimfach.«
Die Uhr wurde umgehend geholt. Jameson benutzte seinen Daumen, um den Minutenzeiger auf die passenden Zahlen vor- und zurückzuschieben. Das Ziffernblatt der Uhr klappte auf und darunter befand sich ein Kügelchen von der Größe einer Perle.
Durchsichtig.
Mit Flüssigkeit gefüllt.
Jameson erwartete, dass der Eigner ihn fragte, was das war und wie es als Beweis für seine niedergeschriebenen Worte dienen sollte, doch das tat er nicht. Stattdessen überreichte man Jameson einen Umschlag, der identisch aussah wie der, den der Eigner Zella gegeben hatte.
Eine Einladung.
»Öffnen Sie ihn«, wies ihn der Eigner an.
Jameson tat, wie ihm geheißen. In dem Moment, in dem er das Siegel brach, explodierte eine pudrige Substanz vor seinem Gesicht. Innerhalb von Sekunden begann seine Lunge zu krampfen. Seine Muskeln gaben auf. Als sein Körper vom Stuhl zu Boden rutschte und Dunkelheit sich über ihn senkte, hörte er noch, wie der Eigner rüberkam und sich über ihm aufstellte.
»Willkommen im Spiel, Mr Hawthorne.«
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Jameson erwachte auf einem kalten, harten Boden. Er schnappte nach Luft und versuchte, sich aufzusetzen. Die Dunkelheit an den Rändern seines Sichtfelds drohte alles zu verschlucken. Er ließ es nicht zu. Langsam wich die Schwärze, und der Raum schob sich in seinen Fokus – angefangen mit Avery.
Sie befand sich neben ihm in der Hocke, ihre Hände umfassten sanft seinen Kopf. »Du bist wach.«
Der Klang ihrer Stimme war alles, was es brauchte, damit die Erinnerung an die Ereignisse, die ihn hierhergeführt hatten, seinen Kopf fluteten. Willkommen im Spiel, Mr Hawthorne.
Mit der Erinnerung kam eine Erkenntnis: Die Taschen seines Jacketts waren leer. Kein Portemonnaie, kein Handy. Von der Außenwelt abgeschnitten.
»Wo sind wir?«, fragte er Avery, während er sich aufrappelte. »Wie viel Uhr ist es?«
»Früh, kurz nach Morgengrauen«, kam Averys Antwort, gerade als sein Gehirn endlich die Kulisse um ihn herum bemerkte: Mauern aus massivem grau-braunem Stein, eine hölzerne Kassettendecke, blau und golden bemalter Stuck. »Und wir sind auf Vantage.«
Wenn Jamesons Gehirn bereits angefangen hatte, die Details des Ortes zu registrieren, so sog es sie nun förmlich in sich auf. Der Raum war lang und schmal und sah tatsächlich aus, als könnte er in das Schloss gehören, von dem Ian gesagt hatte, dass Vantage nicht unbedingt eins war. Die Steine des Gemäuers sahen aus wie die einer uralten Festung; die Verzierungen an der Decke, als würden sie in einen Palast gehören. Über der Mitte des Raumes befand sich ein kunstvoll gestaltetes X, an dessen Seiten Quadrate so angebracht waren, dass sie die Form eines Diamanten bildeten. Innerhalb jedes Diamanten prangte ein Wappenschild und auf dem Schild wiederum Symbole in verschiedenen Gold- und Blautönen.
Bis auf dieses Zierwerk war der Raum von sämtlichem Schmuck befreit. Die Steinmauern waren imposant, und Jameson zählte nur fünf Stellen im Raum, an denen das Gestein etwas anderem wich: zwei Fenster, eine Tür, ein ins Gemäuer eingelassener Kamin, daneben eine Wandnische von der Größe und Form der Tür, die zu einem Drittel mit gestapeltem Feuerholz gefüllt war.
Das einzige Möbelstück im gesamten Raum war ein langer, massiver Tisch aus dunkel glänzendem Holz. Er war rechteckig und schlicht. Es gab keine Stühle, was erklärte, warum fast alle anderen Personen im Raum standen.
Die anderen Spieler, flüsterte Jamesons Gehirn, als er ihre Gegenwart wahrnahm. Nur drei, bis auf Avery und mich. Es war nie zu früh, in einem Wettkampf Bilanz zu ziehen.
Jameson erblickte Branford und Zella, die an gegenüberliegenden Seiten des Tisches standen. Zu ihrer Linken sah er eine Frau, die ihnen den Rücken zugewandt hatte und aus einem der Fenster schaute. Ihr Haar war silbergrau. Sie trug einen Hosenanzug, und die Tatsache, dass der makellos aussah, weckte in Jameson die Frage, wie sie um die K.-o.-Behandlung herumgekommen war.
Vielleicht ist sie eine Persönlichkeit, bei der nicht einmal der Eigner des Devil’s Mercy wagen würde, sie bewusstlos zu machen.
Mit diesem Gedanken ließ Jameson den Blick von der Frau zum gegenüberliegenden Fenster wandern, wo Rohan auf dem Steinsims saß. Es hingen keine Vorhänge vor dem Fenster, keinerlei Zierrat; da war nur der Handlanger, der fläzend in einem Buch las und dabei einen Anzug im selben Dunkellila trug wie die Tinte, in der Jameson sein Geheimnis aufgeschrieben hatte.
Ein H. Das Wort ist. Die Buchstaben e und n. Jameson drängte die Erinnerung zurück, samt dem Gefühl von Furcht, das sich in seiner Magengrube ballte.
»Bist du okay?«, erkundigte sich Jameson bei Avery. Sich auf sie zu konzentrieren, half immer. »Haben sie bei dir auch dieses K.-o.-Pulver benutzt?«
»Mir geht’s gut«, sagte Avery. »Und ja.«
»Also fair ist das wohl kaum«, meldete sich die Frau am Fenster und drehte sich zum Raum um. Ihr silbernes Haar reichte ihr knapp bis zum Kinn, ohne dass ihr eine Strähne ins Gesicht fiel. »Dürfen die beiden etwa zusammen antreten?«
Rohan nahm das als Stichwort, sein Buch zuzuklappen. Er wartete, bis er sicher sein konnte, die Aufmerksamkeit aller zu haben, bevor er aufstand, wobei er seine Lektüre auf dem steinernen Sims liegen ließ. »Falls es die Spielregeln sind, die du willst, Katharine, bin ich gerne dazu bereit.«
Rohan ging zum Kopfende des Tisches, mit schlenderndem Schritt, der Blick jedoch elektrisierend.
»Wo ist Alastair?«, fragte Branford.
»Der Eigner«, erwiderte Rohan, wobei er Branfords Augen mit einem Funkeln in seinen begegnete, »hat die Gestaltung und Leitung des Spiels dieses Jahr mir überlassen.«
»Eine Art Test?«, fragte Zella. »Für den Knaben, der gern König wäre.«
Jameson verfolgte jedes Wort, das gesprochen wurde, wobei er die Spieler abschätzte. Zella versuchte offenbar, Rohan zu reizen – warum sie das tun wollte, war unklar. Branford hatte nach Alastair gefragt, und Rohan hatte mit Der Eigner gekontert. Und etwas an der durchtriebenen Miene von Katharine erinnerte Jameson an seinen Großvater.
»Wie ihr sicher bemerkt habt, hat das diesjährige Spiel uns zum, wie wohl die meisten beipflichten werden, denkwürdigsten Gewinn des Mercy im letzten Jahrzehnt geführt.« Rohan schickte ein feixendes Lächeln in Richtung Branford. »Willkommen daheim, Viscount.« Die dunkelbraunen Augen des Handlangers verharrten auf Branfords, dann verlagerte sich sein Blick auf Katharine, während er fortfuhr. »Ihr seid euch alle im Klaren darüber, was der Einsatz dieses Spiels ist. Die Preise, aus denen ihr wählen könnt. Macht. Reichtümer.«
Etwas an Rohans Tonfall weckte in Jameson die Frage, wie lange er wohl darauf gewartet hatte, sein eigenes Spiel zu leiten – und was er getan hatte, um sich die Erlaubnis dazu verdient zu haben.
»Irgendwo versteckt auf diesem Anwesen«, verkündete Rohan mit einer überschwänglichen Geste, »befinden sich drei Schlüssel. Das Herrenhaus, seine Außenanlagen – sie sind für das Spiel zugelassen. Zudem gibt es drei Schatullen.«
Eine, dachte Jameson, für jeden Schlüssel.
»Das Spiel ist simpel«, erklärte Rohan. »Findet die Schlüssel. Öffnet die Schatullen. Zwei der drei enthalten Geheimnisse.« Rohan lächelte, dieses Mal lag ein dunkles Glitzern darin. »Zwei von euren, um genau zu sein.«
Von Avery war nicht verlangt worden, sich den Zutritt zum Spiel zu erkaufen, doch Jameson hatte gezahlt – genauso wie Branford. Zella war aus dem Büro entlassen worden, bevor der Eigner nach ihren Geheimnissen gefragt hatte, was vermuten ließ, dass sie, genau wie Avery, dahin gehend aus dem Schneider war. Katharine war eine unbekannte Karte in diesem Spiel, doch sie hatte auf Rohans Erklärung mit dem Hauch eines zufriedenen Lächelns reagiert.
Jameson dachte daran, was er selbst aufgeschrieben hatte, und es kostete ihn alle Kraft, nicht zu Avery zu schauen, denn plötzlich erschien ihm ihre Gegenwart nicht wie ein Segen. Sie war ein Risiko.
Immerhin, hörte Jameson den Eigner sagen, sind derlei Dinge immer interessanter, wenn wenigstens ein paar der Spieler was zu verlieren haben.
Ganz gleich, wer die Worte las, es wäre schlimm. Wenn Avery sie las, würde das die Büchse der Pandora öffnen.
»Also, zwei Schatullen mit Geheimnissen. In der dritten werdet ihr etwas viel Wertvolleres finden. Sagt mir, was ihr in der dritten Schatulle findet, und ihr gewinnt die Marke.« Gleich einem Magier zauberte Rohan aus dem Nichts einen runden, glatten Stein hervor. Er war halb schwarz, halb weiß. »Die Marke kann entweder gegen eine Seite aus dem Kassenbuch des Mercy eingelöst werden, welche dieses Jahr ans Haus verpfändet wurde, oder gegen ein materielles Gut, welches das Mercy im selben Zeitraum eingetrieben hat. Nun zu den Regeln und Beschränkungen …«
Rohan ließ die Marke wieder verschwinden.
»Hinterlasst Herrenhaus und Grundstück in dem Zustand, in dem ihr sie vorgefunden habt. Grabt den Garten um, und ihr tut gut daran, die Löcher wieder zu füllen. Alles, was zerbrochen wurde, muss gekittet werden. Dreht jeden Stein um, aber schmuggelt nichts raus.« Rohan legte die Handflächen auf den dunklen, glänzenden Tisch und beugte sich vor, sodass seine Muskeln den Stoff seines Anzugs spannten. »Desgleichen dürft ihr euren Mitspielern keinen Schaden zufügen. Diese werden, so wie Haus und Grundstück, in dem Zustand zurückgelassen, in dem ihr sie vorgefunden habt. Gewalt jeglicher Art führt zum sofortigen Ausschluss aus dem Spiel.«
Drei Schlüssel. Drei Schatullen. Haus, Grundstück oder Mitspielern keinen Schaden zufügen. Jamesons Gehirn listete reflexhaft die Regeln auf.
»Und das war’s?«, fragte Katharine. »Keine anderen Einschränkungen oder Vorgaben?«
»Ihr habt vierundzwanzig Stunden Zeit«, sagte Rohan, »die zur vollen Stunde beginnen. Danach gilt der Preis als verwirkt.«
»Und lass mich raten«, sagte Zella gedehnt, »wenn wir ihn verwirken, bekommst du die Marke.«
Rohan ließ ein träges, schelmisches Lächeln sehen. »Falls das deine Art zu fragen ist, ob ich es euch leicht gemacht habe – nein, habe ich nicht. Kein Friede den Ruchlosen, meine Liebe. Aber es wäre wohl kaum fair, wenn ich euch nicht alles gegeben hätte, was es zum Gewinnen braucht.«
Ohne ein weiteres Wort ging Rohan zum einzigen Ausgang des Raumes. Er trat hindurch, dann zog er die schwere Holztür zu. Eine Sekunde später hörte Jameson, wie ein Riegel zugestoßen wurde.
Sie waren eingesperrt.
»Das Spiel beginnt, wenn ihr die Glocken hört«, rief Rohan durch die Tür. »Bis dahin schlage ich vor, ihr lasst die Rädchen im Getriebe langsam anrollen und macht euch mit der Konkurrenz vertraut.«
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Jameson war damit aufgewachsen, die Spiele seines Großvaters zu spielen. Jeden Samstagmorgen wurden sie vor eine Herausforderung gestellt. Eine Lektion, die er erst nach einigen Jahren gelernt hatte, lautete, dass der beste Eröffnungszug oft darin bestand, einen Schritt zurückzutreten.
Zu beobachten.
Zu sehen.
»Ich hätte wissen müssen, dass er dich schickt.« Branford ging zu Katharine rüber. Sein Tonfall war höflich, sein Ausdruck nüchtern.
»Vielleicht bin ich aus eigenem Antrieb hier«, erwiderte Katharine neckisch. »Immerhin hat Ainsley ein Geheimnis im Spiel, und du weißt ja, dass ich ihn nur zu gern abgesetzt sehen würde.«
»Du willst also sagen, dass du nicht wegen Vantage hier bist?« Branford hob eine Augenbraue. »Dass er kein Interesse daran hat?«
»Ich finde es schon recht interessant«, erwiderte Katharine ungerührt, »wie sehr du die Antwort auf diese Frage wissen willst.«
Jameson hätte beinahe einen heimlichen Blick zu Avery gewagt, um zu sehen, was sie sich bei alldem dachte, doch Zella wählte diesen Moment, um zwischen die beiden zu treten.
»Na, sichtest du die Konkurrenz?«, murmelte sie.
»Wer ist die Frau?«, fragte Jameson, dem durchaus bewusst war, dass Zella ebenfalls Konkurrenz war.
»Katharine Payne.« Zella hatte eine Art, ihre Stimmlage so zu ändern, dass er sich bemühen musste, sie zu verstehen. »Sie ist schon länger MP, als du auf der Welt bist.«
MP. Jamesons Gehirn wandte sich der Abkürzung zu wie einem Code. Die Antwort kam sofort. Member of Parliament.
»Wer ist dieser gewisse er?«, fragte Avery leise.
»Und spielt dieser er um Vantage?«, murmelte Jameson.
»Das bezweifle ich«, sagte Zella. »Ich weiß, für wen sie arbeitet, und lasst uns einfach sagen, dass Bowen Johnstone-Jameson nicht unbedingt der sentimentale Typ ist.«
Jameson erinnerte sich an Ians Behauptung, dass die Wohnung in der King’s Gate Terrace nicht Branford gehörte. Ich habe zwei Brüder, hatte er Tage davor gesagt. Beide älter, beide unsäglich bedeutungslos für diese Geschichte. Nur dass das offenbar absolut nicht stimmte. Es gab fünf Spieler in dieser Partie. Eine Person war Ians ältester Bruder; eine andere arbeitete potenziell im Auftrag des Zweitgeborenen.
Wenn Katharine eine wichtige politische Persönlichkeit ist – was ist dann erst der Mann, für den sie arbeitet?
Jameson dachte an die Wohnung, an die Art, wie der Security-Mann das Wort er betont hatte, als er vom Besitzer sprach, auf die gleiche Art wie Branford gerade eben – so, als wäre Bowen Johnstone-Jameson kein Name, den man einfach so aussprach.
Außer, dachte Jameson, man ist Zella.
»Und du?«, fragte er die Frau neben sich. »Selbst sentimental?«
Zella zuckte die Achseln. »Auf meine eigene Art.«
»Du bist ins Devil’s Mercy eingebrochen«, merkte Jameson an.
»Und hast eine Mitgliedschaft ergattert«, fügte Avery hinzu.
Ein feines, schmales Lächeln zierte Zellas Gesicht. »Ich bin Die Herzogin. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde.«
Oder zumindest behaupten das die Leute, schloss Jameson für sich, bevor er den Gedanken ergänzte. Rassistische Leute. Wie viele Schwarze Frauen gab es wohl insgesamt in Zellas Position? In der Aristokratie? Im Mercy?
»Worum spielst du?«, wollte Jameson von ihr wissen.
Zella legte den Kopf schief. »Das wüsstest du wohl gern, was?«
»Ihre Lage ist heikler, als sie durchblicken lässt.«
Jameson schaute an Zella und Avery vorbei und sah Katharine auf sie zukommen. Ihre Schritte waren weder lang noch schnell, ihre Haltung absolut aufrecht.
»Ihr Mann«, sagte Katharine und begegnete Zellas Blick. »Der Herzog. Ich höre, es geht ihm nicht gut.«
So hervorragend Zellas Pokerface war, entlockte ihr das doch eine Reaktion – nur für einen Sekundenbruchteil zeigte sie ein winziges Zusammenkneifen der Augen, doch Jameson entging es nicht. Einen Augenblick später war der geschliffene, leicht belustigte Ausdruck wieder zurück. »Wo sollten Sie denn so etwas gehört haben?«
»Ich wette, von meinem Bruder.« Branford kam ihrem Vierergrüppchen nicht näher. Er warf einen bohrenden Blick in Katharines Richtung. »Was will Bowen von ihr?« Simon Johnstone-Jameson, Viscount Branford, nahm kein Blatt vor den Mund.
Zur Antwort gab Katharine ein unfeines Schnauben von sich. Angesichts ihrer Haltung, ihrer Manieren und des tadellosen Hosenanzugs war Jameson sich recht sicher, dass unfein für Katharine eine bewusste Entscheidung war.
»Ich hab dir mal als Kind den Hintern versohlt«, sagte Katharine zu Branford. »Erinnerst du dich daran?«
Der rothaarige Mann antwortete seinerseits mit einem Schnauben. »Also wirklich, Katharine, hast du nichts Besseres auf Lager, um mich in die Schranken zu weisen?«
»Dafür kennst du mich doch gut genug.« Katharines Ausdruck schien milde, doch ihre blau-grünen Augen – die waren stählern. »Du kennst deinen Bruder gut genug.«
Jameson dämmerte mit einem Mal, dass der Eigner die Spieler aus ganz eigenen Gründen gewählt haben könnte, Gründe, die weit darüber hinausgingen, wer ihn beeindruckt hatte oder nicht oder wessen Geheimnisse er am ehesten erfahren wollte.
Mich. Avery. Einen Johnstone-Jameson-Bruder und eine mächtige Frau, die für den anderen der Brüder arbeitete. Wenn es etwas gab, was diese Samstagmorgenspiele Jameson gelehrt hatten, dann, wie man nach einem Muster suchte und es fand.
Wie man einen Code las.
Wie also passt die Herzogin hier rein?
»Der Junge ist Ians Sohn.« Branford sah Jameson nicht einmal an, als er die Information mit Katharine teilte. »Und tu ja nicht so, als ob Bowen das schon vor Ewigkeiten herausgefunden hätte. Hätte er von einer Verbindung zu den Hawthornes gewusst, wäre er in Aktion getreten, als der alte Herr noch lebte.«
Zu hören, wie Branford seinen Großvater als den alten Herrn bezeichnete, traf Jameson stärker, als es das hätte sollen.
»Bist du dir sicher, dass er das nicht getan hat?«, konterte Katharine. Dann bedachte sie Jameson selbst mit einem Blick – was mehr war als das, was sein Onkel ihm gewährte. »Dann spielen Sie also um Vantage, Mr Hawthorne, und nicht aus bloßer Selbstüberschätzung und Abenteuerlust.«
Du spielst für Ian. Das war es, was die Frau damit sagte. Du bist bloß ein Gehilfe.
Jameson wandte sich ab, anstatt zu versuchen, sich seiner Miene nichts anmerken zu lassen. »Ich spiele für mich.« Das wäre am Anfang noch die Wahrheit gewesen, aber jetzt? Da der Gedanke ihm widerstrebte, wandte Jameson seine Aufmerksamkeit wieder dem Raum zu.
Der Tisch. Der Kamin. Die Holzscheite. Das Muster an der Decke. Das Buch auf dem Fenstersims. Es war Letzteres, auf dem seine Aufmerksamkeit verharrte. Lass den Rest der Spieler ruhig glauben, dass du mit Vaterkomplexen kämpfst. Hawthornes haben vielmehr Großvaterkomplexe.
Komplexe wie die Tatsache, dass ein Teil von Jamesons Hirn die Welt immer in mehreren Schichten betrachtete, immer den Zweck jeder Handlung hinterfragte, auch wenn sie an der Oberfläche keinen zu haben schien.
Handlungen wie die, dass Rohan ein Buch in diesen Raum mitgebracht und es liegen gelassen hatte.
Er setzte eine wütende, vielleicht sogar gekränkte Miene auf, bevor er sich ans Fenster stellte … und ganz unauffällig das Buch zur Hand nahm.
Die Schmugglerhöhlen und andere Geschichten. Er musste lediglich einen Blick auf den Umschlag werfen, um zu sehen, dass er eine Sammlung von Kindergeschichten in den Händen hielt – alten Geschichten. Warum, überlegte Jameson, der sich nun, da er den anderen den Rücken zugewandt hatte, nicht die Mühe machte, sein Lächeln zu kaschieren, sollte Rohan das hier lesen?
Sofort fing sein Hirn an, alles durchzugehen, was der Handlanger über das Spiel gesagt hatte. Es wäre wohl kaum fair, hatte er gemeint, wenn ich euch nicht alles gegeben hätte, was es zum Gewinnen braucht.
Jamesons Adrenalin schoss empor. Das Spiel? Es war kein Versteckspiel. Es ist Samstagmorgen. Nicht unbedingt – aber Rohan hatte einen Hinweis hinterlassen. Vielleicht mehr als einen. Jamesons Gedanken blieben an etwas anderem hängen, das Rohan beim Erklären der Regeln gesagt hatte. Dreht jeden Stein um, aber schmuggelt nichts raus.
Der Mistkerl hatte das Wort schmuggeln benutzt. Er hatte das Buch hiergelassen. Jameson schaute aus dem Fenster – dieses Mal wirklich – und nahm den gesamten Umfang dessen auf, was er sah. Vantage war nicht bloß auf einer Anhöhe errichtet. Es thronte auf einer Klippe, die sich über einer gewaltigen Wassermasse erhob.
Die Art von Wassermasse, auf der Schmuggler einst segelten, dachte Jameson. Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass wir, wenn wir die Klippe runterklettern, auf Höhlen stoßen?
Da er klug genug war, sich nicht auf eine einzige Interpretation einzuschießen, überprüfte Jameson unauffällig das Buch. Avery stellte sich hinter ihn. Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper, was wahrscheinlich nach außen wie eine Geste des Trostes ausschauen sollte, und spähte über seine Schulter auf das Buch.
Sie hatte er nicht getäuscht.
Jameson blätterte die Seiten durch, und als etwas rausglitt, fing er es auf, bevor es zu Boden fallen konnte. Eine gepresste Blume. Jameson betrachtete sie näher. Ein Klatschmohn.
»Mach weiter«, raunte Avery hinter ihm – leise, aufgeladene Worte, die nur für seine Ohren bestimmt waren.
Jameson machte weiter. Auf der hinteren Klappe des Buches fand er zwei Worte in mittlerweile vertrauter dunkellila Tinte.
Ladys first.
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Grayson starrte das Foto an. Es zeigte ihn, wie er mit ungefähr sechzehn Jahren allein auf einer Straße ging. Dem Winkel nach zu urteilen, wurde es von einem Beobachter aufgenommen, der sich mindestens ein Stockwerk über ihm befand.
Ein Privatermittler? Oder Sheffield Grayson selbst?
»Das bist ja du«, sagte Gigi und griff nach dem Foto. Sie hielt es eine Minute in den Händen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Metallbox richtete. »Und du«, fuhr sie fort, als sie noch ein Foto hochhob. »Und du.«
Jedes Foto war ein weiterer Messerstich. Plötzlich hörte er nur noch Acacias Frage in seinem Kopf: Spielst du je Was-wäre-wenn, Grayson?
Nein. Spielte er nicht. Auf keinen Fall. Schätze die Lage ein. Grayson fiel in vertraute Denkmuster zurück und machte einen Schritt auf die Box zu. Sie war voller Fotografien. Dutzende davon.
»Und du?«, fragte Gigi erneut und nahm ein Foto von ihm hoch, auf dem er acht war.
Ein Kampfkunstturnier. Der Fotograf war irgendwo in der Menge. Grayson fuhr mit seiner Abschätzung fort und endete auf Gigis Frage hin mit einem einzigen Wort: »Ja.«
Das hier ergab keinen Sinn.
Ganz gleich, wie lang er diese Situation abschätzte, sie konnte keinen Sinn ergeben. Sheffield Grayson hatte ein ganzes Bankschließfach voller Fotos von mir. Seine Kehle schnürte sich zu.
»Ich denke, wir haben genug gesehen.« Savannah wollte den Deckel der Box zuklappen, doch Gigi war schneller und hielt sie auf.
»Nein.« Mit ihrer freien Hand kramte Gigi durch die Fotos ganz unten in der Box. »Auf dem siehst du aus wie vier«, sagte sie zu Grayson. Ihre Stimme brach, aber sie hörte nicht auf. »Und hier vielleicht zwei?«
Grayson blieb nichts anderes übrig, als sich auf Gigi zu konzentrieren – bloß nicht auf die Bilder.
»Das hier neben dir muss einer deiner Brüder sein«, fuhr Gigi fort, und dann zog sie ein letztes Foto hervor und sog scharf die Luft ein. »Warum hat mein Vater ein Foto von dir als Säugling?« Sie schüttelte den Kopf, ihre Unterlippe zitterte. »Warum hat er all diese Bilder?«
Grayson gestattete sich nicht, zu lange über eine dieser Fragen nachzudenken, und beantwortete lediglich die erste, wobei er seine Stimme zwang, ruhig zu bleiben. »Er muss eine der Krankenschwestern bestochen haben.«
Auf dem Säuglingsfoto schlief sein neugeborenes Ich in einem Krankenhauswägelchen. Seine Babyarme waren an die Seiten gewickelt. Ein Mützchen war über seine Stirn gezogen und verbarg einen Teil seines winzigen, zerknautschten Gesichts.
»Ich dachte, du hättest für meinen Vater gearbeitet.« Gigis Worte schafften es, die Mauer des Schweigens in seinem Kopf zu durchbrechen. »Oder vielleicht auch, dass du es auf ihn abgesehen hattest«, fuhr sie fort. »Du hast mich gewarnt und überhaupt, aber …«
Grayson hatte sein Leben damit verbracht, unnachgiebige Kontrolle über seine Emotionen auszuüben. Andere Menschen konnten es sich leisten, Fehler zu machen. Er nicht. Beurteile die Situation und handle dementsprechend.
»Warum hat mein Dad ein Bankschließfach voller Bilder von dir, Grayson?«, drängte Gigi weiter. »Ein Fach, das nicht mal unter seinem echten Namen läuft. Das ergibt keinen Sinn.«
Es würde keinen Sinn ergeben, bis sie ihn bekam. Sie würde irgendwann von allein darauf kommen.
Grayson wappnete sich innerlich. »Davenport ist mein Zweitname«, erklärte er Gigi ruhig. »Der Name meines Großvaters war …«
»… Tobias Hawthorne«, beendete Gigi. »Und das Schließfach lief unter Tobias Davenport. Ich verstehe nicht.«
Graysons Herz zog sich zusammen.
»Gigi, Liebes …«, begann Acacia, doch Savannah ließ sie nicht weitersprechen.
»Dad hatte eine Affäre.« Die ältere, größere, verschlossenere der Zwillingsschwestern sprach genauso beherrscht wie Grayson. »Bevor wir zur Welt kamen. Kurz nachdem Colin starb. Mit Skye Hawthorne.«
Gigi verstummte. Grayson hatte ihren Hang zu ständigen Bewegungen gar nicht mehr wahrgenommen, bis sie abrupt aufhörten. Er sah den genauen Moment, in dem Gigi begriff, was Savannah da sagte, den exakten Moment, in dem das letzte Puzzlestück an seinen Platz fiel.
»Das ist ein hübscher Name«, sagte seine normalerweise strahlende Schwester heiser. »Skye.«
Grayson schluckte. »Gigi …«
Sie wirbelte herum und trat von dem Tisch, von dem Schließfach zurück. »Du hast mich angelogen.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken flogen. »Oder vielleicht auch nicht … Vielleicht hast du auch nur die Wahrheit vermieden, so als wäre Vermeidung dein Zweitname – oder wohl eher dein zweiter Zweitname? Grayson Davenport Vermeidung Hawthorne. Das klingt doch nach was.«
»Atmen, Gigi«, sagte Savannah leise.
Gigi machte einen weiteren Schritt zurück, schüttelte erneut den Kopf. Sie schob grob ihr Haar mit den Handballen aus dem Gesicht. »Du wusstest es«, sagte sie zu Savannah, bevor sie erst zu Grayson, dann zu Acacia sah. »Ihr alle wusstet es. Alle außer mir, und … ach du lieber Gott, dein Name ist Grayson.« Sie redete viel zu schnell, als dass irgendwer ernsthaft versuchen könnte, sie noch zu unterbrechen. »Grayson Hawthorne.« Sie schaute von ihm zu Savannah. »Und ihr beide … kein Wunder, dass ihr so ausgeflippt seid, als ich so tat, als hätten wir was miteinander! Igitt. Und ich dachte, dass ihr beide vielleicht …« Sie deutete zwischen ihnen hin und her. »Auch so was von igitt.«
»Ich weiß, das ist gerade viel auf einmal«, sprach Acacia leise auf ihre Tochter ein.
Gigi hob eine Hand. »Mir ist grad ein bisschen die Kotze hochgekommen. Richtig die Kehle hoch. Ich meine, hatte Dad die ganze Zeit über eine heimliche Familie? Ich meine, wenn wir dachten, dass er auf Geschäftsreise war, war er dann in Wahrheit bei seinem Sohn?« Gigi verzog das Gesicht. »Und hat irgendwer vielleicht ein Minzbonbon?«
Grayson beugte den Kopf, um ihren Blick zu fixieren. »Nein«, erwiderte er mit genauso leiser Stimme wie Acacia kurz zuvor.
»Kein Minzbonbon?«
»Dein Vater hatte keine heimliche Familie«, sagte Grayson. Dein Vater, Gigi – nicht meiner. »Er und ich haben uns genau ein Mal getroffen. Ich war neunzehn, und er machte mir sehr klar, dass ich nicht sein Sohn war.«
Mehr als klar.
»Offenbar nicht klar genug«, stieß Savannah aus.
»Savannah«, sagte Acacia scharf.
Gigi ignorierte sowohl ihre Mutter als auch ihren Zwilling. Ihre flehenden, tränenschimmernden Augen waren bloß auf Grayson gerichtet. »Und warum hatte mein Vater dann all diese Fotos?«
Das war die Frage, das unausweichliche schwarze Loch einer Frage, die drohte, ihn in sich aufzusaugen, wo doch die Antwort nicht mal eine Rolle spielte. Keine Rolle spielen konnte.
»Warum bist du überhaupt hier, Grayson? Warum hilfst du mir, nach ihm zu suchen?« Gigis Atem stockte. »Du musst ihn hassen. Und uns.«
»Nein«, erwiderte Grayson mit der ganzen Kraft seiner Autorität, zu der er erzogen worden war. Die Autorität, die bei ihr noch nie Wirkung gezeigt hatte. »Nein, Juliet.«
Ich hasse dich nicht. Ich könnte dich niemals hassen. Zu spät fiel Grayson ein, dass Gigi erzählt hatte, dass ihr Vater der Einzige war, der je ihren richtigen Vornamen benutzt hatte.
»Warum?«, wiederholte Gigi brüchig.
»Ich bin hier«, antwortete Grayson, »weil er es nicht ist. Mein Großvater hatte ein Motto: Die Familie an erster Stelle.«
»Wir sind keine Familie«, sagte Savannah, ihre Stimme tief und beinahe kehlig. Zum ersten Mal registrierte Grayson, dass sie den Blick nicht von den Fotos abgewendet hatte. Kein einziges Mal.
»Er ist unser Bruder«, entgegnete Gigi.
Das Wort Bruder bedeutete Grayson etwas. Es hatte ihm immer was bedeutet, war immer ein grundlegender Teil dessen gewesen, wer er war.
»Nein.« Endlich riss Savannah den Blick von der Box los. »Ist er nicht. Dad wollte nicht, dass er es war.«
Er wollte mich nicht. Er verabscheute mich. Grayson hätte in der Lage sein müssen, dem Gedanken an der Stelle ein Ende zu setzen. Er hätte die Disziplin haben sollen, es dabei zu belassen. Aber diese Fotos. Mein ganzes Leben lang hat er …
»Ich dachte, er wäre ein guter Vater.« Gigi schaute zur Decke hoch, dann schloss sie fest die Augen. »Nicht perfekt, aber …« Sie verstummte und presste ihre Lippen zusammen. »Ich dachte, er wäre ein guter Ehemann.« Ihre Stimme gewann wieder an Kraft. »Deswegen habe ich doch nach ihm gesucht! Weil ich nicht glaubte, dass er Mom betrügen und uns verlassen würde … aber ich schätze, diese ganze Sache mit dem Betrügen und Verlassen ist genau sein Ding.«
Gigi vibrierte nun förmlich vor Intensität. Grayson wollte den Arm nach ihr ausstrecken, aber irgendwas in ihm ließ ihn nicht.
»Du hättest es mir sagen müssen.« Gigi machte einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen. »Ihr alle hättet es mir sagen müssen.« Als sie gegen die Wand stieß, schoss sie jedem von ihnen einen letzten, verbitterten Blick zu, bevor sie aus dem Raum stürzte.
»Gigi!« Savannah machte Anstalten, ihr zu folgen, doch Acacia hielt sie mit sanfter Hand zurück.
»Lass sie gehen.« Acacia schloss einen langen Moment die Augen, dann öffnete sie sie wieder. »Ist da noch was anderes?«, fragte sie. »In dem Fach?«
Grayson schob die Fotos zusammen und legte sie beiseite, wobei er es vermied, irgendeines davon zu genau anzusehen. Mein ganzes Leben lang wusste Sheffield Grayson von mir. Mein ganzes Leben lang hatte er mich im Blick behalten.
Am Boden der Box fand Grayson einen Bankumschlag. Er war dick. Vollgepackt. Er zog ihn raus und öffnete ihn, in der Erwartung, ein Vermögen in großen Scheinen vorzufinden, aber alles, was er sah, waren Papierstreifen. Dutzende.
»Einzahlungsbelege?«, fragte Acacia, und Grayson wusste, was sie dachte. Die Ermittlung. Die Veruntreuung. Ihre leer geräumten Konten.
Er überprüfte die Zettel. »Tatsächlich Auszahlungsbelege«, sagte Grayson und zog eine Handvoll aus dem Stapel, wobei er jeden mit brutaler Effizienz überflog. »Geringfügige Beträge. Der hier über zweihundertsiebzehn Dollar. Der andere über fünfhundertsechs. Dreihunderteinundzwanzig.« Er drehte die Belege um. »Auf der Rückseite ist ein Kürzel vermerkt. K. M.« Er sah zur Frau seines Vaters auf. »Kennen Sie jemanden mit diesen Initialen?«
Savannah stieß einen langen, kontrollierten Atemzug aus. »Wahrscheinlich noch so ein Nebenprojekt.«
»Savannah, ich will nicht, dass du so über eine andere Frau sprichst.«
»Ich denke, du meinst die andere Frau«, setzte Savannah unerbittlich nach, so als hätte sie vollkommen die Fähigkeit verloren, etwas anderes zu tun. »Oder die anderen Frauen, im Plural«, fuhr sie eisig fort. »Nicht, dass es dich kümmern würde.«
»Es reicht.« Grayson hatte nicht vorgehabt, diesen Tonfall einzusetzen, aber er bereute es auch nicht. Er musste daran denken, wie Acacia ihm gesagt hatte, dass sie sich ein Leben ohne ihre Töchter nicht einmal vorstellen konnte. Er dachte an Kinderbilder, die wie Kunstwerke an den Wänden ausgestellt wurden, und in Zement verewigte Handabdrücke. Grayson fixierte Savannah mit einem Blick und sprach mit einem Nachdruck, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. »Deine Mutter verdient das nicht von dir.«
»Meine Mutter«, gab Savannah zurück. Ihre Miene war ein Meisterstück eiskalter Wut, das nur von den Tränen an ihren weißblonden Wimpern ruiniert wurde. »Und was meinen Dad angeht …« Sie reckte ihr Kinn. »Ich wusste schon immer, dass er einen Jungen wollte.«
Diese Aussage traf Acacia mehr als Savannahs bissige Spitzen davor. Sie zog ihre Tochter in eine Umarmung. Zu Graysons Überraschung wehrte sie sich nicht. Beide standen sie eine ganze Ewigkeit da, die Arme umeinandergeschlungen, als hinge ihr Leben davon ab, und ließen Grayson mit einem Gefühl stehen, das er kaum benennen konnte.
Hawthornes sollten sich nicht nach Dingen sehnen, die sie nicht haben konnten.
Schließlich löste Savannah sich und Acacia drehte sich zu Grayson um. »Wir werden jetzt gehen«, erklärte sie. »Alles in diesem Fach – es ist deins.«
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Die Fotografien. Die Auszahlungsbelege. Grayson erlaubte sich lediglich, auf Letztere zu schauen. Beweise für wer weiß was.
»Sir.« Die Stimme des Bankangestellten war steif. »Das Fach muss an seinen Platz zurück, bevor die Besitzerin gehen kann.«
Die Besitzerin. Acacia. Savannah mit ihr. Grayson war bewusst, wie bruchstückhaft seine Gedanken waren, aber die Alternative – im Detail darüber nachzudenken, was gerade passiert war –, war noch weniger wünschenswert.
»Ich werde eine Aktentasche benötigen.« Grayson formulierte es weder als Befehl noch als Bitte, aber es gab einen Unterschied zwischen Ich benötige und Ich werde benötigen. Das Futur beinhaltete die Erwartung, dem Bedürfnis entgegenzukommen, bevor es drängend wurde.
»Eine Aktentasche?«
Grayson bedachte ihn mit einem unnachgiebigen Blick. »Ist das ein Problem?«
Zehn Minuten später verließ er die Bank mit einem Aktenkoffer.
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Die Hoteldiener klangen überaus erpicht, ihm den Ferrari zur Bank zu fahren. Wahrscheinlich etwas zu erpicht, doch als sie eintrafen, tat Grayson so, als ob er ihre adrenalingeschwängerte Begeisterung nicht bemerkte.
»Das war unglaublich!«
Wie geplant, fuhr ein Angestellter den anderen zurück, und sie ließen das unglaubliche Auto stehen. Grayson konnte nicht sagen, wie lange er auf dem Parkplatz dieser Bank saß, hinter dem Lenkrad des Ferraris, den Aktenkoffer im Fußraum des Beifahrersitzes, außer Reichweite, verstaut.
Er hätte die Fotos in dem Schließfach lassen sollen. Hätte sollen – hatte er aber nicht.
Welche Rolle spielte es schon, dass Sheffield Grayson ihn im Auge behalten hatte? Mein ganzes Leben lang. Diese Worte schafften es, das erzwungene Schweigen in seinem Kopf zu durchbrechen. Er hat mich mein ganzes Leben lang beobachtet.
Graysons Hand hob sich und drückte die Zündung. Als er vom Parkplatz bog, dachte er an die Blicke der Hoteldiener. Es war klar, dass die beiden sich am Steuer abgewechselt hatten. Grayson fragte sich, wie schnell sie gefahren waren. Wie viel Nervenkitzel sie sich erlaubt hatten.
Als er auf den Highway bog, trat Grayson auf das Gaspedal, weiter … und weiter. Er behielt die Position der Autos vor sich im Auge, kalkulierte die Lücken zwischen ihnen. Wenn Jameson vor etwas davonlaufen musste, fand er immer eine Ausrede, viel zu schnell zu fahren, viel zu hoch zu klettern. Aktuell war nur eins von beiden eine Option für Grayson.
Es bräuchte nicht viel, den Ferrari auf über hundertsechzig Stundenkilometer zu bringen.
Du bist nicht Jameson. Was für ihn akzeptabel ist, ist es nicht für dich. Grayson hörte Tobias Hawthornes Stimme so klar, als würde der alte Herr neben ihm sitzen. Und weißt du auch, warum?
Grayson war nicht leichtsinnig. Er tanzte nicht Hand in Hand mit unnötigen Risiken.
Weil alles an dir liegen wird. Wie oft hatte er das gesagt bekommen? Und die ganze Zeit über hatte sein Großvater gewusst, dass es eine Lüge war. Tobias Hawthorne hatte seine Familie aus dem Testament gestrichen, noch bevor Grayson überhaupt geboren war.
Nein, es sollte nie an mir liegen. Graysons Knöchel traten hervor, als sein Griff sich fester um das Lenkrad schloss. Ein Muskel in seiner Wade spannte sich an, sein Körper wartete. Alles, was er tun musste, war, das Pedal bis zum Boden durchzudrücken.
Den alten Herrn zum Schweigen zu bringen.
Aufhören, über Sheffield Grayson nachzudenken.
Und los.
Grayson wechselte auf die linke Spur und wie von Zauberhand wichen die anderen Autos ihm aus. Es gab jetzt nichts, was ihn aufhielt. Keine Gründe, den Wagen nicht das tun zu lassen, was Wagen dieser Art nun mal am besten tun.
Ich könnte fliegen. Loslassen. Sicherheit und Regeln zum Teufel schicken. Etwas wie Wut ballte sich in seinem Inneren – weil er es nicht konnte.
Er stand ihm nicht zu, Kummer zu haben. Es stand ihm nicht zu, Risiken einzugehen, potenzielle Konsequenzen zu ignorieren oder über der Tatsache zu grübeln, dass der Vater, von dem er sicher gewesen war, dass er ihn verachtete, Fotos von ihm gesammelt und sie all die Jahre aufbewahrt hatte.
Was spielt es noch für eine Rolle? Er ist jetzt tot.
Grayson wechselte erneut die Spur, dann wieder, und ehe er sichs versah, hatte er den Wagen auf den Seitenstreifen gelenkt und angehalten. Er schaffte es, den Motor auszuschalten, doch seine andere Hand umklammerte immer noch das Lenkrad.
Grayson beugte sich darüber, seine Atemzüge malträtierten seinen Körper wie brutale, rippenzerschmetternde Hiebe.
Und dann klingelte sein Handy, und irgendwie schaffte er es, das Lenkrad loszulassen. Mit geschlossenen Augen ging er ran. »Hallo.«
»Was ist los?« Nan. Grayson konnte förmlich hören, wie seine Urgroßmutter ihn mit ihrem Gehstock anstupste, während sie die Frage im Befehlston äußerte.
»Nichts ist los.« Sag es. Glaub es. Mach es wahr.
»Junger Mann, hast du dich etwa zu der Ansicht verstiegen, dass mich anzulügen eine gute Idee ist?«, gab Nan zurück. »Natürlich ist was im Busch! Du hast Hallo gesagt.«
Grayson verzog das Gesicht. »Ich sage immer Hallo!«
»Und jetzt schreist du auch noch«, brummte Nan, und Grayson konnte hören, wie ihre schlauen Augen sich zu Schlitzen verengten. »Xander hatte recht.«
Zur Antwort kniff Grayson die eigenen Augen zusammen. »Was genau hat Xander dir gesagt?«
»Hmmmpf«, erwiderte Nan. Grayson kannte sie gut genug, um zu wissen, dass das ihre Antwort war – und er nicht mehr aus ihr rauskriegen würde.
Notiz an mich selbst, dachte Grayson, Xander erwürgen. Dieser Gedanke, genauso wie Nans missbilligendes Schnauben, waren vertraut, und eben diese Vertrautheit ließ ihn wieder atmen. Der Atem ließ ihn fokussieren. »Ist alles in Ordnung?«
Nan hatte nicht unbedingt die Angewohnheit, zum Plaudern anzurufen.
»Habe ich dir etwa die Erlaubnis gegeben, dir um mich Sorgen zu machen?« Nan schnaubte erneut. »Ich bin nicht diejenige, die mit so einem Tonfall ans Telefon geht. Was ist mit dir passiert, Junge?«
Grayson dachte an den Aktenkoffer, die Fotografien, Was-wäre-wenn, Gigi, Savannah. Er dachte an Acacia, an Skye, an Sheffield Grayson. »Nichts.«
Nan machte recht deutlich, was sie von dieser Antwort hielt. »Pff.«
Grayson spürte, wie sich seine Augen wieder schlossen. »Hat Skye je Fotos von uns gemacht, als wir klein waren?«, fragte er heiser. »Von mir?«
»Wenn es ihr gerade passte.« Nans Tonfall machte deutlich, was sie davon hielt. Skye war nach Belieben im Leben ihrer Söhne auf- und wieder abgetaucht. Alles, was sie tat, geschah, weil es ihr passte.
»Hätte sie diese Fotos je an meinen biologischen Erzeuger geschickt?« Grayson war sich nicht sicher, warum er überhaupt fragte. Skye war auf den meisten Fotos, die er gesehen hatte, nicht drauf gewesen. Warum sollte es überhaupt eine Rolle spielen, ob sie Sheffield Grayson ein, zwei Fotos geschickt hatte?
»Ich denke nicht.« Nans Tonfall wurde sanfter. »Komm nach Hause, Junge.«
Nach Hause. Grayson dachte an Hawthorne House. An seine Brüder. Er ließ den Kopf nach hinten gegen die Nackenstütze sinken, sodass sein Adamsapfel und die Luftröhre sich unter der Haut spannten. Er gab sich einen Moment – nur einen –, bevor er den Kopf wieder nach vorne beugte. »Nash hat mir den Ring überlassen, den du ihm gegeben hast.« Grayson war sich nicht sicher, warum er die Worte überhaupt sagte. »Zum Aufbewahren.«
»Hmmmm.« In der Nan-Sprache war das eine absolut andere Antwort als Hmmmpf. »Frag mich, wie mein Tag war«, befahl sie abrupt.
Graysons Instinkte flackerten auf. Sie hatte definitiv aus einem guten Grund angerufen. »Wie war dein Tag, Nan?«
»Ganz fürchterlich! Ich habe deutlich zu viel Zeit mit diesen Akten von deinem Großvater verbracht.«
Die Liste, dachte Grayson. Die Akten, die all diejenigen Leute beinhalteten, denen der alte Herr Schaden zugefügt hatte. Plötzlich war Xanders Aussage, dass er Beziehungen nach Hawthorne House hatte, um einiges verständlicher. »Xander hat dich gebeten, die Liste durchzugehen.«
»Er hat mir gesagt, wonach du suchst.«
Mein Vater hat sich erschossen, da war ich vier, sagte eine Mädchenstimme in Graysons Erinnerung. »Du hast es gefunden?«, fragt er Nan. »Ihn gefunden?«
»Für was hältst du mich, Junge? Natürlich habe ich ihn gefunden.«
Ein Hawthorne hat das hier getan. »Was hat der alte Herr getan?«, fragt Grayson leise.
»Eine Minderheitsbeteiligung für das einzige Patent des Mannes gekauft.«
»Wofür war das Patent?«, wollte Grayson wissen.
»Stand nicht in der Akte. Es war auch keine Nummer vermerkt.«
Grayson speicherte das ab. »War da noch was?«
»Ein Beleg. Dein Großvater ließ Blumen zur Beerdigung des Mannes schicken. Ein bisschen sentimental für Tobias, wenn du mich fragst.«
»Wie war der Name des Mannes?«, fragte Grayson. Wie war der Name ihres Vaters?
Ihr Name?
»Vorname Thomas, Nachname Thomas.« Nan schnaubte.
»Thomas Thomas?« Grayson kniff die Augen zusammen. Das war mit großer Sicherheit eine Art Code. Eine Wette beginnt womit?, dachte er. Nicht damit. »Ich nehme an, die Akte erwähnt nichts von einer Tochter?«
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Grayson schaffte genau einen Schritt in die Lobby, als ihn auch schon die Hotelmanagerin erspähte und rasch auf ihn zukam. »Mr Hawthorne, ich wollte mich für das Missverständnis mit Ihrer Besucherin vorhin entschuldigen.«
Gigi. Kaum dass Grayson den Namen dachte, sah er ihr Gesicht vor sich: strahlend blaue Augen, und wie sie ihn anstarrten, als Gigi begriff, wer genau er für sie war.
»Schon gut«, sagte Grayson, und eine weniger ambitionierte Hotelmanagerin hätte seinen Tonfall als Stichwort genommen, sich zu entfernen.
Diese Frau jedoch war nicht so leicht abzufertigen. »Soll ich den Pool für Sie räumen?«
[image: ]
Grayson betrat den Außenbereich und sofort fielen ihm zwei Tatsachen auf: Erstens, der Pool war nicht leer. Zweitens, die Person, die am anderen, tiefen Ende des Pools auf der Stelle schwamm, war Eve.
»Schmerzt sie?«
»Meine Existenz?«
»Deine Wunde.« Grayson verspürt den plötzlichen Drang, ihr das Haar an der Stelle zurückzustreichen. Er verwirft ihn – brutal, unerbittlich.
»Manche Jungs würden wünschen, dass ich Ja sage.« Eine Herausforderung schwingt in Eves Worten mit. »Manche Menschen denken gerne, dass Mädchen wie ich schwach sind.«
Grayson wird sie nicht berühren – aber er tritt näher. »Schmerz macht einen nicht schwach.«
Eves Augen fixieren die seinen und einen Moment lang sieht sie kein bisschen wie Emily aus. »Das glaubst du nicht wirklich, Grayson Hawthorne.«
Grayson riss sich aus der Erinnerung los und aktivierte eine Gleichgültigkeit, die es schaffte, alles andere zu betäuben. Ja, er war ein Narr gewesen, doch niemand hielt Grayson Hawthorne zweimal zum Narren.
Er drehte um, entschlossen zu gehen. Da trat Mattias Slater aus einer Ecke. Im Tageslicht schimmerte das dunkelblonde Haar von Eves Leibwächter beinahe golden, aber seine Augen wirkten immer noch fast schwarz. Mit einem einzigen Schritt versperrte er Grayson den Weg zurück ins Haus.
Schnell. Furchtlos. Bewaffnet. Sämtliche Aspekte von Graysons vorangegangener Einschätzung schienen nach wie vor zutreffend. Die Tätowierung auf dem Arm des Wächters war nun sichtbarer, nicht nur ein Motiv, sondern mehrere – dicke, gekrümmte schwarze Linien wie eine Strichliste in einem Zerrspiegel.
Oder Krallenspuren.
»Geh mir aus dem Weg«, befahl Grayson.
Mattias Slater ging ihm nicht aus dem Weg.
Grayson machte einen Schritt zur Seite. Sein Gegner sah es kommen und stellte sich erneut vor ihm auf. Grayson drehte sich um, ging entschlossen auf einen Seiteneingang zu, doch bevor er es dorthin geschafft hatte, hörte er das Klicken einer Pistole.
Du wirst mich nicht erschießen, Mattias. Grayson drehte sich nicht um. Er unterbrach nicht mal seine Schritte. Doch als Nächstes hörte er, wie Eve aus dem Becken stieg, und das ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.
Was es nicht hätte tun dürfen.
So viel war ihm klar.
»Hallo, Grayson.« Eves nasse Füße klatschten über den Boden, als sie auf ihn zukam.
»Ich habe dir nichts zu sagen.« Grayson brach aus seiner Starre, doch Mattias Slater stand auf einmal wieder vor ihm und blockierte den Ausgang.
»Das ist eine Lüge.« Eve ging an ihm vorbei, dann drehte sie sich um, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Aber wir waren schon immer gute Lügner.«
Grayson spürte diese Worte – und ihre Gegenwart – in einem tiefen, hohlen Ort in seinem Inneren. Ein einziger Muskel an seinem Kiefer verspannte sich. »Es gibt kein wir, Eve.«
»Wenn ich lüge, liegt wenigstens ein Nutzen darin. Ein Zweck.« Eve machte einen einzelnen Schritt nach vorne. »Wenigstens belüge ich mich nicht selbst.«
Sie hatte ihn benutzt. Sie hatte ihn zu einer Schachfigur gemacht und ihn dann ausgemustert. Sie hatte es auf seine Familie abgesehen. Gleichgültigkeit war das, was sie verdiente – was sie bestenfalls verdiente –, und das auch nur, weil Grayson die Komplikationen nicht riskieren wollte, falls er den gerechten Preis für ihren Verrat einforderte.
Und so bekam sie nichts. »Was tust du hier?« Eine Hawthorne’sche Frage, die mehr ein Befehl war.
Eve antwortete ihrerseits mit einer Frage. »Wie läuft es so mit deinen Schwestern?«
Wut stieg in Grayson auf. Falls das eine Drohung war …
»Es ist nicht einfach«, fuhr Eve fort. »Als Außenseiter in eine Familie zu kommen, zu sehen, was hätte sein können. Was du hättest sein können, wenn die Dinge anders gewesen wären.«
Grayson sah genau, worauf sie abzielte. Nein, wir sind nicht gleich, Eve. »Du hast deine Wahl getroffen.« In seiner Stimme lag eine Warnung.
Sie hätte darauf hören sollen.
Tat sie aber nicht. »Soll ich etwa sagen, dass ich bereue, was ich getan habe, damit Vincent Blake mich zu seiner Erbin macht? Dass ich wünschte, ich hätte mich dafür entschieden, mich deiner Gnade auszuliefern? Ihrer Gnade?« Das war ganz klar eine Anspielung auf Avery. »Erwartest du etwa, dass ich mich hier hinstelle und behaupte, dass Geld und Macht keine Rolle spielen?«
Natürlich spielten sie eine Rolle. »Ich erwarte gar nichts von dir.« In Graysons Stimme war keine Spur von Emotion – kein Weg in sein Inneres, keine Schwäche, die sie ausnutzen könnte.
»Du hast ja keine Ahnung, wie es im Moment ist, ich zu sein, Gray.«
Sie nannte ihn Gray. Falls sie erwartet hatte, dass ihn das irgendwie berührte, würde sie enttäuscht werden. »Du hast bekommen, was du wolltest«, erwiderte er mit schneidender Präzision. »Du bist die Alleinerbin eines gigantischen Vermögens.«
»Ich bin allein.« Das Wort entschlüpfte ihr wie ein Geständnis.
Verletzlichkeit war von Anfang an ihre Waffe der Wahl gewesen.
»Ich muss mich jeden Tag beweisen«, fuhr sie fort, »immer in dem Wissen, dass, falls ich versage, Vincent Blake mir ein Siegel nach dem anderen wegnehmen wird, und ich am Ende mit nichts dastehe.« Sie suchte seinen Blick, wartete auf eine Antwort, und als sie keine bekam, drehte sie sich zu ihrem Leibwächter. »Slate, sag doch Grayson, wie viele der Männer meines Großvaters mir gegenüber loyal sind.«
Mattias Slaters Gesicht blieb neutral, gefährlich neutral. »Einer.«
Du.
Eve packte Graysons Kinn, zwang seinen Blick zurück zu ihr. »Würdest du mich wenigstens ansehen?«
Warum sollte ich? »Was willst du von mir, Eve?«
Etwas wie Kränkung huschte über ihr Gesicht. »Was ich von dir will?« Eve sog die Luft ein. Dann noch einmal. »Nichts.« Sie reckte ihr Kinn. »Noch nicht. Wenn ich etwas von dir will, wirst du es erfahren.«
Sie wollte ihn ködern. Und verdammt, er biss an. »Halt dich von Gigi und Savannah fern«, stieß er mit Brutalität in jedem Wort heraus.
»Ist es das, was Tobias Hawthorne tun würde?«, fragte Eve. »Würde er ein Druckmittel aufgeben? Würdest du, Gray?« Eves Blick war so bohrend wie seiner – wenn sie es darauf anlegte. »Ich frage mich … Was haben du und deine Schwestern in dem Bankschließfach gefunden?«
Das war definitiv eine Drohung. »Weg mit dir«, befahl Grayson frostig. »Pfeif deinen Wachhund zurück und geh mir aus dem Weg.«
»Oder was?« Eve bedachte ihn mit einem Blick, der ihn nötigen sollte, sie anzusehen.
»Weg mit dir«, wiederholte Grayson mit Nachdruck, »oder ich werde dich wegschaffen.«
Sie rührte sich nicht. »Du kannst lügen, so viel du willst, Grayson. Lüg dich an. Lüg mich an. Aber vergiss dabei eins nicht: Ich weiß, dass dein Vater nicht abgetaucht ist. Und das Einzige, was mich verpflichtet, darüber zu schweigen, wer ihn auf dem Gewissen hat, ist das Ehrenwort eines alten Mannes, der nicht ewig leben wird.« Sie starrte ihn an. »Und dann wirst du in meiner Gunst stehen wollen.«
Jetzt war es raus. »Falls du es auf Avery abgesehen hast«, sagte Grayson und parierte mit einer Drohung seinerseits, »falls du nur daran denkst, in die Nähe meiner Schwestern zu kommen, werde ich dich vernichten.«
Eve hob den Mund, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Ist das ein Versprechen?«
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Nachdem Eve abgezogen war, ging Grayson, ohne sich noch mal nach dem Pool umzudrehen, hinein, steuerte den Aufzug an, drückte den Knopf für seine Etage und wartete, dass die Türen sich schlossen. Sobald sie zuglitten, zuckte ein einzelner Muskel an seinem Kiefer. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.
Grayson schaffte es drei Etagen lang, bevor seine Hand vorschoss und den Stoppknopf drückte. Abrupt kam der Fahrstuhl zwischen den Stockwerken zum Stehen. Ein hohes Piepen ertönte.
Graysons Finger ballten sich an den Seiten zu Fäusten. Ich habe die Kontrolle. Das glaubte er. Das war er. Dennoch erwischte er sich dabei, wie er sein Handy aus der Tasche zog und die Fotogalerie aufrief. Mechanisch scrollte er zurück zu den Fotos von Kent Trowbridges Passwörtern und dem Schließfachschlüssel. Das Nächste, was ihm entgegenblickte, war ein Schnappschuss von Jameson und Xander mit je einer Rolle Panzerklebeband in der Hand.
Nashs Junggesellenparty. Grayson ließ die Erinnerung daran über sich hinwegspülen und seinen Kopf von allem anderen säubern wie eine Welle, die über den Sand rauscht. Baumhausregeln. Graysons Mundwinkel zuckten ganz leicht nach oben und er scrollte weiter zurück. Die meisten der Fotos waren Aufnahmen von Dingen, von Natur, von Menschenmengen. Die Schönheit des Augenblicks in all ihrer Einfachheit eingefangen – so wahr, so echt, so seins.
Grayson stockte, als er zu einem Bild von einer Hand auf einem Schwertgriff kam. Ein Langschwert. Averys Hand.
Wahr, echt, seins. Nicht auf die Art, wie er es sich einst vorgestellt oder ersehnt hatte, aber das hieß nicht, dass sie weniger bedeutete, dass das, was sie hatten, weniger bedeutete. Falls Eve glaubte, dass sie sich in Grayson Hawthornes Gedanken stehlen konnte, falls Eve glaubte, dass sie immer noch Macht über ihn hatte – dann irrte sie sich.
Und zwar gewaltig.
Grayson packte das Handy fester und schlug mit der freien Hand erneut auf den Stoppknopf. Der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung. Ich habe die Kontrolle.
Die Türen öffneten sich, als der Aufzug die oberste Etage erreichte, und sofort fiel sein Blick auf Savannah, die im Flur vor seiner Suite saß und reglos vor sich hinstarrte. Ihr blondes Haar war zu einem straffen Zopf geflochten – so straff, dass er sich fragte, ob es wehtat.
»Du solltest nicht hier sein«, sagte Grayson ruhig, während er die Distanz zu ihr überbrückte.
»Ich habe langsam die Schnauze voll von sollen.« Savannah hob den Blick und sah ihn an. »Ich bin direkt nach der Bank zu Duncan gefahren. Sein Vater hat mir alles erzählt.«
Grayson war die Personifizierung der Ruhe. »Ich fürchte, ich weiß nicht …«
»Doch, du weißt.« Savannah stand auf, und da bemerkte er, dass sie keine Absätze trug. In den flachen Schuhen stand sie da wie eine Athletin, die Schultern gespannt, die Muskeln bereit.
»Und welches alles wäre das?«, hakte Grayson nach. Acacia hatte nicht gewollt, dass ihre Töchter von der aktuellen Familiensituation erfuhren. Und Trowbridge wusste das.
»Das FBI. Die eingefrorenen Konten. Moms Erbe.« Savannah sah immer noch zu ihm – weder kniff sie die Augen zusammen noch funkelte sie ihn an, doch er spürte die Macht dieses Blicks trotzdem. »Deswegen wolltest du an Dads Schließfach ran, nicht wahr? Beweise. Zuerst dachte ich, du wolltest, dass man ihn schnappt, anklagt, verurteilt, aber …« Sie hob eine Augenbraue. »… die Familie an erster Stelle.«
Diese Worte hatte er vorhin in der Bank gesagt. »Deinen Vater zu entlarven, war nie meine Absicht«, sagte Grayson ruhig.
»Aber du hast nach Beweisen gesucht«, beharrte Savannah. Dann zögerte sie, das erste Anzeichen von Unsicherheit, das sie bisher zeigte. »Damit du sie zerstören kannst?«
Grayson spürte, dass sie versuchte, das Ganze zu verstehen, ihn zu verstehen. »Beweise zu zerstören, wäre eine Straftat.« Grayson ließ sie zwischen den Zeilen lesen, ohne dass sie was gegen ihn in der Hand hatte.
»Ja, das wäre es«, pflichtete Savannah ihm bei. Sie sah ihn noch einen Moment an, ihre hellblauen Augen ganz klar, und dann blickte sie an ihm vorbei. Nach einer Weile schien sie zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Familie an erster Stelle.«
Dieses Mal lag nichts Spöttisches, Stichelndes in Savannahs Tonfall. Sie hinterfragte nicht seine Prioritäten. Sie stellte ihre eigenen klar.
»Meine Mutter ist nicht stark genug, um die Familie zu beschützen.« Immer noch vermied sie, ihn wieder anzusehen. »Gigi ist ein Kind.«
»Ihr seid Zwillinge«, merkte Grayson an.
»Das ist dein Argument, ja?«, entgegnete Savannah spitz. »Denn meines ist, dass wir uns um die Sache kümmern müssen.«
»Wir.« Graysons Stimme blieb neutral, doch die Tatsache, dass sie beschlossen hatte, dass ihm zu vertrauen das kleinere von zwei Übeln war, traf Grayson wie ein Messerstich zwischen die Rippen. Gigi zu betrügen, die ihm ihr Herz vom ersten Moment an geöffnet hatte, war schlimm genug.
Aber Savannah? Ich sollte sie zu ihrer Mutter heimschicken.
»KM – die Buchstaben auf der Rückseite der Auszahlungsbelege, das sind keine Initialen.« Savannah blickte selbstgefällig drein. »Nachdem Duncans Vater mir alles erzählt hatte, ging ich nach Hause. Ich setzte mich an Dads Computer und rief seinen Kalender auf, insbesondere die Tage vor seinem Verschwinden.«
Grayson fragte sich, wonach genau sie gesucht hatte.
»Da.« Savannah hielt ihm ihr Handy hin. Sie wartete, dass er es nahm, ein stummer Willenskampf.
Grayson ließ ihr den Sieg und nahm das Handy. Da war ein Foto von einem Kalendermonat aufgerufen – mutmaßlich der von Sheffield Grayson.
»Dienstagabend«, wies Savannah an. »Dritter Dienstag des Monats.«
Graysons Blick zuckte instinktiv zu dem Datum. Es waren drei Termine eingetragen, aber der letzte war es, an dem er hängen blieb: SVNNH GM.
»Ich hatte an dem Abend ein Spiel«, erklärte Savannah, ihre Stimme so klar und ruhig, dass sie ihm verriet, wie viel Mühe es sie kostete. »Es war das letzte, das er je sah.«
Grayson registrierte die Schreibweise, die Sheffield Grayson verwendet hatte. Er überflog den Rest des Kalenders und fand einige andere Einträge, die auf dieselbe Art notiert waren.
»SAVANNAH GAME.« Seine Schwester diktierte es ihm, für den Fall, dass er es nicht kapiert hatte.
Hatte er aber. »Keine Vokale. KM wird in dem Kalender nicht erwähnte, aber CC schon.« Keine Initialen. Ein Name ohne Vokale. »CC – Acacia. JLT – Juliet.«
»Was vermuten lässt«, erwiderte Savannah, »dass KM für Kim oder Kam stehen könnte. Die Kürzel hat er eigentlich nur für die Familie benutzt, aber dass er sie auch für eine Geliebte verwendet hat, ist nicht auszuschließen.«
Grayson schüttelte den Kopf. »Es ist Kim und es ist nicht seine Geliebte.« Er hatte Zabrowski angeheuert, um die Mädchen und ihre Mutter im Auge zu behalten – samt dem Rest von Sheffield Graysons Familie. »Kimberley Wright.«
In Savannahs Augen war kein Funke von Erkenntnis zu sehen.
»Deine Tante«, stellte Grayson klar. »Die Schwester deines Vaters.«
Savannah schaltete sofort. »Colins Mutter.« Sie hatte von ihrem Cousin gewusst. Also musste sie doch auch gewusst haben, dass es einen Onkel oder eine Tante gab, aber laut Zabrowski schien es wenig bis gar keinen Kontakt zwischen Kimberley Wright und den Mädchen zu geben.
»Dad sagte, dass sie suchtkrank sei. Er redete nie über sie. Wollte sie nicht in unserer Nähe.«
»Mittlerweile ist sie clean«, klärte Grayson sie auf. »Ihre anderen Kinder sind erwachsen. Sie scheinen sie nicht oft zu besuchen.«
Falls Savannah sich fragte, woher Grayson das wusste, zeigte sie es nicht. »Es könnte nichts zu bedeuten haben«, sagte sie. »Die Belege. KM. Womöglich ist es nicht wichtig. Vielleicht sollten wir aufhören.«
Aber sie hatte ihm bereits gesagt, dass sie genug hatte von sollen.
»Ich werde mir die Sache anschauen«, sagte Grayson.
Savannah kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Als ich los bin, war Gigi noch nicht zu Hause. Was auch immer das hier ist – die Auszahlungsbelege, die Gesetze, die mein Vater gebrochen hat oder auch nicht –, Gigi muss es nicht erfahren.« Savannahs hellgraue Augen fixierten ihn. »Sie nicht, aber ich schon.«
Das Geräusch der Aufzugtüren, die sich am anderen Ende des Flurs öffneten, warnte Grayson vor, dass sie Gesellschaft bekamen. Xander trat heraus, gefolgt von Nash.
Nash mit dem schlaffen Körper von Gigi auf den Armen.
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Grayson gefror das Herz in der Brust. Sie wirkt so leblos … Dann drehte Gigi den Kopf zu ihnen herum, ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht. »Was ist schwarz und weiß und schwarz und weiß und schwarz und weiß?«, fragte sie mit einem seligen Lallen. »Und schwarz und weiß und schwarz und weiß und …«
»Ein Pinguin, der einen Hügel runterrollt«, schlug Xander vor.
Gigi wand sich in Nashs Armen und versuchte, Xander anzustupsen. »Nicht verraten!«
»Bist du etwa betrunken?«, fragte Savannah ihre Schwester ungläubig.
»Sternhagelvoll!«, bestätigte Gigi freundlich; dann riss sie die Augen auf. »Hey! Ich hab ein neues Rätsel! Was ist schwarz und weiß und schwarz und weiß und …«
Grayson sah zu Nash. »Ich kann ab hier übernehmen.«
Nash stellte Gigi auf ihren Füßen ab. Sie schwankte leicht und prustete dann los. »Wie du meinst, kleiner Bruder«, meinte Nash gedehnt.
Gigi zeigte mit dem Finger auf Grayson. »Ist er kitzlig?«
»Grayson?«, antworte Xander unschuldig. »Sehr sogar.«
Gigi schlich sich vermeintlich gewieft an Grayson heran, die Hände erhoben, die Finger in der Luft wackelnd.
»Denk nicht mal dran«, befahl Grayson.
Gigi versteckte die Hände hinter dem Rücken – ungefähr eine halbe Sekunde lang –, bevor sie ihr Vorhaben wieder aufnahm.
»Danke auch«, sagte Grayson düster zu Xander. Er war tatsächlich sehr kitzlig. So sehr, dass er sogar Mühe hatte, nicht auf Gigis langsames Herannahen zu reagieren.
»Kitzel, kitzel, kitzel …«, sagte sie weiterschleichend. Dann hielt sie inne. »Ich hätte eine hervorragende kleine Schwester abgegeben.«
Savannah trat auf sie zu. »Ich bringe sie nach Hause.«
»Nope«, sagte die betrunkene Gigi vergnügt.
»Doch«, entgegnete Savannah.
Gigi warf Grayson ein schelmisches Grinsen zu. »Savannah ist auch sehr kitzlig.«
»Muss genetisch sein«, warf Xander ein. Er – und im Übrigen auch Nash – genossen das hier viel zu sehr.
»Ich steck die Kitzelfinger weg, wenn du bereit bist, mit den Kitzelterroristen zu verhandeln!«, erklärte Gigi. »Oder nein, Terroristin, schätze ich. Im Singular. Nur ich. Ich will die Fotos aus dem Fach sehen. Ich hab nachgedacht: Was, wenn das nur ein Täuschungsmanöver war? Also, damit jemand in das Fach guckt und denkt: Oh, dieser arme Sheffield Grayson war eine gequälte Seele, voller Trauer um den Sohn, den er nie kannte, dazu verdammt, nur Töchter großzuziehen. Aber in Wahrheit … sind die Fotos ein Hinweis!«
»Ein Hinweis worauf?« Grayson hatte das Gefühl, dass er diese Frage bereuen würde.
»Ganz genau!«, rief Gigi.
Ein seltsamer Laut entwich Nashs Mund.
»Lach nicht«, ermahnte ihn Grayson.
Nash zuckte mit den Schultern. »Durchaus möglich, dass meine kleinen Geschwister ebenfalls etwas schwierig zu handeln sind.«
Grayson hatte dagegen angekämpft, in dieser Form von den Zwillingen zu denken – dass sie das für ihn waren, was er, Xander und Jameson für Nash waren. Aber jetzt war die Wahrheit raus. Er konnte beinahe sehen, wie es hätte sein können, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Wenn es da nicht die Geheimnisse gäbe, die er verbarg. Die Male, die er sie beide bereits betrogen hatte.
Und dass er sie weiter betrügen würde, wenn es nötig war. Um Avery zu beschützen. Sie alle zu beschützen. Die Familie an erster Stelle.
Gigi kam an Graysons Seite gehüpft. »Hast du die Fotos in deinen Taschen?«, fragte sie und tastete ihn ab, um verspätet zu bemerken, dass er nur eine Badehose trug. »Du hast keine Taschen«, sagte sie langsam. »Nur einen Sixpack.« Sie runzelte die Stirn. »Brüder sollen eigentlich keinen Sixpack haben.«
»Ganz deiner Meinung«, sagte Xander in gespieltem Ernst. »Zieh dir was an, Mann!«
Grayson würde seine Brüder umbringen. Er hatte Nash klipp und klar gesagt, dass er keine Unterstützung brauchte.
Als hätte er den Gedanken gehört, wippte Nash auf seine Fersen zurück. »Baumhausregeln.« Was im Baumhaus geschah, blieb im Baumhaus – und keiner durfte die anderen rauswerfen.
Grayson kniff die Augen zusammen. »Auch dir dürfte nicht entgangen sein, dass das hier nicht unser Baumhaus ist.« Bevor Nash antworten konnte, wandte Grayson sich an Savannah. »Du solltest Gigi heimbringen.«
»Red nicht über mich, als wäre ich nicht hier.« Bis eben war Gigi eine ziemlich gut gelaunte Betrunkene gewesen. Aber nun schien ihre Stimmung zu kippen. »Und hör auf, dich aufzuführen, als bräuchte ich andere, um Entscheidungen für mich zu treffen. Ich bin ein autonomer Mensch! Quasi ein Dynamo der guten Entscheidungen. Ich bin ein … Autonymo!«, erklärte Gigi. »Los, zeig mir die Fotos.«
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Die betrunkene Gigi war bemerkenswert entschlossen. Schließlich ließ Grayson sie in seine Suite. Savannah folgte und Xander und Nash machten es sich direkt gemütlich.
Grayson öffnete den Koffer, der die Fotos enthielt. Er drehte eins herum, ohne auf das Alter zu achten, in dem er war, als es aufgenommen wurde. »Ein Datum auf der Rückseite«, sagte er beherrscht. »Sonst nichts.«
Er überprüfte ein zweites Foto und ein drittes – überall das Gleiche. Gigi breitete die Fotos auf dem Tisch aus.
»Was, wenn Dad versucht, uns etwas zu sagen?«, überlegte sie.
»Was, wenn er fort ist«, konterte Savannah, »weil es ihm egal ist?«
»Sag das nicht«, flehte Gigi. »Glaubst du wirklich, ich hab meinetwegen nach Antworten gesucht? Nach Dad gesucht?«
Savannahs Miene war nicht zu entziffern. »Gigi.«
»Du«, sagte Gigi, »warst alles, was er sich von einer Tochter wünschte.«
Savannah sah zu Boden. »Und es war trotzdem nicht genug.«
Grayson wandte den Blick ab.
»Auf dem Weg hierher, da hab ich mir gesagt, dass, wenn es auch nur eine winzige Chance gibt, dass Dad unschuldig ist, ich es beweisen werde«, sagte Savannah. Sie schluckte. »Aber vielleicht will ich es einfach nur verstehen. Warum er uns verlassen hat. Warum ihm nie irgendetwas genug war.«
Gigi nahm Savannah in ihre Arme, dann verengten sich ihre blauen Augen zu Schlitzen. »Unschuldig wegen was?«
Grayson wartete darauf, dass Savannah sie anlog. Sie war diejenige, die darauf bestanden hatte, dass Gigi, genau wie ihre Mutter, beschützt werden musste.
»Wegen Veruntreuung von Großmutters Geld. Weil er Moms Fonds leer geräumt hat.«
Gigi verdaute diese Information einen Moment. »Ich fühle mich langsam unangenehm nüchtern«, sagte sie dann. »Ich glaub, ich brauche noch einen Mimosa.«
»Du hast dich mit Mimosas betrunken?«, fragte Nash milde.
Gigi hielt einen Finger hoch.
Xander interpretierte. »Mit einem Mimosa?«
»Und vier Tassen Kaffee«, gab Gigi zu.
Savannah schloss die Augen. »Ach du liebe Güte.«
Gigi sah ihre Schwester an. »Ich vergebe dir«, sagte sie, und die Tatsache, dass die Worte aus dem Nichts kamen, schien Savannah nur noch mehr zu treffen. »Du hast versucht, mich zu beschützen.« Gigi drehte sich zu Grayson. »Und ich vergebe dir, Herr der Lügen, denn du brauchst mich in deinem Leben.« Sie sah zu Xander und Nash. »Er nimmt sich einfach viel zu wichtig.«
»Tu ich nicht«, murrte Grayson.
Gigi schoss wie ein Blitz vor und kitzelte ihn an der Seite. »Und jetzt zu diesen Fotos …«
Grayson klatschte ihre Hand weg und wich mit einem Satz aus, als sie versuchte, ihn wieder zu kitzeln.
»Wir brauchen die Fotos nicht.« Savannah hatte offenbar Mitleid mit Grayson und lenkte ihre Schwester ab. »Wir wissen bereits, wo es als Nächstes hingeht.«
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Der Klang von Kirchenglocken schallte durch die Luft. Branford war als Erster an der Tür.
Sie war nicht abgeschlossen.
Jameson ließ die anderen hinauseilen, bevor er sich zu Avery umdrehte und leise in ihr Ohr flüsterte: »Wir suchen nach Schmugglerhöhlen. Sie werden sich auf der offenen Meerseite befinden. Den Rest überlegen wir uns, wenn wir die Höhlen gefunden haben.«
Doch zuerst mussten sie den Weg aus diesem riesigen Nicht-unbedingt-ein-Schloss finden, von dem Ian behauptet hatte, dass es für ihn und seine Brüder ein Zuhause gewesen war.
Seine Brüder, Simon und Bowen. Jameson schob den Gedanken beiseite, während er, mit Avery auf den Fersen, den Flur entlangeilte.
Am Ende des Ganges stießen sie auf einen Bankettsaal. Seidentapeten zierten die obere Hälfte der vier Wände; die untere war mit Holzpaneelen verkleidet, in die geometrische Muster geschnitzt waren. Die Decke war weiß getüncht und mit Stuck versehen, der wie Eiszapfen herabhing und jeweils in einer dreieckigen Spitze mündete.
Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich der Saal zu einem weiteren riesigen Raum, und dieser Raum – ganz in Weiß, ohne Möbel, lediglich mit einer kunstvollen hölzernen Treppe versehen, die einer Kathedrale würdig gewesen wäre – öffnete sich wiederum zu einer Eingangshalle, die zu einer Tür führte.
Der Eingangstür.
Jameson stieß sie auf und trat auf den steinernen Boden hinaus. Das Herrenhaus ragte hinter ihm auf, doch sein Blick blieb nach vorne gerichtet. Eine grüne Weite breitete sich um ihn herum aus. Unmittelbar um das Gebäude herum befanden sich Gärten. Doch in der Ferne?
Felsen. Wahrscheinlich Klippen. Und darunter, soweit das Auge reichte, das Meer.
»Da lang.« Jameson schaute nicht zurück, um zu sehen, ob Avery ihn gehört hatte. Er wusste, dass sie so oder so folgen würde. Ohne nachzudenken, streifte er beim Rennen sein Sakko ab. Avery wünschte sich wahrscheinlich, ihr Ballkleid loswerden zu können.
Ein gepflasterter Weg schnitt quer durch einen einst wohl gepflegten, nun aber zugewucherten Garten. Bäume und Blumen, zwei kleine Koiteiche – einer rechteckig, der andere rund, umgeben von einer kreisförmigen Hecke. Jameson registrierte seine Umgebung, hielt aber die Augen auf sein Ziel gerichtet.
Den Horizont.
Das Meer.
Die Klippen.
Sie kamen näher. Jameson hielt inne, wobei er den Schmerz seiner Rippen ignorierte, und ging seine Optionen durch; dann eilte er weiter, unter einer Backsteinbrücke hindurch in einen Steingarten. Zehntausende Steine pflasterten den unebenen Boden, Moos und Gräser sprossen zwischen ihnen hervor.
»Nicht stolpern!«, rief Jameson nach hinten.
»Ich bin hier nicht derjenige, der blindlings drauflosstürmt!«, rief Avery zurück. »Da vorne ist ein Tor. Es ist zu.«
Jameson sah das Tor, sah die Mauern, die den Steingarten am anderen Ende umfassten. Was, wenn wir eingesperrt sind? Er hastete an einer Reihe Statuen vorbei, an einer Sonnenuhr, an viel zu hoch und wild wachsenden Pflanzen für die Kübel, in denen sie steckten.
Erneut rannte er los und hielt erst, als er am Tor war.
Da hing ein großes schmiedeeisernes Vorhängeschloss. Jameson zog daran und das Schloss gab nach. Er zog am Tor. »Es klemmt«, stieß er aus.
Averys rechte Hand schloss sich um eine der Streben, gefolgt von ihrer linken. »Wir probieren es gemeinsam.«
Eins, zwei, drei.
Beide zählten sie nicht laut. Das mussten sie nicht. Und als das Tor nachgab und sie durch die Steinmauer auf die wilde grüne Wiese traten, die Felsklippen keine hundert Meter entfernt, musste Jameson daran denken, dass der Schlüssel, um den sie gerade wetteiferten, womöglich eine Schatulle öffnete, die sein Geheimnis enthielt.
Nicht jetzt. Der Gedanke hämmerte durch seinen Kopf und übertönte sogar den brutalen Schmerz an seiner Seite. Um den Teil kümmerst du dich später. Jetzt heißt es nur spielen.
Jameson rannte, Avery neben ihm. Sie erreichten den Rand der Klippe, wo das Gras dem Felsen wich und das Land steil abfiel.
Jameson blickte nach unten. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie weit oben sie sich befanden. Kein Wunder, dass der Ort Vantage heißt. Man überblickte den gesamten Horizont und die Stellung über dem steilen Abgrund mit seinen geschätzt neunzig Metern Höhe war günstig.
»Wir werden einen Weg hinab brauchen«, murmelte Jameson. Er drehte sich und spähte in beide Richtungen. Die Klippe war überall gleich steil. Er konnte nicht genau sagen, wie viel Strand – wenn überhaupt – sich unterhalb davon befand.
Aber als Averys Hand sich auf sein Kreuz legte, folgte er ihrem Blick zu einem Abschnitt der Klippe, die mit roten Klatschmohnblüten gesprenkelt war.
Genau wie die, die sie im Buch gefunden hatten.
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Unweit des Klatschmohns fanden sie eine in die Klippe gehauene Treppe, die kaum zu sehen war. Es gab kein Geländer, keine Sicherung.
Kein Spielraum für Fehler.
»Du solltest hier oben bleiben.« Jameson wusste, dass er sich hüten sollte, Avery so was zu sagen. Wusste er wirklich. »Das Kleid ist nicht zum Klettern gemacht.«
Avery drehte bloß ihre Arme nach hinten und prompt hörte Jameson einen Reißverschluss ratschen.
»Das Kleid wird kein Problem darstellen.« Und einfach so ließ Avery es fallen. Darunter trug sie lediglich eine schwarze Panty sowie einen schwarzen BH – und Jameson verdiente definitiv eine Medaille dafür, dass er sich noch auf irgendwas anderes konzentrieren konnte als ihre Erscheinung, die Art, wie der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht blies, all die entblößte Haut …
»Wenn wir den Schlüssel finden«, sagte Jameson heiser, »werden wir feiern.«
»Wir werden feiern«, sagte Avery Kylie Grambs, die sich nur allzu bewusst war, welche Wirkung sie auf ihn hatte, »wenn wir alle drei haben.«
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Jede Stufe war abschüssiger als die davor. Jamesons zerschlagener Körper brüllte vor Protest, doch er ignorierte ihn. Glücklicherweise war sein Gleichgewicht zu halten und Schmerzen zu ignorieren, fast genauso Jamesons Spezialität, wie Risiken einzugehen. Und Avery war für das hier geschaffen.
Für ihn geschaffen.
Er sprang die letzten paar Stufen runter und landete auf dem Strand. Sie tat es ihm gleich. Von dieser Position aus wurden nun mehrere Dinge klar. Der Strand war schmal, mehr Kies als Sand. Es herrschte Ebbe. Eine Handvoll Höhlen waren von ihrem Standpunkt aus sichtbar, aber es gab mit großer Sicherheit mehr davon – womöglich Dutzende.
»Wohin jetzt?«, sagte Avery, doch Jameson wusste, dass sie mehr laut dachte als fragte, dass ihr Gehirn das hier so schnell und methodisch durcharbeitete wie das jedes Hawthornes.
Dieses Mal kam er als Erster auf die Antwort. »Da.« Jamesons Augen blieben an einer steinernen Statue in einiger Entfernung hängen. Sie stand am Ufer, und er konnte erkennen, dass sie bei Flut teilweise, aber nicht ganz überschwemmt wäre.
Sie rannten darauf zu, denn rennen schien die einzige Option. Der Wind peitschte ihnen entgegen. Averys Haar flog wie wild, was sie aber nicht ausbremste. Keiner von beiden wurde langsamer, bis sie den Fuß der Statue erreichten.
Eins war auf den ersten Blick klar: Die Statue stellte eine Frau dar. Jameson drehte sich zu Avery. »Ladys first.«
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Was auch immer die Statue darstellte – ob eine reale Person, eine mythologische Gestalt oder ein Bild aus der Vorstellungskraft des Bildhauers –, ihr Haar war lang, wellig, dicht und wehte, wie es schien, in einer leichten Brise. Sie trug ein Kleid. Oben war es schlicht geschnitten, beinahe wie ein Unterhemd, doch nach unten hin warf der Stoff Wellen, als wäre die Frau in das Meer selbst gehüllt. Ihre nackten Füße waren da, wo sich die Wellen teilten, sichtbar; ihre Haltung schien, als würde sie sich einem Tänzer zuwenden. Drei steinerne Ketten zierten ihren Hals, die kürzeste eng um die Kehle anliegend, die längste beinahe bis zur Taille hängend. Dutzende Armreife schmückten beide Handgelenke; ihre Schultern und Unterarme waren teilweise von ihrem Haar bedeckt. Eine Hand hing an ihrer Seite, die andere deutete aufs Meer hinaus.
Ladys first. Jameson rief sich den Hinweis in Erinnerung, dann wandte er sich von der Statue ab, um ihre Umgebung zu mustern. In unmittelbarer Nähe zählte er fünf Höhlen.
Schmugglerhöhlen. Aber welche enthielt den Schlüssel?
Vergiss für einen Moment die Höhlen. Konzentriere dich auf die Lady. Jameson inspizierte den Boden rund um die Statue, folgte der Richtung, in die sie zeigte. Und dann, mit einer Paranoia, die von zahllosen Samstagmorgen herrührte, von Spielen, wo seine Brüder ihm jede Sekunde in die Quere kommen konnten, warf Jameson einen Blick zurück zu der in die Klippe gehauenen Treppe – und sah eine Frau in weißem Hosenanzug die Stufen hinabsteigen.
»Katharine«, warnte er Avery. War das gründliche Absuchen der Höhlen davor noch eine Option gewesen, war es damit hinfällig. Instinktiv watete er ins Wasser hinaus, suchte. Die Lady zeigt in diese Richtung.
Rohan könnte eine Tasche mit Gewichten am Grund versenkt oder etwas an einem Felsen unter der Oberfläche verankert haben.
Jameson bückte sich, um seine Hände im seichten Wasser unterzutauchen, griff jedoch immer wieder ins Leere. Es war keine Zeit zu zögern. Keine Zeit zu warten. Katharine kannte diesen Ort bereits. Womöglich wusste sie, ob es eine bestimmte Höhle gab, die sich anbot, um Schätze darin zu verstecken.
Ladys first.
Sie zeigt hier hinaus.
»Aber was, wenn sie es nicht tut?«, fragte Jameson laut. Bevor Avery nachhaken konnte, sprintete er durchs Wasser zurück zur Statue. Avery kniete im Sand, inspiziert den Sockel. Und dann, gerade als Jameson an ihrer Seite stehen blieb, blickte sie auf.
»Ich glaube, sie lässt sich drehen.«
Jameson konnte es in ihrer Stimme hören, dieses Etwas, das flüsterte: Wir sind gleich. Dieses Etwas, das ihm sagte, dass sie nie vor einer Herausforderung zurückscheuen würde, dass es nichts gab, was ihr Verstand nicht hinkriegen konnte.
»Gemeinsam«, sagte Jameson, und synchron, wie schon bei dem Tor, setzten sie ihr Gewicht ein, um die steinerne Dame zu bewegen. Sie drehte sich, doch nach ein, zwei Sekunden, trafen sie auf einen Widerstand. Die Statue kam zu einem Halt, als wäre sie eingerastet, und eine Art Bimmeln erklang aus ihrem Inneren.
Glocken. Rohan hatte den Start des Spiels auf das Läuten der Glocken festgesetzt.
Jamesons Gedanken überschlugen sich. Er blickte auf – zum Finger der Lady. Sie deutete immer noch aufs Wasser hinaus.
»Fünf«, sagte Avery neben ihm. »Es waren fünf Glockenschläge.«
Und plötzlich wusste Jameson es. Ladys first.
»Schieb weiter«, sagte er zu Avery. »Wenn wir es zu einer Position schaffen, wo nur eine Glocke klingelt, wird sie uns den Weg weisen.«
First – die Erste, die Nummer eins.
Jameson und Avery wiederholten den Prozess, den sie begonnen hatten, indem sie die Statue weiterdrehten, den Glocken lauschten, als sie einrastete, und wieder drehten.
Schließlich, gerade als Katharine etwa hundert Meter weiter den Strand erreichte, rastete die Statue an der Stelle ein, wo nur eine Glocke erklang. Jameson blickte auf. Die Lady zeigte weiter den Strand entlang.
Wieder rannten die beiden los – direkt in die kleinste der Höhlen hinein. Unmittelbar nach dem Eingang kam eine scharfe Biegung, und als sie der folgten, verschwand das Tageslicht von draußen beinahe komplett. Jameson griff nach seinem Handy, um die Taschenlampe einzuschalten, doch dann fiel es ihm ein: Man hatte ihm alles abgenommen.
»Wir haben keine Zeit«, sagte Jameson entschlossen. »Wir müssen weiter.«
Er tastete sich an einer Seite der Höhlenwand entlang, Avery an der anderen. Eine Minute darauf kam eine Gabelung. Wo lang gehen wir?
»Was spürst du an deiner Wand?«
In der Finsternis konnte er sie atmen hören, und egal, was hier auf dem Spiel stand, er bekam den Teil seines Gehirns nicht zum Schweigen, der sich vorstellte, wie ihre Brust sich hob und senkte.
»Wasser«, antwortete Avery. »Auf dieser Seite ist die Höhle nass.«
Jameson fragte sich, wie hoch die Flut wohl stieg. Gab es Tageszeiten, in denen diese Höhle mit ihrer niedrigen Decke und der absoluten Abwesenheit von Licht tödlich wurde?
Das Wasser ließ Averys Seite der Höhle so viel tückischer erscheinen.
»Wir teilen uns auf«, beschloss Jameson. »Ich nehme deine Seite, du meine.«
»Wir suchen einen Schlüssel.« Avery sagte das nicht, um ihn, oder sich, daran zu erinnern. Sie wappnete sich.
So als bräuchte sie das.
So als wäre seine Erbin nicht immer so verdammt cool.
Jameson schritt voran, immer in dem Bewusstsein, dass Katharine sie allmählich einholen würde, dass sie höchstwahrscheinlich gesehen hatte, in welche Richtung sie gegangen waren.
Und womöglich hat sie daran gedacht, eine Taschenlampe mitzubringen.
Jameson trieb sich weiter an, tastete sich an der feuchten Höhlenwand entlang, folgte den Biegungen und Krümmungen des Ganges, bis er etwas sah …
Licht.
Die Höhle mündete in einem flachen Felsbecken. Und in diesem Becken, bis zu den Waden im Wasser, stand Branford.
Jamesons Onkel hielt zwei Gegenstände in den Händen: eine Laterne und einen Schlüssel.
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JAMESON
Der Schlüssel in Branfords Hand war aus glänzendem Gold, gespickt mit grünen Edelsteinen.
Branford hat den ersten Schlüssel gefunden.
Mit einem dumpfen Dröhnen in den Ohren wandte Jameson sich ab. Auf dem Rückweg durch die Höhle bewegte er sich rasch, machte sich nicht einmal die Mühe, sich an der Wand entlangzutasten.
Jameson hasste es zu verlieren.
Kurz vor dem Eingang kam er an Katharine vorbei, sagte jedoch kein Wort zu ihr. Als er ins grelle Sonnenlicht hinaustrat, fragte Jameson sich, wie lange Branford schon in der Höhle gewesen war. Mit Sicherheit Minuten. Aber wie viele?
Um wie viel hat er uns geschlagen?
Da sein Onkel das Anwesen gut kannte, hatte Branford sich den Weg aus dem Haus nicht erst suchen müssen, hatte den Weg die Klippe runter nicht erst finden müssen.
Hatte er Rohans verbalen Hinweis überhaupt entschlüsselt? Oder war er einfach davon ausgegangen, dass einer der Schlüssel sich natürlich in einer der Höhlen befinden musste? War diese spezielle Höhle als Schmugglerhöhle bekannt?
Hatte er als Kind dort mit Jamesons Vater gespielt?
Nein. Jameson würde sich nicht in diesem Gedanken verlieren – in gar keinem Gedanken, außer dem, wo zur Hölle die zwei verbliebenen Schlüssel steckten.
Katharine und Branford sind hier. Was ist mit Zella?
Was, wenn sie bereits einen gefunden hatte?
Was, wenn das Spiel schon verloren war?
Nein. Jameson weigerte sich, diese Zweifel zuzulassen. Falls Rohan schon vermutet hat, wie leicht Branford den Schlüssel in der Schmugglerhöhle finden würde, dann wird es nicht derjenige sein, der die Schatulle mit dem Hauptpreis öffnet.
Aber es könnte der sein, der mein Geheimnis offenlegt.
»Jameson?«
Averys Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück. Weder Katharine noch Branford waren aus der Höhle herausgekommen. Außer es gibt einen anderen Zugang. Noch eine Information, die Branford aus seiner Kindheit hier haben könnte, und die Jameson nicht hatte.
»Der Einsatz hat sich gerade erhöht«, sagte Jameson – als Tatsache, nicht als Klage. »Branford kennt diesen Ort. Er hat es als Erster zum Schlüssel geschafft. Und Katharine … keine Ahnung, wer genau sie ist oder wie weit ihre Verbindung zu dieser Familie zurückreicht, aber ich schätze mal, ziemlich weit.«
Jameson hätte alles verwettet, dass es nicht ihr erster Aufenthalt auf Vantage war. Offenbar kannte sie Branford, seit der ein Kind war.
Seit mein Vater und meine Onkel Kinder waren. An Ian zu denken, war eine Ablenkung – und wenn Jameson eines sicher wusste, dann, dass er sich Ablenkungen nicht leisten konnte.
Dass er es sich nicht leisten konnte, einen weiteren Schlüssel zu verlieren.
»Wir gehen zurück nach oben.« Averys Stimme war ruhig. »Es gibt da draußen immer noch zwei Schlüssel, und angesichts der Tatsache, dass gleich vier von uns fünf als Erstes in der Höhle gelandet sind, bezweifle ich, dass es sich um den Schlüssel handelt.«
Ihre Gedanken hatten die Angewohnheit, die seinen zu spiegeln, und das bedeutete, dass ihr genauso klar war wie ihm: Der nächste Schlüssel gehörte ihnen. Das musste er.
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Sie nahmen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Und die ganze Zeit über ging Jameson alles durch, was Rohan vor dem Beginn des Spiels gesagt hatte. Der Handlanger hatte ihnen nicht nur mitgeteilt, dass er ihnen genügend Informationen gegeben hatte, um einen Schlüssel zu finden; er hatte zudem verkündet, dass sie alles hatten, was es brauchte, um zu gewinnen.
Wie lauteten seine genauen Worte? Jameson konnte förmlich hören, wie der alte Herr ihn ausfragte. Hawthorne-Spiele gewann und verlor man basierend auf der Aufmerksamkeit, die man den Details schenkte. Vermögen wurden aufgrund derselben Sache gewonnen und verloren.
Jameson beschwor in seinem Inneren das Bild von Rohan hervor, spulte die – exakten – Worte ab, die er von sich gegeben hatte. Falls das deine Art zu fragen ist, ob ich es euch leicht gemacht habe – nein, habe ich nicht. Kein Friede den Ruchlosen, meine Liebe. Aber es wäre wohl kaum fair, wenn ich euch nicht alles gegeben hätte, was es zum Gewinnen braucht.
Jameson passte auf, wohin er trat, stellte sicher, dass sein Fuß nicht ausrutschen konnte. Avery ging vor ihm, und er behielt sie beim Aufstieg im Blick, während er sein Gehirn nötigte, das zu sehen, was anderen entgehen könnte.
Kein Friede den Ruchlosen …
Es wäre wohl kaum fair …
Rohans Verwendung des Wortes schmuggeln war kein Zufall gewesen. Auch das Buch hatte er nicht zufällig liegen lassen. Wie standen die Chancen, dass jede Redewendung, die er benutzt hatte, ebenfalls Absicht gewesen war?
Denk weiter zurück. Jameson stieg die Klippe hoch, eine Stufe nach der anderen. Zwanzig Meter über dem Boden. Dreißig Meter. Kein Raum für Fehler.
Er ging jede von Rohans Aussagen durch, von Anfang an.
Versteckt auf diesem Anwesen befinden sich drei Schlüssel. Das Herrenhaus, seine Außenanlagen – sie sind für das Spiel zugelassen. Zudem gibt es drei Schatullen. Das Spiel ist simpel. Findet die Schlüssel. Öffnet die Schatullen. Zwei der drei enthalten Geheimnisse. Zwei von euren, um genau zu sein.
Jameson hielt sich nicht damit auf. Ein Fuß nach dem anderen, vierzig Meter hoch.
Also, zwei Schatullen mit Geheimnissen. In der dritten werdet ihr etwas viel Wertvolleres finden. Sagt mir, was ihr in der dritten Schatulle findet, und ihr gewinnt die Marke.
Er hatte es eine Marke genannt. Kein Pfand. Kein Jeton. Eine Marke. Und warum überhaupt war eine Marke vonnöten? Zu dem Zeitpunkt war doch schon klar gewesen, dass sie alle wussten, worum sie spielten.
Hinterlasst Herrenhaus und Grundstück in dem Zustand, in dem ihr sie vorgefunden habt. Grabt den Garten um, und ihr tut gut daran, die Löcher wieder zu füllen. Alles, was zerbrochen wurde, muss gekittet werden. Dreht jeden Stein um, aber schmuggelt nichts raus.
Der Stein und das Drehen – das könnte sich auf die Statue beziehen. Aber was, wenn nicht?
Sechzig Meter hoch.
Desgleichen dürft ihr euren Mitspielern keinen Schaden zufügen. Diese werden, so wie Haus und Grundstück, in dem Zustand zurückgelassen, in dem ihr sie vorgefunden habt. Gewalt jeglicher Art führt zum sofortigen Ausschluss aus dem Spiel.
Das klang ziemlich eindeutig. Die einzigen Wörter, die für Jameson auch nur annähernd hervorstachen, waren Zustand und Schaden.
Suchten sie nach etwas Beschädigtem?
Etwas, für das der Zustand sehr viel zählte? Kunstwerke? Antiquitäten?
Siebzig Meter weit oben.
Ihr habt vierundzwanzig Stunden Zeit, die zur vollen Stunde beginnen. Danach gilt der Preis als verwirkt.
»Zur vollen Stunde.« Jameson fragte sich, wie viele Uhren es wohl in dem Herrenhaus gab.
Achtzig Meter weit oben.
Falls das deine Art zu fragen ist, ob ich es euch leicht gemacht habe – nein, habe ich nicht. Jameson kehrte nun zu bekanntem Terrain zurück und er und Avery beendeten ihren Aufstieg. Kein Friede den Ruchlosen, meine Liebe. Aber es wäre wohl kaum fair, wenn ich euch nicht alles gegeben hätte, was es zum Gewinnen braucht.
Jameson erreichte das Ende der Klippe und trat oben auf festen Boden. Das Spiel beginnt, wenn ihr die Glocken hört. Bis dahin schlage ich vor, ihr lasst die Rädchen im Getriebe langsam anrollen und macht euch mit der Konkurrenz vertraut.
»Du bist in Gedanken«, bemerkte Avery, die wieder in ihr Kleid stieg. »Tief in Gedanken.«
Tief in seinem Kopf, tief in den Wirren des Spiels.
Jameson zog ihren Reißverschluss am Rücken zu, doch dieses Mal zog er die Aufgabe nicht unnötig in die Länge. »Ich gehe gerade alles durch, was Rohan gesagt hat. Es gibt bestimmte Formulierungen, die herausstechen.«
»Nichts rausschmuggeln?«, schlug Avery trocken vor.
»Das wäre eine«, bestätigte Jameson, wobei sich ein leises Vibrieren unter seiner Haut ausbreitete. »Aber nicht die Einzige.«
»Kein Friede den Ruchlosen.« Das war diejenige, auf die Avery sich zuerst verlegte. »Jeden Stein umdrehen.« Sie hielt inne. »Das erinnert mich an den ersten Hinweis in meinem allerersten Hawthorne-Spiel. Die Redewendungen in den Briefen, erinnerst du dich?«
Jameson bedachte sie mit einem Blick. Natürlich erinnerte er sich. Er erinnerte sich an alles aus diesen frühen Tagen. »Eigentlich war das nicht dein erstes Hawthorne-Spiel. Die Schlüssel«, meinte er. Sie waren eine Hawthorne’sche Tradition. Dann kehrte er wieder zu diesem Spiel zurück. »Kein Friede den Ruchlosen. Jeden Stein umdrehen. Die Rädchen im Getriebe langsam anrollen lassen. Den Garten umgraben. Die Löcher füllen. Alles, was zerbrochen wurde, muss gekittet werden. Die Marke.«
Die Möglichkeiten und Kombinationen spannen sich kreuz und quer durch Jamesons Kopf.
Das Tor zum Steingarten stand immer noch offen. In dem Moment, da Jameson hindurchtrat, da sein Blick auf die Tausende und Abertausende Steine fiel, die den Boden pflasterten, kam es ihm.
»Dreht jeden …«, begann er.
»… Stein um«, schloss Avery. Einen Moment lang standen sie einfach da, betrachteten diesen gewaltigen sprichwörtlichen Heuhaufen und sinnierten, wo darin sich eine winzig kleine Nadel verstecken könnte.
»Im Herrenhaus selbst gibt es wahrscheinlich ebenfalls tonnenweise Steine«, bemerkte Avery. »Die Mauern im Ausgangsraum waren aus Stein.«
Jamesons Hand legte sich um das schmiedeeiserne Vorhängeschloss. Es war nicht abgesperrt gewesen, als sie hergekommen waren. Er drehte es um, und da, auf der Rückseite, fand er eine Nachricht.
TIPP: ZURÜCK AUF START.
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GRAYSON
Ein einziger Anruf bei Zabrowski genügte, um Kimberley Wrights Adresse, zwei Orte weiter, zu erhalten.
»Xan und ich warten draußen«, sagte Nash zu Grayson, als sie vor dem Haus hielten. »Irgendwie werden wir uns schon die Zeit vertreiben.«
Das hier war etwas, das Grayson und seine Schwestern allein tun mussten. Nun, da die Wahrheit raus war, bröckelten auch die letzten Reste der Barriere, die er dagegen errichtet hatte, so von ihnen zu denken. Die Zwillinge waren seine Schwestern, ganz gleich, ob er ihnen was bedeutete oder nicht.
»Es ist eine Weile her, seit wir von Jamie gehört haben«, warf Xander ein. »Er hat etwas Gejodel verdient. Nimm dir alle Zeit der Welt, Gray.«
Grayson stieg aus dem SUV und wartete, bis Savannah und Gigi es ihm gleichtaten. Dann gingen die drei auf Kimberley Wrights Haustür zu. Ein kettenartiger, etwa ein Meter hoher Zaun umgab den Vorgarten, der nur aus Erde und Unkraut zu bestehen schien, kein Rasen. Das Haus war in einem fröhlichen Gelb gestrichen, das nicht zu den dunklen Metallgittern vor den Fenstern passen wollte.
Kein Hausieren verboten-Schild an der Tür.
Gigi klopfte. Zwei Sekunden später hörte Grayson einen Hund bellen und weitere zwei Sekunden darauf ging die Tür auf und enthüllte eine Frau in einem schäbigen geblümten Morgenmantel. Sie benutzte einen Fuß, um den Hund zurückzuhalten, der für seine Rasse ziemlich rundlich geraten war.
»Das ist aber ein dicker Dackel«, sagte Gigi mit großen Augen.
»Das meiste ist Fell«, erwiderte die Frau im Morgenmantel. »Stimmt’s nicht, Cinnamon?«
Der Hund knurrte Grayson an und versuchte, mit den Vorderpfoten an dem Fuß hochzukommen, der ihn zurückhielt … und versagte.
»Ich würde ja sagen, dass ich nichts kaufe«, fuhr Kimberley Wright fort, »aber du hast seine Augen.« Sie schaute Savannah an, als sie das sagte, doch dann schwenkte ihr Blick zu Grayson. »Du auch.«
Gigi setzte ein freundliches Lächeln auf. »Ich bin Gigi. Das ist Savannah.«
»Ich weiß, wer ihr seid«, erwiderte Kim schroff. »Sitz, Cinnamon.«
Cinnamon, so kam Grayson nicht umhin zu bemerken, saß bereits.
»Und das ist Grayson«, schob Gigi hinterher. »Unser Bruder.«
Grayson wartete darauf, dass Savannah sie korrigierte, doch das tat sie nicht. Unser Bruder.
»Nun, steht da nicht so rum«, sagte Kim und beugte sich runter, um Cinnamon hochzuheben – keine leichte Aufgabe. »Kommt herein.«
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Das Haus war recht kompakt: ein Wohnzimmer rechts von der Tür, eine Küche geradeaus und eine kurze Diele links, die vermutlich zu den Schlafzimmern führte. Kim deutete zum Wohnzimmer.
»Ich mag deine Fernsehsessel«, sagte Gigi. Es standen gleich vier in dem Raum, der kaum Platz für mehr bot. Auf der Lehne jedes Sessels lag eine Häkeldecke. Die Decken passten zueinander, die Sessel nicht.
»Du hast ein sonniges Gemüt, was?«, fragte Kim sie.
»Ich geb mir Mühe«, antwortete Gigi, doch die Worte kamen nicht ganz so heiter heraus, wie Grayson erwartet hätte. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass Gigi vielleicht nicht von Natur aus so ein Sonnenschein war.
Vielleicht war das eine bewusste Entscheidung.
Ihre Tante schaute Gigi einen Moment lang an. »Du siehst aus wie er, weißt du. Wie mein Junge.«
»Ich weiß«, sagte Gigi sanft.
Grayson dachte an das, was Acacia erzählt hatte – dass diese Ähnlichkeit Gigi als kleines Mädchen die Zuneigung ihres Vaters gesichert hatte –, und aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz zu fassen bekam und auch nicht verstand, tat es ihm im Herzen weh.
Diese Frau war seine Tante, ihre Tante, und sie hatte nie einen von ihnen getroffen.
»Seid ihr hier, um mir zu erzählen, warum euer Vater nicht auf meine Anrufe antwortet?«, fragte Kim geradeheraus.
Savannah war die Erste, die eine Antwort auf die Frage herausbekam. »Dad ist fort.«
Kim kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wie meinst du das?«
»Er ist vor anderthalb Jahren zu einer Geschäftsreise aufgebrochen und nicht mehr zurückgekehrt.« Savannahs Stimme geriet nichts ins Wanken.
»Habt ihr die Polizei informiert?« Kim ließ ihren Dackel auf einen der Sessel plumpsen. Cinnamon hopste mit einem dumpfen Knall zu Boden.
»Hat Mom damals gemacht. Aber er gilt nicht als vermisst«, erklärte Gigi. »Er ist fortgegangen.«
Grayson hörte ihr an, wie sehr es sie schmerzte, diese Worte auszusprechen. Jetzt glaubst du, dass er gegangen ist. Das hätte Grayson glücklich machen sollen. Das war immerhin sein Ziel gewesen. Gigi, beziehungsweise sie beide, davon abzuhalten, diese Erklärung infrage zu stellen und die Wahrheit zu suchen.
Ich muss lediglich dafür sorgen, dass das so bleibt.
»Anscheinend hatte Ihr Bruder Schwierigkeiten«, sagte Grayson zu seiner Tante. Dass er ihr gegenüber so förmlich blieb, schien sie nicht weiter zu stören. Er brachte es nicht über sich, eine Vertrautheit zuzulassen. »Finanziell, aber auch mit dem Gesetz.«
Kim ging zur gegenüberliegenden Wand. Sie stützte sich einen Moment mit der Hand daran ab, bevor sie ein gerahmtes Foto herunternahm. »Das ist er.« Sie kehrte zurück, langsamer, und hielt ihnen den Rahmen hin. »Shep. Auf dem hier ist er zwölf oder dreizehn. Das da neben ihm ist Colin.«
Grayson zwang sich, das Foto anzusehen. Ein schlanker Teenager mit silbergrauen Augen und Basketball in der Hand. Daneben ein Kleinkind, das die Arme danach hochstreckt.
Kim stieß einen Atemzug aus. »Shep zog zu mir kurz nach Colins Geburt. Unsere Mutter war gestorben, und ihr Mann beschloss, dass er genug von den Blagen hatte, die nicht seine waren. Es hieß entweder Shep aufnehmen oder ihn ins Kinderheim schicken, also nahm ich ihn zu mir. Colins Vater war ständig im Gefängnis, deshalb habe ich mich die meiste Zeit allein um die beiden Jungs gekümmert.«
»Sie nennen ihn Shep«, sagte Grayson, da diese Beobachtung ihm weniger riskant erschien, als sich das Bild anzuschauen und nach irgendwelchen Ähnlichkeiten zwischen sich und den Jungs auf dem Foto zu suchen.
»Das war sein Name. Keine Abkürzung oder so. Einfach Shep. Er änderte ihn, als er ans College ging. Seinen Nachnamen ebenfalls.« Sie schnaubte. »Sheffield Grayson. Er bekam ein Basketballstipendium. Lernte ein hübsches Mädchen kennen.« Kim ließ sich auf einem der Sessel nieder und wartete, dass sie es ihr gleichtaten, bevor sie fortfuhr. »Mein Bruder ließ mich danach ziemlich hängen. Wollte mit dem Rest meiner Kinder nichts zu tun haben, aber er liebte Colin.« Es folgte eine kurze Pause. »Shep kümmerte sich viel um ihn. Zu viel wahrscheinlich. Nahm ihn immer zum Basketballtraining mit, wenn ich …« Kim senkte den Blick. »… arbeiten war.«
Kim war damals suchtkrank gewesen. Ihr Bruder hatte nicht nur auf ihren Sohn aufgepasst, während sie arbeiten war.
Als könnte sie seine Gedanken lesen, wandte die Frau den Blick von Grayson zu den Mädchen. »Nachdem Shep eure Mutter heiratete, meinte er, dass Colin ab sofort bei ihnen wohnen würde.«
»Und Sie ließen Ihren Bruder Ihren Sohn zu sich nehmen«, sagte Grayson sanft.
»Ich hatte noch andere Kinder, die ich durchfüttern musste. Shep erklärte sich bereit, da auszuhelfen. Aber er wollte, dass Colin bei ihm lebte.«
Als Sheffield Grayson ihm damals gesagt hatte, dass sein Neffe für ihn das gewesen sei, was einem Sohn am nächsten kam, war Grayson nicht bewusst gewesen, dass er den Jungen großgezogen hatte, als er selbst praktisch noch ein Kind gewesen war.
Grayson fragte sich – nur einen Moment lang –, ob ein Mann, der seinen Neffen derart liebte, der sich für seinen Neffen aufopferte, durchweg schlecht gewesen sein konnte.
Er dachte an die Fotos in dem Bankschließfach und sein Atem beschleunigte sich eine Spur. Wir sind nicht hergekommen, um über die Vergangenheit zu reden, rief er sich in Erinnerung. »Hat Ihr Bruder Ihnen nach Colins Tod weiter finanziell ausgeholfen?«, lenkte er das Gespräch wieder zu dem eigentlichen Grund, warum sie gekommen waren.
Die Auszahlungsbelege. Kleine Beträge mit einem Vermerk auf der Rückseite.
»Nicht so, wie er es hätte tun können«, sagte Kim bitter. »Nicht so, wie er es getan hätte, wenn Colin am Leben geblieben wäre. Shep gab mir die Schuld, wisst ihr. Meinte, Colin hätte meine schlechten Angewohnheiten übernommen, aber das stimmt nicht. Colin hat vor seinem Kreuzbandriss nie Tabletten angerührt. Er war wegen der Verletzung eine Basketballsaison raus – aber meint ihr, der große Sheffield Grayson hätte je lockergelassen?«
Grayson wusste nicht viel über Colin Anders Wright, außer dass er und der junge Toby Hawthorne, Graysons Onkel, sich vor zwei Jahrzehnten in einer teuren Entzugsklinik begegnet waren. Danach unternahmen Colin und Toby einen von Drogen und Alkohol befeuerten Roadtrip quer durchs Land, der sein tragisches Ende bei einem Brand auf Hawthorne Island nahm. Mit drei Toten, darunter Colin.
»Mein Colin stand so unter Druck«, sagte Kim. »Shep hatte sich in den Kopf gesetzt, dass er am College Basketball spielen würde. Ich hätte mein Baby zurückholen sollen, als die Streitereien zwischen ihnen anfingen, aber was hatte ich schon zu bieten? Ich sagte mir, dass alles gut würde, dass Acacia ja auch noch da war. Und Colin vergötterte sie. Er vergötterte auch Shep, wenn sie nicht gerade Streit hatten.«
»Sie waren eine Familie«, sagte Savannah leise.
Kim schloss die Augen. »Ich dachte immer, Shep hätte eure Mutter wegen des Geldes geheiratet, aber als er sah, wie sie mit Colin umging – da verliebte er sich in sie.«
Grayson konnte förmlich spüren, wie diese Aussage seine Schwestern traf. Sie beide.
»Hast du die Belege bei dir?«, fragte Savannah ihn abrupt, um das Thema zu wechseln.
Grayson nickte und zog sie aus der Innentasche seines Sakkos. »Bevor er ging«, sagte er an seine Tante gewandt, »hat Ihr Bruder ziemlich regelmäßig kleinere Summen Bargeld abgehoben. Zweihundertsiebzehn Dollar. Fünfhundertsechs Dollar … Sie sehen schon. Ihr Name – zumindest glauben wir, dass es Ihr Kürzel ist – ist jeweils auf der Rückseite vermerkt.«
»Er hat mir hin und wieder Geld gebracht«, gab Kim etwas trotzig zu. »Nie zu viel. Zu viel Kohle wollte er mir nicht anvertrauen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber nur runde Summen. Zweihundert oder fünfhundert oder so. Der Rest muss für ihn selbst gewesen sein.«
Grayson bezweifelte ernsthaft, dass Sheffield Grayson siebzehn oder sechzehn Dollar abgehoben hatte, um seine eigenen Bedürfnisse zu decken.
»Er hat dir also Geld gebracht«, fasste Savannah zusammen. »Hatte er sonst noch was dabei, wenn er herkam?«
Grayson erkannte den Sinn ihrer Frage. Falls Sheffield Grayson etwas versteckt hatte – Aufzeichnungen illegaler Transaktionen beispielsweise –, wäre das Haus seiner lang entfremdeten Schwester, eine ganze Welt entfernt von seiner eigenen, ein hervorragender Ort dafür.
»Außer dem Geld? Nein.« Kim schüttelte den Kopf – und wandte den Blick ab.
Gigi beugte sich auf dem Sessel vor. »Was verschweigst du uns, Tante Kim?«
Grayson sah sofort, was es dieser Frau bedeutete, dass Gigi sie so nannte.
»Shep unterhielt sich ein bisschen mit mir«, erzählte Kim heiser, »dann legte er das Geld auf den Küchentresen, ging in Colins Zimmer und schloss sich ein.«
»Und was tat er dadrin?«, fragte Savannah.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Kim. »Einfach … dasitzen, nehme ich an.« Sie holte Luft. »Einmal versuchte ich reinzugehen und mit ihm zu reden. Er brüllte mich an, ich solle verschwinden. Da war etwas auf dem Boden vor ihm. Eine Kiste.«
»Was für eine Kiste?«, drängte Grayson.
»Aus Holz. Hübsch. Sehr hübsch. Er ließ sie hier, in Colins Kleiderschrank, sagte mir, falls ich sie je anfassen sollte, falls ich je reinschauen sollte, würde er nicht mehr wiederkommen, und ich würde nie wieder auch nur einen Heller von ihm sehen.«
Grayson wechselte einen Blick mit Savannah. Wir brauchen diese Kiste. »Dürften wir Colins Zimmer sehen?«, fragte er – auch wenn es nicht wirklich eine Frage war.
Kim kniff die Augen zusammen. »Das Zimmer«, wiederholte sie barsch, »oder die Kiste?«
Gigi war es, die antwortete. »Dad ist fort«, sagte sie schlicht. »Er ist weggegangen und nicht mehr zurückgekehrt. Und jetzt erfahren wir auch noch, dass er nicht der war, für den wir ihn hielten.« Sie schluckte. »Für den ich ihn hielt«, korrigierte sie sich.
Savannah begegnete kurz dem Blick ihrer Zwillingsschwester, bevor sie sich ihrer Tante zuwandte. »Als ich vierzehn war, fand ich heraus, dass Dad unsere Mom betrogen hatte, dass er irgendwo ein anderes Kind hatte.«
Grayson bezweifelte, dass sie diese Worte je zuvor laut ausgesprochen hatte.
»Und Dad, er tat so, als wäre nichts. Doch alles, woran ich denken konnte …« Savannahs Worte verlangsamten sich. »… war, dass er einen Sohn hatte. Basketball war immer unser Ding gewesen, aber als ich an die Middle School kam, bemerkte ich etwas: Er hörte auf zu sagen, dass ich Basketball spielte, und fing an, davon zu reden, dass ich in der Mädchen-Mannschaft spielte.« Savannah stockte kein einziges Mal, doch Grayson hörte ihr an, welche Mühe es sie kostete weiterzusprechen. »Er fing an, mich zu fragen, warum ich denn so burschikos wäre.«
Kim runzelte die Stirn. »Also, für mich siehst du nicht burschikos aus.«
Savannah zupfte an den Spitzen ihrer langen blonden Haare. »Ganz genau.« Sie holte ruhig Luft. »Unser Dad liebte Colin. Vielleicht liebte er auch uns, aber wir waren nicht Colin.«
»Warum erzählst du mir das?«, fragte Kim.
»Weil ich will, dass du es verstehst«, erwiderte Savannah. »Unser Vater hat uns verlassen, und wir verdienen es zu wissen, warum. Unsere Mutter steckt in Schwierigkeiten. Was auch immer Dad in dieser Kiste aufbewahrt – was, wenn es ihr helfen könnte?«
Cinnamon wählte eben diesen Moment, um sich in die Hocke zu begeben. Hektisch sprang Kim auf und hob den Dackel hoch. »Draußen, Cinnamon! Draußen!« Sie stürzte zur Tür. Nachdem sie den Hund im Vorgarten abgesetzt hatte, kam sie zurück, ohne jedoch das Wohnzimmer zu betreten.
»Da den Flur runter«, sagte sie unwirsch, »letzte Tür links. Das war Colins Zimmer. Macht, was ihr wollt mit der verdammten Kiste. Ist ja nicht so, als ob Shep zurückkommen würde.«
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GRAYSON
Sie fanden die Kiste versteckt hinter ein paar losen Brettern in der Rückseite des Kleiderschranks. Grayson betrachtete sie. Hölzern, groß genug, um einen Laptop oder einen Stapel Akten zu enthalten. Das Holz war sehr hart, sandfarben, und es gab weder ein sichtbares Scharnier noch einen Deckel – keinen Hinweis darauf, wie das Ding sich öffnen ließ.
Grayson räumte einen Platz auf dem Bett frei und stellte die Kiste ab. Seine Schwestern traten näher.
»Stemmeisen?«, schlug Gigi vor. »Oder doch lieber Vorschlaghammer?«
Grayson schüttelte den Kopf. Die Oberseite der Kiste – angenommen, es war die Oberseite – schien aus einzelnen Holzlatten von der Größe eines Lineals gefertigt, die eng zusammengefügt waren. Die Kanten waren zwar sichtbar, aber nicht greifbar, also tat Grayson, was jeder Hawthorne in seiner Situation getan hätte: Er drehte die Kiste um neunzig Grad und schob und drückte gegen die Enden dieser Holzlatten.
Bei der siebten wurde er belohnt: Das Teil rutschte zwischen den anderen heraus. Er schob behutsam, bis es ganz abfiel, und inspizierte dann, was sich darunter befand: eine weitere Holzplatte, fest, bis auf ein einzelnes Loch, gerade groß genug, um einen Finger durchzuschieben.
Grayson drückte sowohl an der Platte als auch an dem Loch herum, bevor er probierte, den Deckel durch das Loch anzuheben.
Keine Chance.
»Was tust du da?«, fragte Savannah.
»Das ist eine Rätselkiste«, antwortete Grayson knapp, während er seine Aufmerksamkeit der Latte zuwendete, die er entfernt hatte. Als er sie umdrehte, wurde er erneut belohnt. Eine lange, schmale Kerbe war in das Holz geschnitzt – und diese Kerbe enthielt ein Werkzeug. Es hatte in etwa die Länge einer Zahnbürste, war aber viel dünner. An einer Seite hatte es ein Ende wie die Spitze eines Stifts. Das andere Ende war flach und schwerer. Wahrscheinlich ein Magnet, überlegte Grayson.
»Was meinst du mit Rätselkiste?«, fragte Gigi aufmerksam.
»Das Rätsel zeigt dir den Weg in die Kiste«, erklärte Grayson. »Nenn es eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung für den Fall, dass eure Tante wissen wollte, was sich darin befand.«
Er versenkte das Werkzeug in dem Loch, das er entdeckt hatte, erst den Stift, dann den mutmaßlichen Magnet. Nichts passierte, daher begann Grayson, mit dem Magnet über den Rest der Kiste zu fahren – erst oben, dann an den Seiten, bevor er die Kiste umkippte und es unten probierte.
Der Magnet blieb hängen, und als Grayson zog, löste sich eine weitere kleine Holzlatte, diese in der Form eines T. Ein rascher Blick enthüllte ein weiteres Loch – gerade groß genug für das spitze Ende des Werkzeugs. Grayson schob den Stift hinein. Er hörte ein Klicken, dann testete er die Beweglichkeit des Stiftes und merkte, dass er das Loch verschieben konnte – von der oberen linken Ecke des T zur Mitte unten.
Als er das tat, hörte er ein weiteres Klicken.
Grayson kippte die Kiste erneut.
»Jetzt im Ernst?«, sagte Gigi. »Was passiert hier?«
»Mein Großvater war ein Fan von Rätselkisten«, erklärte Grayson. »Ich habe gerade was entriegelt. Wir müssen herausfinden, was.«
Wieder versuchte er, den Deckel zu entfernen, doch es funktionierte nicht.
»Warum holen wir nicht einfach eine Säge?«, fragte Savannah.
»Und riskieren, den Inhalt zu zerstören?«, erwiderte Grayson geduldig.
»Ich bin mir zu siebenundneunzig Prozent sicher, dass ich das Ding sehr dezent aufsägen kann«, sagte Gigi.
»Und was, wenn sie vor Zugriffen gesichert ist?«, gab Grayson zurück. »Sie könnte beispielsweise zwei dünne Glasampullen mit Flüssigkeit enthalten, die zerbrechen, wenn die Kiste mutwillig zerstört wird. Und wenn diese Flüssigkeiten sich vermengen …« Er verstummte unheilvoll.
»Echt jetzt?«, erwiderte Savannah. »Du glaubst, unser Vater hat seine Rätselkiste mit einer Sprengfalle gesichert?«
»Ich glaube«, entgegnete Grayson, »dass er auf keinen Fall wollte, dass irgendwer außer ihm auf den Inhalt zugreifen kann.«
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kiste zu. Etwas war entriegelt worden. Grayson versuchte es noch einmal oben an den Seiten. Keine der verbliebenen Latten war lose; keine konnte herausgeschoben werden. Aber als er auf den Rand von einer drückte, gab sie mit einem Ploppen nach, und das andere Ende hob sich an.
Erneut versuchte Grayson, den Deckel mithilfe des Lochs anzuheben. Wieder kein Glück.
Gigi streckte die Hand aus und tippte eine andere Latte an. Sie gab genauso nach wie diejenige, die Grayson berührt hatte. Sie grinste. »Probieren wir doch alle!«
Bevor Grayson ein Wort sagen konnte, hatte Gigi alle Latten gedrückt, als würde sie eine Tonleiter auf dem Klavier spielen. Plopp, plopp, plopp, plopp, plopp, plopp, plopp. Dieses Mal probierte sie, den Finger ins Loch zu schieben und den Deckel anzuheben.
Nichts tat sich.
»Es steckt eine Kombination dahinter.« Savannah fixierte die Kiste, machte jedoch keine Anstalten sie anzufassen. »Wir müssen nur herausfinden, welche Tasten wir drücken müssen.«
Grayson starrte die Latten vor sich an. Sieben Tasten, die auf beiden Seiten runtergedrückt oder in der Neutralen belassen werden können. »Es gibt über zweitausend Kombinationen«, sagte er.
Gigi grinste. »Dann fangen wir mal besser an.«
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Sie brauchten vierzig Minuten systematischer Versuche, bevor sie Glück hatten und bei der richtigen Kombination landeten. In dem Moment ertönte ein weiteres Klicken, und als Grayson dieses Mal den Finger in dem Loch im Holzbrett verhakte, konnte er den gesamten Deckel der Kiste entfernen.
Darunter offenbarte sich ihnen noch mehr Holz. Dunkler, glatter, poliert. Grayson fuhr sanft mit der Hand über die Oberfläche. Sie war aus einem einzigen Stück Holz gefertigt. Es gab keine Nahtstellen, keine Teile, die bewegt oder entfernt werden konnten.
Aber es gab ein kleines rechteckiges Loch, das in die Oberfläche geschnitzt war. Nein, realisierte Grayson. Kein Loch.
»Wir brauchen etwas, was da reinpasst, richtig?«, sagte Gigi. Sie beugte sich über ihn und richtete das Licht ihrer Handytaschenlampe auf das Rechteck. »Etwas mit winzigen Nädelchen.«
Savannah griff nach dem Werkzeug, das Grayson vorhin entdeckt hatte, aber es war viel zu groß. Das gesamte Rechteck war nicht größer als …
Ein USB-Stick. Grayson schwieg. Er dachte an das Objekt, das er im Fotorahmen in Sheffield Graysons Büro gefunden hatte. Das Objekt, das kein USB war.
Das Objekt, das, ganz offensichtlich, ein Schlüssel war.



SECHS JAHRE UND ELF MONATE ZUVOR
Der 4. Juli, der Unabhängigkeitstag, wurde auf Hawthorne House mit einem Rummel gefeiert – einem privaten Rummel, inklusive Riesenrad, Autoscooter, einer ausgewachsenen Achterbahn und Dutzenden Herausforderungen und Spielen. Von seinem Hochsitz im Baumhaus aus konnte Jameson alles sehen.
Und niemand konnte ihn sehen.
»Du musst mich nicht tragen, Grayson.« Emily. Jameson hätte ihre Stimme überall erkannt. Graysons Antwort hörte er nicht, doch schon bald hatten sich die beiden im Baumhaus versteckt, und Jameson konnte jedes Wort verstehen.
»Sei vorsichtig, Em.«
»Ich werd schon nicht fallen.« Ihr Tonfall war neckisch. Es gab nicht viele Leute, die es sich zur Gewohnheit machten, Hawthornes zu necken. »Obwohl es meiner Mutter ganz recht geschehen würde, wo sie mich zwingen wollte, heute Abend zu Hause zu bleiben. Jetzt mal im Ernst, mein Herz kommt mit einer Runde in so einer kleinen Achterbahn schon klar.«
Besagte Achterbahn war keineswegs klein und bei Emily war es mit einer Runde nie getan. Sie wollte immer mehr.
Was das anging, waren Jameson und Emily gleich.
Ich hätte derjenige sein sollen, der sie nach draußen schmuggelt, dachte Jameson. Ich hätte sie hier hochbringen sollen.
Hatte er aber nicht. Sondern Grayson. Der perfekte, nie die Regeln brechende Grayson brach sie heute. Mit seinen zwölf Jahren hatte Jameson eine Ahnung, warum er das gemacht haben könnte. Emily war ebenfalls zwölf, Grayson hingegen dreizehn.
Und er hat sie in unser Baumhaus gebracht.
»Ich werde dich jetzt küssen, Grayson Hawthorne.« Emilys glockenklare Stimme.
»Was?« Grayson klang verdattert.
»Jetzt sag bloß nicht Nein. Ich habe diese Neins so satt. Mein ganzes Leben ist ein Nein. Kann wenigstens dieses eine Mal die Antwort Ja sein?«
Jameson wartete ungewöhnlich still auf die Antwort seines Bruders. Sie kam nicht, also meldete sich Emily wieder zu Wort.
»Wenn du Angst hast«, sagte sie zu Grayson, »schaust du immer geradeaus.«
»Hawthornes haben nie Angst«, erwiderte Grayson steif.
»Nein«, gab Emily zurück, »ich habe nie Angst. Du hast ständig welche.«
Jameson erkannte eine Lücke, wenn sie sich bot. Er ließ sich vom Ast fallen, auf dem er saß, wobei er ihn mit seinen Händen umfasste, und schwang seinen Körper durch das Baumhausfenster. Er landete unsanft, grinste aber. »Ich habe keine.« Angst. Er sprach das Wort nicht aus, Emily wusste auch so, was er meinte.
»Du hast keine Angst vor gar nichts«, erwiderte sie mit einem Schwung ihrer Haare. »Sogar wenn du sie wahrscheinlich haben solltest.«
Jameson schaute zu Grayson, dann zurück zu Emily. Sie und ihre Schwester, Rebecca, waren die einzigen nicht Hawthorne’schen Kinder, die wirklich viel Zeit auf dieser Seite des Tores verbringen durften. Die Hawthorne-Brüder. Die Laughlin-Schwestern. Das war etwas für sich.
»Ich werde dich küssen«, bot Jameson kühn an.
Emily trat auf ihn zu. »Tu es.«
Er tat es. Sein erster Kuss – und ihrer. Emily lächelte.
Dann drehte sie sich zu Grayson um. »Jetzt du.«
Jameson sah, wie der Blick seines Bruders zu ihm zuckte, aber er blieb nicht lange dort. »Ich kann nicht«, sagte Grayson.
»Kann nicht. Soll nicht. Mach’s trotzdem.« Emily legte ihre Hände seitlich an Graysons Gesicht, und Jameson sah zu, wie das Mädchen, das er einen Moment zuvor geküsst hatte, ihre Lippen ganz nah an die seines Bruders brachte.
Jameson wandte sich nicht ab, als Grayson sie zurückküsste. Ihr Kuss schien länger zu dauern. Viel länger. Als es endlich vorbei war, starrte Emily Grayson an. Starrte ihn einfach nur an. Und dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. »Das ist wie Flaschendrehen … nur ohne Flasche.« Eine Sekunde lang sah sie so aus, als würde sie Grayson wieder küssen.
»Hier seid ihr Jungs.« Tobias Hawthornes Stimme war tief und glatt, als er in das Baumhaus geklettert kam. »War die Festivität nicht nach eurem Geschmack?«
Jameson fasste sich als Erster. »Du hast die Rummel-Spiele manipuliert«, warf er ihm vor. Das war der eigentliche Grund gewesen, warum er sich ins Baumhaus verkrochen hatte.
»Dann manipulier sie zurück«, erwiderte der alte Herr. Seinen aufmerksamen Augen schien nichts zu entgehen, als er den Blick erst über Jameson, dann seinen Bruder und zuletzt über Emily schweifen ließ.
»Was du gerade gehört hast …«, begann Grayson.
Tobias Hawthorne hob eine Hand. »Emily.« Er bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Dein Großvater steht unten mit einem Golfcart. Deine Mutter ist kurz davor, die Nationalgarde zu rufen.«
»Dann sollte ich wohl besser gehen. Aber keine Sorge, Mr Hawthorne …« Emily sah wieder zu Jameson, dann zu Grayson, wo ihr Blick verweilte. »Meinem Herz und seinem Defekt geht es blendend.«
Der alte Herr sagte nichts weiter, auch nicht, als Emily schon längst fort war. Das Schweigen war unangenehm. Und es war ziemlich sicher dazu gedacht, unangenehm zu sein, doch Jameson und Grayson waren klug genug, es nicht zu brechen.
Schließlich hob Tobias Hawthorne die Arme, legte jeweils eine Hand auf die Schultern seiner Enkelsöhne und drehte sie zum nächsten Baumhausfenster.
»Schaut da raus«, wies der alte Herr sie an. Jameson sah zu, als lila und goldene Funken am Himmel explodierten und Lichterfäden herabregneten, welche die Luft bemalten wie eine Trauerweide. »Magisch, nicht wahr?«, flüsterte der alte Herr.
Jameson hörte die unausgesprochenen Worte: Ich gebe euch Jungs alles, und alles, was ich im Gegenzug erwarte, ist euren Fokus.
»Ich hatte keine Brüder«, begann Tobias Hawthorne, als die nächste Feuerwerksrunde den Himmel rot, weiß und blau färbte. »Hatte nicht das, was ihr vier habt.« Die Hände des alten Herrn lagen immer noch auf ihren Schultern. »Niemand wird euch je verstehen, wie eure Brüder euch verstehen. Niemand. Es heißt, ihr vier gegen den Rest der Welt – und so wird es immer sein.«
»Die Familie an erster Stelle«, sagte Grayson, und bloß an der Art, wie er die Worte sagte, wusste Jameson, dass er sie schon mal zu hören bekommen hatte.
»Emily hatte recht, weißt du«, sagte Tobias Hawthorne, der plötzlich seinen Griff löste. »Du schaust immer geradeaus, wenn du Angst hast, Grayson.«
Er hat alles gehört. Jameson hatte nicht die Zeit, seine Erkenntnis zu verarbeiten, denn ihr Großvater war noch nicht fertig.
»Habe ich euch je einen Grund gegeben, mich zu fürchten?«, wollte er wissen – nein, verlangte er zu wissen. »Habe ich je die Hand gegen einen von euch erhoben?«
»Nein.« Jameson kam seinem Bruder mit der Antwort zuvor.
»Würde ich das tun?«, forderte der alte Herr weiter. »Jemals tun?«
Diesmal antwortete Grayson. »Nein.«
»Warum nicht?« Tobias Hawthorne stellte die Frage wie ein Rätsel. »Wenn es euch dazu treiben würde, das zu werden, was ich will, wenn es euch besser machen würde – warum würde ich nicht handgreiflich werden?«
Jameson hatte das Gefühl, als Erster antworten zu müssen – und gut zu antworten. »Weil es unter deiner Würde ist.«
»Weil ich euch liebe.« Die Berichtigung kam brutal, trotz des Gefühls, das sie übermittelte. »Und wir Hawthornes beschützen diejenigen, die wir lieben. Immer.« Er nickte erneut zum Fenster. »Schaut da raus. Seht es.« Er redete nicht über das Feuerwerk. »All das. Alles, was wir haben, alles, was wir sind, alles, was ich aufgebaut habe.«
Jameson schaute hinaus, Grayson neben ihm tat dasselbe.
»Es war nur ein Kuss«, sagte Grayson stur.
»Zwei Küsse, wie ich meine«, erwiderte der alte Herr. »Ihr bewegt euch auf gefährlichem Terrain, Jungs. Manche Küsse sind nur Küsse. Im Grunde Leichtfertigkeiten.«
Jameson dachte an den Augenblick, in dem er seine Lippen auf Emilys gedrückt hatte.
»Für solche Dinge habt ihr wohl kaum Zeit«, schnaubte der alte Herr. »Ein Kuss ist nichts. Aber die Liebe?« Tobias Hawthornes Stimme war nun leise. »Wenn ihr alt genug seid, wenn ihr bereit seid, dann seid gewarnt: Es liegt nichts Leichtfertiges in der Art, wie ein Hawthorne-Mann liebt.«
Jameson musste auf einmal an seine Großmutter denken, die er nie getroffen hatte, die Frau, die vor seiner Geburt gestorben war.
»Männer wie wir lieben nur ein Mal«, fuhr der alte Herr ruhig fort. »Vollkommen. Von ganzem Herzen. Allesverzehrend und ewig. All die Jahre, die eure Großmutter nun fort ist …« Tobias Hawthorne schloss die Augen. »Und es hat nie eine andere gegeben. Das kann es nicht und wird es nicht. Denn wenn man eine Frau oder einen Mann oder sonst wen so liebt, wie wir lieben, gibt es kein Zurück.«
Das hörte sich eher wie eine Warnung an als wie ein Versprechen.
»Und liebt ihr weniger, werdet ihr sie zerstören. Und falls sie die Eine ist …« Der alte Herr sah zuerst zu Jameson, dann zu Grayson, dann wieder zu Jameson. »… wird sie eines Tages euch zerstören.«
Bei ihm klang es nicht nach was Schlimmem.
»Was hätte sie von uns gehalten?« Jameson stellte die Frage aus einem Impuls heraus, aber er bereute es nicht. »Unsere Großmutter?«
»Ihr seid noch in der Entwicklung begriffen«, antwortete der alte Herr. »Lasst uns das Urteil meiner Alice für die Zeit aufheben, wenn ihr fertig seid.«
Damit wandte sich Tobias Hawthorne von ihnen, vom Fenster, vom Feuerwerk ab. Als er wieder sprach, erkannte Jameson den Tonfall nur allzu gut. »Es gibt Tausende Bretter in diesem Baumhaus. Eines habe ich angeknackst. Findet es.«
Ein Test. Eine Herausforderung. Ein Spiel.
Als sie das Brett schließlich fanden, war das Feuerwerk lang vorbei.
»Zerbrecht es«, befahl der alte Herr.
Jameson hielt es wortlos hoch. Grayson nahm die korrekte Haltung ein, bevor er mit dem gesamten Körper zum Hieb ausholte. Sein Handballen traf das Brett direkt oberhalb des Risses und es brach splitternd entzwei.
»Und nun«, befahl Tobias Hawthorne, »findet mir das Brett, das sich nicht anknacksen lässt. Und wenn ihr es findet«, fuhr der alte Herr fort, wobei er sich gegen die Wand des Baumhauses lehnte, die Augen zusammengekniffen, aber mit dem vertrauten Feuer, das in ihnen brannte, »könnt ihr mir sagen: Welche Art von Brett seid ihr beide?«
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JAMESON
Der Inschrift auf dem Vorhängeschloss folgend, kehrten Jameson und Avery zum Start zurück – zu dem Raum, wo Rohan ihnen die Regeln des Spiels dargelegt hatte.
Dreht jeden Stein um.
Von allen Formulierungen, die der Handlanger benutzt hatte, war diese Jameson am nachdrücklichsten im Kopf geblieben. »Für den ersten Schlüssel«, dachte er laut nach, »gab es einen gesprochenen Hinweis – schmuggelt nichts raus – und einen gegenständlichen in diesem Raum.«
»Das Buch.« Avery stand direkt neben ihm. »Falls die anderen Schlüssel demselben Muster folgen, dann gibt es hier drin Hinweise darauf, wo sie versteckt sind, und diese Hinweise …«
»… werden sich auf etwas beziehen, was Rohan sagte«, schloss Jameson. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Wänden des Raumes zu. Den steinernen Wänden.
Avery legte ihre Hand auf einen der Steine. »Der Erste, der einen Stein findet, der sich dreht, darf das Ziel für unsere nächste Reise aussuchen?«
Jameson lächelte. »Da hast du dir was eingebrockt, Erbin.«
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Die Steine – zumindest diejenigen, an die sie rankamen – waren massiv. Kein einziger ließ sich drehen oder war auch nur lose.
»Glaubst du, der Tisch ist zu schwer, um ihn an die Wand zu ziehen?«, fragte Jameson, der die Steine beäugte, die sich außerhalb ihrer Reichweite befanden.
»Definitiv zu schwer.« Avery überlegte. »Hebst du mich hoch?«
Genau das tat er. Wie zwei der Schwerkraft trotzende Tänzer in einem Ballsaal drehten sie erneut eine Runde durch den Raum, wobei Avery die Arme über den Kopf hob und Stein für Stein überprüfte, während Jameson sie festhielt.
Und immer noch nichts. Weiter oben gibt es noch mehr Steine. Jameson ließ Avery runter und hüpfte dann auf das Fenstersims. Er versuchte, Halt an den Steinen zu finden, versuchte, die Mauer um das massive Fenster zu erklimmen, doch alles, was er für seine Mühe bekam, war ein Sturz zu Boden.
Als er für einen Moment bäuchlings liegen blieb, fiel sein Blick auf den Kamin. Er war leer, keine Holzscheite – und er war gemauert. Jameson sprang auf die Füße und quer durch den Raum, um die Steine im Inneren des Kamins zu überprüfen.
»Nichts«, sagte er laut, aber er hörte nicht auf. Stattdessen wandte er seinen Fokus der Nische neben dem Kamin zu, in der das Feuerholz gelagert wurde. Die Scheite waren hüfthoch gestapelt. Jameson begann, sie herauszuziehen, sie auf den Boden zu werfen, und seine Augen hefteten sich auf die Steine hinter den Scheiten.
Doch dann spürte er etwas unter seinen Fingern … Kerben, die in eins der Holzscheite geritzt waren. »Eine Inschrift«, hauchte Jameson.
Avery kam sofort herüber, schmiegte ihren Körper an seinen. Jameson legte das Scheit mit der flachen Seite nach oben auf den Boden. Da, in das Holz geritzt, war der Buchstabe F.
Jameson wandte sich den verbliebenen Holzstücken zu. Avery neben ihm ließ sich zu Boden sinken und ging diejenigen durch, die er bereits runtergeworfen hatte. »Hab eins!«, rief sie. »T.«
»Bei diesem hier ist was auf beiden Seiten«, erwiderte Jameson. »O und A.«
Am Ende waren es dreizehn Buchstaben, die in elf Scheite geritzt waren. FTOALYCREHSUW.
»Zieh das H raus«, schlug Jameson vor. »Wenn es nicht gerade am Wortanfang steht, gehört es wahrscheinlich zum S, C oder W.« Er hielt nach anderen möglichen Paaren Ausschau. »Lass uns das O mit dem U ausprobieren und das L kommt neben das E.«
»E-L oder L-E?«, fragte Avery.
Jameson schüttelte den Kopf. »Könnte beides sein. Es gibt keine doppelten Konsonanten und kein B oder V, daher stehen die Chancen gut, dass das Y im Englischen entweder nach einer üblichen Kombination, vor dem L oder zu Beginn eines Wortes kommt.« Jameson zog fünf Buchstaben heraus. L-O-F-T-Y. »Was bleibt uns da noch?«
»Crush?«, schlug Avery vor. Jameson zog die Buchstaben raus. Damit blieben drei. A-W-E.
»Lofty, crush, awe«, sprach Avery die Worte aus. »Irgendwie überzeugt mich das nicht.«
Habe ich dir denn nichts beigebracht, Junge? Jameson versuchte nicht mal, die Erinnerung an eine der zahlreichen Lektionen seines Großvaters abzuschütteln. Die erste Antwort ist nicht immer die beste.
Er schob die Buchstaben wieder zurück – alle. Diesmal zog er das Y zuerst raus. Er hatte es selbst gesagt: dass das Y im Englischen entweder nach einer üblichen Konsonantenfolge, vor dem L oder zu Beginn eines Wortes kam.
»Y«, murmelte Jameson. »O. U.« Da hielt er inne, nur ganz kurz, bevor er das R vorzog. Your.
F, T, A, L, C, E, H, S, W.
»T-C-H?«, überlegte Avery. Kaum dass der Vorschlag ihren Mund verlassen hatte, sah Jameson sie. Die Antwort. Er zog das W und A vor, dann die Kombination, die Avery gefunden hatte, um das Wort watch zu bilden, womit nur noch vier Buchstaben blieben.
F, L, E und S.
Oder, wenn man die Reihenfolge umdrehte …
»Self«, sagte Jameson laut. Dann legte er die Botschaft aus – diesmal eine überzeugendere als den Wortsalat, den sie davor herausbekommen hatten.
WATCH YOURSELF.
Auf der einen Seite schien es eine Warnung: Sieh dich vor. Aber durch die Linse dieses Spiels betrachtet – durch die Linse all der vielen Spiele dieser Art, die Jameson in seiner Kindheit und Jugend gespielt hatte –, las es sich anders: Sieh dich an.
»Ein Spiegel?«, murmelte er. »Oder eine Kamera?«
Er kramte in seinem Hirn nach irgendeiner Formulierung, die Rohan während seiner Ansprache benutzt hatte und die Konkreteres verraten könnte, doch ihm fiel nichts ein.
»Watch yourself«, flüsterte Jameson. »Dreht jeden Stein um. Andererseits müssen dieser und jener Hinweis gar nicht zusammengehören. Es sind immerhin zwei Schlüssel übrig, die es zu finden gilt, dazu die Schatullen.«
Einen Hinweis hatten sie gefunden – aber zu welchem Rätsel?
Mit sirrendem Körper legte Jameson den Kopf in den Nacken und richtete den Blick nach oben, um nachzudenken, um das Chaos seiner rasenden Gedanken zu beruhigen, bis alles von ihm abfiel und nur noch ein Plan übrig blieb. »Wir suchen weiter den Raum ab«, sagte er zu Avery. »Jede Ecke, jede Ritze, bis es keinen Hinweis gibt, den man noch finden könnte, und dann versuchen wir, aus ihnen schlau zu werden. Letzten Endes wollen wir ja nicht nur einen der verbliebenen Schlüssel.«
Avery schwang ihr Haar über die Schulter. »Wir brauchen sie beide.«
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Als er seine Augen zwang, jedes Detail des Raumes von Neuem aufzunehmen, bemerkte Jameson abermals, dass das einzige dekorative Element sich an der Decke befand: die blauen und goldenen Verzierungen, ein kunstvolles X mit Quadraten zu beiden Seiten, die zu Diamanten angeordnet waren. In den Diamanten Wappenschilder. In den Schildern Symbole. Jameson identifizierte ein, zwei griechische Buchstaben, eine Blume, einen Löwen, ein Schwert.
Er ging noch mal die Kernaussagen durch, die Rohan hatte fallen lassen, aber nichts klingelte – bis er aufhörte, die Details an der Decke in Augenschein zu nehmen, und anfing, das große Ganze zu sehen.
Das X.
»Wie ein X, das einen Schatz markiert?«, stieß Jameson aus.
»Markiert …«, wiederholte Avery. »Das ist es, worum wir Rohans Worten zufolge spielen. Die Marke.«
Direkt unterhalb des X befand sich der Tisch. Im Handumdrehen lag Jameson darunter. Die Unterseite des Tisches war glatt, ganz schlicht – bis auf die Ecken. Und in diesen Ecken fand Jameson kreisrunde Scheiben, kaum so groß wie Glasuntersetzer.
»Keine Scheiben«, sagte Avery, die neben ihm auf dem Rücken lag, wobei sie ihm die Worte förmlich aus dem Kopf nahm, während ihre Gedanken dieselbe Spur entlangrasten wie seine. »Räder. Erinnerst du dich, was Rohan als Letztes sagte – das Allerletzte?«
Jameson dachte zurück. »Das Spiel beginnt, wenn ihr die Glocken hört. Bis dahin schlage ich vor, ihr lasst die Rädchen im Getriebe langsam anrollen …«
Und macht euch mit der Konkurrenz vertraut. Den letzten Teil sprach Jameson nicht aus, da er nicht von Belang war.
»Die Rädchen.« Jameson begegnete Averys Blick. »Wir müssen sie drehen.«
Sie nahm sich ein Ende des Tisches vor, er das andere. Die Rädchen wollten nicht anrollen, aber wenn man sie nach oben schob und gleichzeitig drehte, brach der Widerstand weg. Die Holzscheiben bewegten sich. Und sobald alle vier sich gedreht hatten – wieder und wieder, bis sie sich nicht mehr rührten –, öffnete sich ein Geheimfach seitlich am Tisch.
Und in diesem Fach, da lag ein Schlüssel.
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Der Schlüssel war altmodisch, aus Gold gefertigt, mit blutroten Edelsteinen, die am Griff und in der Mitte eingelassen waren. Goldene Ranken umschlangen den Schlüssel, um am oberen Ende eine Blüte zu bilden. Winzige Perlen spickten die Ranken. Jameson fuhr sanft mit der Daumenkuppe darüber.
»Einen Schlüssel haben wir.« Die Worte waren an Avery gerichtet, doch er schaffte es nicht, den Blick von dem Preis in seiner Hand zu lösen. »Einer fehlt.«
Die Wahrscheinlichkeit, dass der Schlüssel in seiner Hand die Schatulle öffnete – diejenige, welche sie gewinnen mussten –, betrug 33 Prozent und 50 Prozent, falls Jamesons Annahme, dass der Schlüssel in der Schmugglerhöhle nicht der Siegerschlüssel war, stimmte. Aber fifty-fifty war keine Quote, die ein Hawthorne akzeptierte.
Nicht wenn bessere Quoten möglich waren.
»Schmuggelt nichts raus, das Buch, die Höhlen«, zählte Jameson auf. »Die Marke, der Tisch, lasst es langsam anrollen. Einen dritten Hinweis haben wir in diesem Raum schon gefunden, aber es ist unklar, welche Aussage, wenn überhaupt eine, dazugehört.«
»Watch yourself«, murmelte Avery. Sie hatte diese Angewohnheit, manchmal mit sich selbst zu sprechen, dann wurde ihre Stimme ganz leise und ihre Lippen bewegten sich kaum. Jameson hatte es schon immer geliebt, ihren Gedanken zu lauschen, sie mit seinen eigenen zu verweben. »Und die verbleibenden wörtlichen Hinweise«, fuhr Avery fort, »zumindest die plausibelsten, sind: Dreht jeden Stein um und Den Ruchlosen keinen Frieden.«
Unwillkürlich kam Jameson wieder das Bild des Steingartens in den Sinn. Abertausende Steine pflasterten den Boden. Vielleicht war das, was sie suchten, dort, aber Jameson würde den Ausgang dieses Spiels nicht auf ein Vielleicht setzen.
Nicht wenn sein Bauchgefühl ihm sagte, dass es in diesem Raum noch etwas anderes geben könnte, um ihnen den Weg zum richtigen Stein zu weisen.
Nicht wenn er den Sieg beinahe schmecken konnte.
»Dreht jeden Stein um«, wiederholte Jameson Averys Aufzählung. »Und Den Ruchlosen keinen Frieden.«
Nun war es der zweite Satz, der seine Aufmerksamkeit fesselte. Rohan hatte ihn auf eine lockere, charmante Art gesagt, seine Worte an Zella gerichtet, aber Jameson wusste instinktiv, dass der Handlanger zu den Menschen gehörte, bei denen alles locker klang.
Und charmant.
Den Ruchlosen keinen Frieden, meine Liebe. Jameson ließ die Worte in seinem Kopf nachhallen. Aber es wäre wohl kaum fair, wenn ich euch nicht alles gegeben hätte, was es zum Gewinnen braucht.
Wie standen die Chancen, dass Rohan ihnen das, was sie brauchten, in eben jenem Moment gesagt hatte … nur einen Satz zuvor?
»Den Ruchlosen keinen Frieden«, wiederholte Jameson, wobei seine Worte schneller wurden und sein Herzschlag dasselbe tat. »Ein Zitat biblischen Ursprungs. Wird gemeinhin genutzt, um auszudrücken, dass Mühsal und Arbeit nie ein Ende nehmen; aber im Kontext des Devil’s Mercy könnte es auch bedeuten, dass es immer mehr Sünden zu begehen gibt … oder eben, dass den Ruchlosen nie Frieden gewährt wird.«
»Kein Frieden«, wiederholte Avery. »Kein Erbarmen. Oder eben no mercy – keine Gnade.« Sie richtete ihren unergründlichen Blick auf ihn. »Biblisch betrachtet würde das was bedeuten? Feuer und Schwefel?«
Höllenfeuer, dachte Jameson. Verdammung. Das Devil’s Mercy. Diese drei Dinge kreisten durch seinen Kopf, immer schneller, immer lauter, bis es war, als würden die Worte von außen erklingen.
Und da richteten sich Jamesons Augen auf den steinernen Kamin … und sein Kopf verstummte.
Avery folgte seinem Blick. Ohne ein Wort zu sagen, setzten sie sich in Bewegung – zurück zum Kamin.
»Was glaubst du, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit«, fragte Jameson, »dass wir irgendwo in diesem Nicht-unbedingt-ein-Schloss etwas finden, mit dem wir ein Feuer entzünden können?«
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Streichhölzer fanden sie in der Küche, in einer Schublade neben dem Herd. Im Bewusstsein jeder Minute, die verstrich, im Bewusstsein der Tatsache, dass woanders auf diesem herrschaftlichen Anwesen die Konkurrenz um denselben Preis wetteiferte, flitzte Jameson erneut zum Start zurück.
Dieses Mal kam Avery ihm zuvor. Sie war schnell, wenn sie es sein wollte. Zielstrebig. Schlitternd kam sie direkt hinter der Türschwelle zum Stehen, und als Jameson Sekunden später dasselbe tat, sah er auch, warum.
Zella saß auf dem Tisch. Sie fuhr mit den Fingern über das offene, aber leere Geheimfach. »Euer Werk, so hoffe ich? Branford darf nicht den ganzen Spaß allein haben. Er wäre unerträglich.«
Mit anderen Worten: Die Herzogin wusste, dass Branford den ersten Schlüssel gefunden hatte. Angesichts der Tatsache, dass Zella offenbar ebenfalls kapiert hatte, dass ein zweiter sich hier finden ließe, musste sie davon ausgehen, dass ihr nur noch eine Chance blieb, damit das Spiel in ihrem Sinne ausging.
Es scheint sie nicht sonderlich zu belasten. Jameson ließ den Gedanken ein, zwei Sekunden sacken – gerade lang genug, damit Zella bemerkte, was er in der Hand hielt.
»Streichhölzer?« Die Herzogin musterte sie beide – dann huschte ihr Blick zum Kamin. »Den Ruchlosen keinen Frieden. War ja klar, dass Rohan es auf die Art spielt.«
Etwas an ihren Tonfall weckte in Jameson die Frage, wie weit die Geschichte der Herzogin und des Handlangers zurückreichte – und wie sie geartet war.
»Nun, worauf wartet ihr?«, sagte Zella, schlenderte durch den Raum und blieb neben dem Kamin stehen. »Entzündet ein Feuer.«
Jameson wog seinen nächsten Zug ab. Es in ihrer Anwesenheit zu tun, würde uns auf den gleichen Stand bringen – aber wenn wir es nicht tun, werden wir warten müssen, bis sie geht. Wer wusste schon, was Branford und Katharine in der Zwischenzeit trieben oder was sie finden könnten?
»Falls dadrin ein Schlüssel ist«, sagte Avery und hob ihr Kinn, »gehört er uns.«
»Dadrin ist kein Schlüssel, Erbin«, erwiderte Zella. Aus dem Mund der Herzogin klang Jamesons Spitzname für Avery ironisch. »Zwei in einem Raum? Ich denke wohl eher nicht. Aber ja, gewiss. Falls ihr ein Feuer entfacht und sofort einen Schlüssel findet, betrachtet ihn als euren.«
Zella nahm ein Holzscheit von der Wand, und Jameson bemerkte, dass die Scheite, obwohl er und Avery sie auf dem Boden hatten liegen lassen, nun wieder ordentlich gestapelt waren.
Sie hat sie gesehen. Sie hat die Worte gelesen. Und sie hat sie zurückgelegt, damit niemand sonst sie liest.
»Dürfen wir das Holz überhaupt verbrennen?« Averys Stimme brach in Jamesons Gedanken. »Hieß die Anweisung nicht, alles in dem Zustand zu hinterlassen, in dem wir es vorgefunden haben?«
Jameson sah, worauf sie hinauswollte. »Ein verbranntes Stück Holz kann man nicht wieder heil machen.« Er war nicht hergekommen, um sich wegen eines technischen Fehlers disqualifizieren zu lassen. »Wir brauchen etwas anderes, das wir verfeuern können.«
Ohne zu zögern, knöpfte Jameson seine Weste auf. Den Schlüssel vorübergehend zwischen seinen Zähnen gesichert, zog er sie aus, dann das Hemd darunter. Nachdem er die Weste wieder übergezogen hatte, seine Brust darunter nun nackt, warf Jameson das Hemd in den Kamin.
»Jetzt«, sagte er zu Avery und Zella, »zünden wir es an.«
Es brauchte länger als gedacht, bis das Hemd endlich Feuer fing, aber dann schienen die Flammen sich umso schneller zu vermehren. Jameson beobachtete, wie sein Hemd verbrannte, wie die Flammen tanzten und das Feuer an den steinernen Mauern des Kamins emporleckte.
Und dann sah er, wie ganz allmählich Worte auf dem Stein erschienen. Unsichtbare Tinte. Hitze war ein gewöhnlicher Auslöser, um sie sichtbar zu machen. Stück für Stück nahm die Aufschrift vor seinen Augen Gestalt an. Vier Buchstaben, drei Nummern, ein Hinweis.
DIAL 216.
»Verbindlichsten Dank, Jameson Hawthorne«, murmelte Zella.
Und damit war die Herzogin fort.
Jameson drehte sich zu Avery. »Lass uns hoffen, dass sie ein Telefon suchen geht«, sagte er mit einem Flüstern, das nur für ihre Ohren bestimmt war.
»Und wir nicht?«
Jameson war sich des schelmischen Lächelns bewusst, welches über seine Lippen huschte. »Sag du es mir, Erbin.«
Avery sah ihn an, als könnte die Antwort nur hinter seinen smaragdgrünen Augen liegen. Er erkannte den genauen Moment, in dem sie verstand.
»Dreht jeden Stein um«, sagte Avery, wobei in ihren eigenen Augen Gewissheit und Entschiedenheit aufloderten. »DIAL … heißt wählen, aber auch Ziffernblatt. Und dann gibt es noch SUNDIAL … Draußen im Steingarten, da war eine Sonnenuhr!«
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Zu zweit stürzten sie aus dem Gebäude. Als sie sich der Sonnenuhr im Steingarten näherten, checkte Jameson automatisch die Umgebung. Auch das war, immer, Teil eines Spieles wie dieses. Eine Methode war, unbeirrt seinen Kurs zu verfolgen, die andere, sich bedeckt zu halten, den Fortschritt der Mitspieler zu verfolgen – und erst am Ende abzuräumen.
Die Luft war rein.
Jameson fragte sich, wohin Branford mit seinem Schlüssel gegangen war. Ob er bereits die Schatulle gefunden hatte, zu der er gehörte. Ob die Schatulle ein Geheimnis enthalten hatte – und wenn ja, wessen.
Zwei Schlüssel. Wenn wir zwei Schlüssel finden, besteht die Chance, dass ich das Spiel gewinne und mein Geheimnis wahren kann.
Falls es zum Schlimmsten kam, falls Branford je die Schriftrolle zu Gesicht bekäme, auf der er diese fünf schicksalhaften Worte geschrieben hatte, würde das Auffinden zweier Schlüssel bedeuten, dass er und Avery Branfords Geheimnis in den Händen hätten. Eine Absicherung für beide Seiten. Es gab schlimmere Positionen.
Und im Moment zählte allein das Auffinden dieses zweiten Schlüssels.
Die Sonnenuhr war riesig. Der Sockel war kreisrund mit römischen Zahlen, die an einem inneren Zirkel angeordnet waren, sowie Sternzeichen am äußeren. Ein Polstab, ganz schlicht, ohne Markierungen, ragte schräg heraus, sodass sein Schatten abhängig vom Sonnenstand auf den Sockel fiel.
»Zwei, eins, sechs.« Jameson beugte sich vor, um das Ziffernblatt der Uhr abzutasten und besagte römische Zahlen zu drücken.
»Du weißt schon, dass ich ein Mathe-Freak bin, ja?«, meldete sich Avery neben ihm.
Er warf einen Blick in ihre Richtung. »Und?«
»Und«, erwiderte Avery mit einem Zucken um ihre Mundwinkel, »zweihundertsechzehn ist eine perfekte Kubikzahl.«
Jameson rechnete nach. »Sechs mal sechs mal sechs.« Den Ruchlosen keinen Frieden. Das Devil’s Mercy. 666. Rohan fand sich schon richtig clever, oder?
»Fang mit dem Stab an«, murmelte Jameson mehr zu sich selbst. »Der Hinweis kann nichts mit dem Schatten zu tun haben, denn der Schatten bewegt sich mit der Sonne. Aber der Stab selbst ist unbeweglich, ein klarer Ausgangspunkt.«
»Glasklar.« Avery schaffte es, mehr belustigt als ironisch zu klingen.
Jameson ging um die Uhr herum, bis er neben dem Stab stand. Die Pflastersteine unter seinen Füßen waren auffällig eben, doch als er den Blick über die Unzahl anderer Steine schweifen ließ, bemerkte er Stellen, wo die Steine gerissen waren, Stellen, wo Gras und Moos hindurchsprossen.
Jameson begann damit, Steine zu zählen, wobei er sie abschritt. »Sechs nach vorne, sechs nach links, noch mal sechs vor.« Er probierte den Stein unter seinem Fuß aus. Kein bisschen lose. »Sechs vor, sechs nach rechts, noch mal sechs vor.« Das Gleiche. »Sechs vor, sechs rechts, noch mal sechs rechts.«
Auch nicht locker. Doch dieses Mal blieb sein Blick an einer winzigen Spur Erde auf der Oberfläche des Steines hängen. Und an dem Gras um den Stein herum … An einer Seite fehlt es.
»Lass mich raten.« Avery kniete sich neben ihn. »Wir müssen graben.«
Falls ihr den Garten umgrabt …
Mit bloßen Fingern grub Jameson los, die Erde zwischen den Steinen drang unter seine Nägel. Einer riss, doch er hörte nicht auf.
Schmerz zählte nicht.
Das Einzige, was zählte, war Gewinnen.
Ich muss mich jedoch fragen, wenn du dieses Netz aus Möglichkeiten erblickst, das sich vor dir erstreckt, ganz frei von Angst, Schmerz oder Versagen, frei von Gedanken, die dir sagen, was getan werden kann oder nicht, getan werden sollte oder nicht … Was wirst du tun mit dem, was du da siehst?
Der Stein löste sich. Jameson drehte ihn herum. Darunter war nichts als Erde. Harte Erde.
Er grub weiter.
Meine Mutter, sie sah etwas in mir, konnte er Ian sagen hören. Sie hat Vantage mir vermacht. Gewinne es zurück und eines Tages werde ich es dir vermachen.
Jameson hörte nicht auf.
Er hörte nie auf.
Und schließlich wurde er belohnt. Seine Finger förderten ein Stückchen Stoff zutage. Ein braunes Jutesäckchen. Das Blut verschmierte auf der Rückseite seiner Finger, als er den Rest ausgrub und aufstand.
Im Sack befand sich ein Schlüssel. Wie auch der erste war er aus Gold gemacht, aber da endete die Ähnlichkeit auch schon. Die Verzierung am Griff dieses Schlüssels war nicht so leicht zu identifizieren. Sie erinnerte an ein Labyrinth.
Das ist es. Jameson spürte es bis ins Mark. Er spürte es in dem Teil seiner selbst, der in Tobias Hawthornes Feuer geschmiedet worden war. Das ist der Schlüssel, der die Schatulle öffnet, die mir den Sieg verschaffen wird.
Er rückte den Stein an seinen Platz zurück.
»Gut«, meldete sich eine forsche Stimme mit betont vornehmem Akzent. »Du hast den letzten Schlüssel gefunden. Dann gib ihn heraus.«
Jameson stand auf und blickte Katharine an, die einen langen Schatten über die Steine zu ihren Füßen warf, der weiße Hosenanzug genauso makellos wie noch unten am Strand.
»Warum zur Hölle sollten wir das tun?«, kam ihm Avery mit der Frage zuvor.
»Weil«, rief eine andere Stimme hinter ihnen, »ich es so will.«
Jameson drehte sich um, wobei sich sein Griff um den Schlüssel fester schloss, und sah zu, wie sein Vater durch das schmiedeeiserne Tor trat.
Ian Johnstone-Jameson begegnete Jamesons Blick und lächelte. »Gut gemacht, mein Junge.«
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Ich kann diese Kiste öffnen. Ich muss sie nur in mein Hotelzimmer schaffen.
»Was ist?«, stürzte Gigi sich auf Grayson. »Du hast dieses Etwas-ist-los-Gesicht.«
Grayson mochte eher die Vorstellung, dass er nicht so leicht zu durchschauen war. »Verzeihung?« Er verfiel wieder in eine förmliche Sprache – eine weitere Schicht, um seine Gedanken und Gefühle zu kaschieren.
»Komm mir jetzt nicht mit Verzeihung. Ich hab doch die Glühbirne in deinem Kopf aufleuchten sehen, Mister! Die Rädchen in deinem Kopf rotieren schon. Der Hamster befindet sich offiziell im Hamsterrad!« Gigi verlagerte ihre Position auf dem schäbigen Bett vom Hintern auf die Knie, legte beide Hände seitlich an die Kiste und beugte sich vor. »Sechs Hamster!«, berichtigte sie sich dramatisch. »Sechs Räder! Und alle drehen sich.«
Zeit für Schadensbegrenzung. »Ich glaube, wir müssen uns die Kiste noch mal anschauen«, sagte Grayson. »Nach etwas suchen, was in diese Öffnung passt.«
Savannah schnaubte. »Und es waren sechs Hamster nötig, um zu dem Schluss zu kommen?«
Nein. Grayson ließ den Gedanken über sich hinwegrollen, ohne seinem Gesicht auch nur eine Spur anmerken zu lassen. Was wir brauchen, werden wir nicht finden, indem wir die Kiste untersuchen. Denn ich habe es bereits.
Er konnte Sheffield Grayson förmlich vor sich sehen – wie er den Schlüssel für das Schließfach aus seinem Computer kramte, den falschen USB-Stick aus dem Bilderrahmen entfernte, zur Bank fuhr, Geld abhob, den Auszahlungsbeleg in das Schließfach legte, und herfuhr.
Ihr Vater hatte ganz klar ein System gehabt. Eine Routine.
»Halt.« Eine schrille Stimme traf auf Graysons Ohren wie Fingernägel, die über eine Kreidetafel schrammen. »Finger weg von der Kiste!« Kimberley Wright stand in der Tür, ihr gesamter Körper zusammengekrampft. »Du solltest gar nicht hier sein.«
Irgendwie wusste Grayson, dass sie ihn meinte – und nur ihn.
»Im Zimmer meines Sohnes«, fuhr sie fort, ihre Stimme hoch, aber rau. »Auf seinem Bett.«
Hier geht es nicht um das Bett. Oder das Zimmer. Allerdings war Grayson sich nicht sicher, worum es hier ging – oder was sich geändert hatte. Er stand auf, machte aber keine Anstalten, ihr die Kiste zu reichen.
Gigi kräuselte die Stirn. »Tante Kim, wir …«
»Ich war nicht gut genug, eure Tante zu sein. Euer Vater hat mir meinen Jungen genommen. Meinen Colin. Und als er dann tot war, für immer fort, da durfte ich nicht einmal euch Mädchen sehen. Shep wollte mich auf keinen Fall in eurer Nähe haben.« Kim schloss fest die Augen, und als sie sie wieder öffnete, trafen sie auf Graysons wie Pfeile, die mit unsicherer Hand abgeschossen werden, ihr Ziel aber dennoch nicht verfehlten. »Wisst ihr beide eigentlich, wer er ist?« Ihr Tonfall war anklagend. »Ich habe die anderen Jungs draußen gesehen. Cinnamon ist mir entschlüpft und der größere von beiden fing sie wieder ein. Stellte sich vor.«
Xander, dachte Grayson. Alexander Blackwood Hawthorne war noch nie einem Fremden oder einem Süßgebäck begegnet, dem er sich nicht sofort namentlich vorgestellt hätte.
»Sie sind Hawthornes.« Kim spuckte den Namen aus, wirbelte zu Grayson herum. »Du bist ein Hawthorne.« Sie sagte die Worte, wie jemand Du bist ein Mörder sagen würde. »Mein Bruder … manchmal brachte er Bourbon mit, wenn er herkam. Und sobald er einen Schluck intus hatte, fing er an zu reden – über die Hawthornes.«
Grayson ging seine Optionen durch, dieses Gespräch schnellstens zu beenden. »Wir sollten gehen«, sagte er zu Gigi und Savannah.
Kim blickte finster drein. »Shep sagte immer, dass Toby Hawthorne der Grund war, warum Colin starb, dass Toby das Feuer gelegt hatte, in dem mein Baby umkam. Brandstiftung. Und Tobys Vater, dieser dreckige Milliardär – er hat das Ganze vertuscht.«
Zu Graysons Überraschung trat Gigi vor ihn, um ihn vor ihrer Tante in Schutz zu nehmen. »Selbst wenn das stimmt«, sagte sie, »ist das nicht Graysons Schuld.«
Gigi war nicht groß genug, um Kims verzweifelten, wütenden Blick abzublocken.
»Mein Bruder hat euch gehasst«, sagte die Frau zu Grayson. »Alle Hawthornes. Aber er sagte … er sagte, dass er dafür sorgen würde, dass ihr euer Fett abbekommt. Mein Bruder hatte vor …«
Grayson durfte nicht zulassen, dass sie ihren Satz beendete. »Hatte was vor?« In Graysons Stimme lag keine Drohung, nur eine Warnung. Denk gut nach, bevor du antwortest. Ich bin niemand, mit dem du dich anlegen willst.
Kim presste die Lippen zusammen. Im Gegensatz zu ihren Nichten war sie nicht immun gegen Graysons Fähigkeit, einen Raum samt jeder Person darin zu befehligen. »Raus«, wisperte sie heiser. »Und die Kiste lasst ihr hier.«
»Das können wir nicht.« Savannah stellte sich vor Grayson auf, direkt neben ihre Zwillingsschwester, und einen Moment lang zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen.
»Gebe ich euch eine Wahl?« Kims Stimme zitterte. »Raus.«
Grayson nickte seinen Schwestern kaum merklich zu, bevor er sich ruhig daran machte, die Kiste wieder zusammenzusetzen.
»Stell sie ab!«
»Tante Kim …«, versuchte Gigi.
»Ich sagte …«
»Stell sie ab«, beendete Grayson ruhig den Satz. Dann griff er in die Innentasche seines Sakkos und zog ein Portemonnaie hervor. Er öffnete es und begann damit, Geldscheine hervorzuziehen. Keine Zehner oder Zwanziger, sondern Hunderter. In der Hotelsuite mit der schwarzen Karte zu logieren, schürte die Erwartung, ein großzügiger Trinkgeldgeber zu sein. »Ihr Bruder kommt nicht mehr zurück.« Grayson genoss es nicht, grausam zu sein, aber: bestechen, bedrohen, sich rauskaufen – das war die Art der Hawthornes. »Und selbst wenn er zurückkommt, ist kein Geld mehr übrig, das er Ihnen geben könnte.«
Jetzt ragten acht Scheine aus seinem Portemonnaie hervor. Mit einer flüssigen Bewegung zog er alle hervor und faltete die Scheine über seinem Daumen. Sein Zielobjekt starrte das Geld an. Gut. Kim hob ihren Blick. Noch besser.
»Ich weiß«, sagte Grayson sanft, »dass Ihr Bruder meine Familie hasste. Er wollte mich nicht. Wir haben uns nur einmal getroffen und da hat er das sehr deutlich gemacht.«
Manchmal, nachdem man jemanden in die Ecke gedrängt hatte, war die beste Methode die folgende: Man sorgte dafür, dass der Gegenspieler den Ausweg nahm, den man ihm bot, indem man nur einen Anflug von Menschlichkeit zeigte – genug, um den anderen zu dem Gedanken zu verleiten, dass ihr beide vielleicht keine Feinde sein müsst … aber nicht so viel, dass der andere vergaß, wer die Zügel in der Hand hatte.
Grayson hielt seiner Tante das Geld hin. Kim huschte vor und schnappte es ihm aus der Hand. »Nimm die verdammte Kiste«, sagte sie kehlig. »Und dann raus.«
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Savannah fuhr schweigend, und der Rest von ihnen tat es ihr gleich, bis Xander, der mit der Rätselkiste auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz saß, die Stille nicht mehr aushielt. »Klopf, klopf.« Er schlug mit dem Knöchel auf die Kiste.
»Wer ist da?«, meldete sich Gigi von hinten.
»Scone.«
»Scone wer bitte?«
»Wie es aussieht, ist es überraschend schwierig, sich spontan Klopf-klopf-Witze aus dem Ärmel zu schütteln.« Xander überlegte. »Moment! Ich hab’s! Klopf, klopf.« Wieder pochte er gegen die Kiste.
»Mach nichts kaputt«, befahl Savannah, ohne den Blick von der Straße zu lösen.
»Ganz allgemein gesprochen«, erwiderte Xander, »bin ich ein Ass im Umgang mit Dingen – und Menschen –, die eine gewisse Umsicht erfordern. Und wo wir schon dabei sind …« Er drehte sich zu Grayson nach hinten. »Jameson ging nicht an sein Handy. Es hat nicht mal geklingelt. Und wie es scheint, haben Oren und sein Team womöglich die Spur unseres dynamischen Duos verloren.«
Graysons Augen verengten sich. »Oren verliert nie Averys Spur.«
»Es ist nicht so, dass Oren nicht wüsste, wo Avery ist«, räumte Xander ein, »aber ihm wurde wohl verboten, ihr zu folgen. Äußerst sonderbar, habe ich recht?«
Grayson erkannte ein Ablenkungsmanöver, wenn es sich bot.
»Wer ist Oren?«, biss Gigi an – wenn auch nicht lange. »Und wo wir schon bei Fragen sind, Grayson: Was, denkst du, meinte Dad mit der ganzen ›Hawthornes werden ihr Fett wegbekommen‹-Sache?«
Diese Frage bewegte sich gefährlich nah an dem eigentlichen Grund, warum Grayson hier war, dem Grund, warum er bereits diverse Manöver wälzte, wie er Gigi und Savannah die Kiste lange genug abluchsen könnte, um sie zu öffnen und, was auch immer ihr Inhalt war, Schadensbegrenzung zu betreiben. Ganz gleich, wie sehr es ihm widerstrebte, die beiden wieder belügen und betrügen zu müssen.
Ob du etwas tun willst, Grayson, ist unerheblich dafür, ob es getan werden muss oder nicht.
»Also, ich habe da einige Gedanken, die ich gern mit den Anwesenden teilen würde«, sprang Xander vergnügt in das Minenfeld von Gigis Frage. »Eine Menge Leute hassten unseren Großvater. Das war quasi so sein Ding. Das und die penible Erschaffung perfekter Erben – obwohl er in Wahrheit schon immer vorhatte, uns zu enterben. Das waren seine zwei wesentlichen Leidenschaften.«
Grayson ließ Xanders beschwingter Antwort eine eigene folgen. »Aufgrund des einzigen Gesprächs, das ich mit unserem Vater hatte, darf ich davon ausgehen, dass ich gezeugt wurde, weil Sheffield Grayson meinen Großvater hasste. Mit seiner Tochter zu schlafen, sie zu schwängern, sie sitzen zu lassen … und meine Existenz …« Grayson schluckte. »Das war es, wie die Hawthornes ihr Fett wegbekamen.«
Manchmal war die einfachste Lüge, die Wahrheit zu sagen.
»Warum hat er dann die ganzen Fotos von dir aufbewahrt?«, fragte Gigi.
Warum sie überhaupt machen lassen? Diese Frage schlich sich in Graysons bewusstes Denken, nachdem sie lange genug in seinem Unterbewussten gekreist hatte.
»Vergesst die Fotos«, sagte Savannah knapp. »Und unsere Tante. Wir müssen uns auf …«
»Ich unterbreche nur ungern, Darling«, fiel Nash ihr ins Wort. »Aber wir haben ein Problem.«
Grayson drehte den Kopf zum Fenster auf Nashs Seite und erblickte die Szene, die sich vor dem Haus der Graysons abspielte. In der Einfahrt standen Autos, auf der Straße standen Autos. Alle schwarz, alle ohne Kennzeichen.
Das FBI. Graysons erste Interpretation wurde bestätigt, kaum dass er die Männer in Anzügen in der Einfahrt sah.
»Savannah, park den Wagen hier.« Der Befehl war raus, bevor Grayson ihn überhaupt zu Ende gedacht hatte. Sie waren noch zwei Häuser entfernt – außerhalb des Radius für einen Durchsuchungsbefehl. »Gut«, sagte Grayson, als Savannah tat, wie ihr geheißen. »Jetzt klettere nach hinten. Xander, du …«
»Ans Steuer«, erwiderte Xander automatisch. »Schon kapiert.«
Grayson sah zu Nash. »Kannst du dich nach vorne quetschen, ohne auszusteigen?«
Nash nahm seinen Cowboyhut ab und beäugte den Raum über der Mittelkonsole.
»Nash ist bemerkenswert flexibel«, rief Xander nach hinten. »Ich vertraue auf ihn.«
Savannah hatte sich noch nicht abgeschnallt. »Warum sollte ich …?«
»Mach einfach, was ich sage«, wies Grayson sie an, und als sie auf einmal ganz still wurde, kam ihm der Gedanke, dass er womöglich wie ihr Vater geklungen hatte.
Savannah löste den Gurt und rutschte über die Mittelkonsole nach hinten.
Nach einer ziemlich beengten Runde »Reise nach Jerusalem« fuhr Grayson damit fort, Anweisungen abzufeuern. »Nash, du sorgst dafür, dass die Rätselkiste außer Sicht bleibt. Wirf irgendwas drüber.«
Nash wägte ab, dann zog er sein abgetragenes weißes T-Shirt aus. »Falls jemand fragt, sagt, dass ich schnell heiß laufe.«
Gigi blinzelte mehrmals, als hätte der Anblick von Nashs entblößtem Oberkörper ihr Gehirn demoliert.
»Steig aus dem Wagen«, sagte Grayson und stupste sie sanft an. »Savannah und ich kommen nach. Xander wird winken und wegfahren. Savannah, du erzählst auf keinen Fall, dass das hier dein Auto ist. Und falls du direkt darauf angesprochen wirst – das Auto oder sonst was –, heuchle Entrüstung. Keine Antworten. Gigi …«
»Glaub mir, meine Schwester wird ihre Entrüstung nicht nur heucheln«, sagte Gigi fröhlich. »Wir alle müssen unsere Stärken ausspielen, nicht wahr? Glücklicherweise bin ich nach wie vor höchst koffeiniert, und ich kann betrunken werden, wenn ich nur an Mimosas denke.« Sie schloss die Lider. »Mimosas«, flüsterte sie, dann öffnete sie die Augen wieder. »Die Typen in Anzügen werden nicht wissen, was über sie gekommen ist.«



KAPITEL 72
[image: ]
GRAYSON
Savannah und Juliet Grayson?« Ein FBI-Agent fing sie drei am Ende der Einfahrt ab.
»Sie nennt sich Gigi«, erwiderte Savannah. »Nicht Juliet.«
Kühler Tonfall, keine Antwort, dachte Grayson. Gut gemacht, Savannah.
»Ihr beide werdet draußen warten müssen, bis wir unsere Durchsuchung beendet haben.« Mr FBI machte nicht mal den Versuch, seine Aussage mit einem Lächeln abzumildern. »Dürfte ich fragen, wer euch gerade abgesetzt hat?«
»Dürfen Sie nicht«, sagte Grayson, am Agenten vorbeiblickend. Das war einer der vielen Tobias-Hawthorne-Tricks, um die Kontrolle an sich zu reißen. Manchmal tat ein vernichtender Blick dem Gegenüber nichts, außer ihm Macht zu verleihen. Und warum sollte ein Hawthorne so etwas tun? »Ich nehme an«, fuhr Grayson fort, »die Dame des Hauses hat eine Kopie der richterlichen Anordnung?«
Das war nicht wirklich eine Frage. Es war ein Signal an den Agenten: Grayson war eine Person, die in der Lage war, das Kleingedruckte zu lesen … und es anzuwenden.
»Und wer sind Sie?«, fragte der FBI-Agent mit zusammengekniffenen Augen.
Grayson sah erneut an ihm vorbei, als sei diese Begegnung an sich recht lästig. »Jemand, der aktuell keiner juristischen Verpflichtung unterliegt, Ihre Frage zu beantworten.« Graysons Blick landete endlich auf der Person, die er gesucht hatte: Acacia. Sie stand zwischen dem Brunnen und dem Portikus und wurde selbst von zwei Beamten flankiert.
»Mom!« Gigi sprang nach vorne. Der Agent, der gerade Grayson befragt hatte, trat ihr in den Weg. Als Gigi versuchte, einen Schlenker um ihn zu machen, packte er ihren Arm.
»Nehmen Sie Ihre Hand vom Körper meiner Schwester«, sagte Savannah. »Sofort.« Das sofort war beeindruckend. Es hätte effektiv sein sollen. Und von Grayson kommend wäre es das auch gewesen.
Doch auf den Befehl seiner Schwester hin hob der Agent lediglich seine freie Hand. »Lasst uns jetzt alle erst mal ruhig werden«, sagte er, als wäre Savannah hysterisch.
Grayson musterte das Gesicht des Mannes. »Mir klang sie absolut ruhig.«
»Hör mal, Junge …«
Grayson hob eine Braue. »Sehe ich für Sie wie ein Junge aus?« Es gab einen Grund, warum er schon als Teenager angefangen hatte, Anzüge zu tragen.
Falls du dich bis jetzt nicht gefragt hast, mit wem zur Hölle du da redest, solltest du es jetzt ernsthaft tun.
Außerhalb seiner Gedanken entschied sich Grayson für eine andere Formulierung: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich werde mich mit den Beschränkungen Ihres Durchsuchungsbefehls vertraut machen müssen.«
Hawthornes warteten nicht, bis man sie entschuldigte. Grayson schritt los. Savannah folgte unmittelbar. Gigi hingegen blieb in der Einfahrt stehen und starrte mit Eulenaugen den FBI-Agenten an.
»Geht es Ihnen gut, Miss Grayson?«
Grayson schaute nach hinten. Gigi starrte den Agenten weiter angestrengt und ohne zu blinzeln an. Dann zuckte sie die Achseln. »Immer noch keine Telekinese«, verkündete sie, bevor sie am Agenten vorbeiflitzte. Sie hakte sich bei Savannah unter. »Man kann es nie wissen, bis man es nicht versucht hat.«
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»Ihr solltet die Agenten nicht ärgern«, sagte Acacia leise zu ihnen dreien. Ihre Hände hingen schlaff herab, ihre Haltung aufrecht, doch sie sah blasser aus, als Grayson sie je zuvor gesehen hatte. »Das ist nicht nötig. Sie werden in Kürze fertig sein.«
Beinahe würden wir dir deine Zuversicht abnehmen, aber eben nur beinahe, dachte Grayson. Acacia war erschüttert, schwer erschüttert, doch sie zeigte es kaum.
»Die nehmen unser Zuhause auseinander«, sagte Savannah leise, als zwei Agenten mit Computerteilen an ihnen vorbeikamen. Acacias Atem ging stoßweise.
»Alles wird gut«, sagte Grayson. Er legte eine beruhigende Hand auf Acacias Schulter. Zu seiner Überraschung hob sie ihre Hand und drückte die seine. Grayson überkam das merkwürdige Gefühl, dass sie versuchte, ihn zu trösten.
Auf einmal, mit plötzlicher Klarheit, wusste Grayson, dass, wenn sein Vater ihn anerkannt hätte, wenn er in seiner Kindheit womöglich Zeit hier verbracht hätte – Acacia wäre diejenige gewesen, die ihm seine aufgeschürften Knie verbunden hätte.
Grayson und seine Brüder hatten sich ihre Wunden gegenseitig verbinden müssen.
Eigentlich sollte ich dich trösten, dachte er, bevor er sich zu den Mädchen umdrehte. Euch alle.
»Haben Sie eine Kopie des Durchsuchungsbefehls?«, fragte Grayson sie rasch.
Acacia griff in ihre Handtasche. Zwei Minuten später hatte Grayson den gesamten Wisch überflogen. Die richterliche Genehmigung bezog sich auf das Haus der Graysons, das Grundstück sowie drei Fahrzeuge, die unter Sheffield Graysons Namen registriert waren.
Das der Mädchen war nicht darunter.
»Wo ist Ihr Anwalt?«, wollte er von Acacia wissen. Die Details dieser Aktion ergaben keinen Sinn. Die schiere Anzahl von Agenten. Der Umfang des Durchsuchungsbefehls. Der Zeitpunkt. Angesichts der Tatsache, wie lange Sheffield Grayson schon verschwunden war, hätte der Fall schon zu den Akten gelegt werden müssen.
Außer jemand facht die Ermittlungen absichtlich an. Vor seinem geistigen Auge sah er Eve im Wasser des Pools treiben. Er dachte an ihre Frage, was wohl Tobias Hawthorne an ihrer Stelle getan hätte.
»Kent hat angeboten zu kommen«, erwiderte Acacia. »Als Freund. Aber ich kann mir im Moment keinen Anwalt leisten.«
Graysons Instinkte sagten ihm, dass Trowbridge einen sehr geringen Wunsch hegte, Acacias Freund zu sein.
»Savannah und ich können den Anwalt zahlen«, bot Gigi an. »Von unseren Fonds.«
Savannah blickte auf. »Das dürfen wir nicht. Außer …«
Acacia machte einen Schritt nach vorne und suchte im Gesicht ihrer Tochter – wonach, konnte Grayson nicht sagen. »Das würde ich dir niemals erlauben«, sagte sie mit ruhiger, aber entschiedener Stimme. »Euch beiden nicht. Mir geht es gut. Alles ist gut.«
»Natürlich«, pflichtete Grayson ihr bei. »Aber ganz zufällig kenne ich da eine Anwältin, die sich mit Genuss dieser Situation annehmen würde, und es würde nichts kosten.«
»Ich kann mich darum kümmern«, beharrte Acacia.
»Es gibt nichts zu kümmern.« Eine Frau in marineblauem Hosenanzug kam auf sie zu. Jemand anders hätte die Situation fehlinterpretieren können, hätte denken können, dass die übrigen Agenten eine Frau wegen ihres weicheren, femininen Anstrichs geschickt hätten, um Acacia und ihre Töchter zu verhören; aber der Teil von Graysons Gehirn, der automatisch Dominanz und Hierarchien einschätzen gelernt hatte, verwarf diese Möglichkeit sofort.
Das war die Frau, die hier das Sagen hatte.
»Wir suchen nach Beweisen für die Verbrechen und den Verbleib Ihres Mannes«, fuhr die FBI-Agentin fort. »Falls Sie, wie Sie behaupten, tatsächlich nichts von ihm gehört haben und wirklich kein Beweismaterial für seine Vergehen zurückhalten, haben Sie wenig zu befürchten.«
Falls Sie uns jedoch etwas vorenthalten …
Grayson reagierte grundsätzlich nicht auf unausgesprochene Drohungen. Er reichte Acacia den Durchsuchungsbefehl zurück. »Ich veranlasse Ihre neue Anwältin, sich mal den Richter anzuschauen, der das hier unterzeichnet hat, sowie den Agenten, der den Antrag gestellt hat«, klärte er sie auf. »Ich bin zwar kein Experte, aber es scheint schon merkwürdig, eine Durchsuchung anzuordnen, nachdem der Verdächtige seit anderthalb Jahren nicht unter der fraglichen Adresse gesehen wurde – zumal wenn die Personen, die immer noch in diesem Haushalt leben, die eigentlichen Opfer des mutmaßlichen Verbrechens sind.« Graysons Blick schwenkte nun zu der zuständigen Agentin. »Immerhin«, fuhr er fort, »falls es zu Unterschlagungen von Geldern kam, hat der Verdächtige sie ihnen unterschlagen.« Grayson war nicht auf eine Antwort aus und er wartete auch keine ab. »Warum jetzt?« Es lag eine Kunst darin, eine Sprechpause so zu setzen, dass die Gegenpartei nichts einwarf. »Der Tipp einer anonymen Quelle? Eine mächtige Persönlichkeit, welche die richtigen Strippen zieht?« Die FBI-Agentin zeigte keine sichtbaren Reaktionen, doch das hielt Grayson nicht davon ab, zu antworten, als hätte sie sich soeben verraten. »Ich verstehe.«
»Grayson.« Acacias Tonfall war nun strenger, so als fiele ihr ein, dass sie hier die Erwachsene war und er – wie sie gesagt hatte – ein Kind.
Grayson griff in die Innentasche seines Sakkos, zog sein Portemonnaie hervor und reichte ihr eine Visitenkarte.
Nach einem ausgedehnten Moment nahm Acacia sie an, bevor sie zu der FBI-Agentin schaute. »Falls Sie weitere Fragen an mich haben«, sagte sie mit stählerner Stimme, »werden Sie diese meiner Anwältin stellen müssen.«
Grayson entschuldigte sich, um einen Anruf zu tätigen. »Alisa? Du wirst mir einen Gefallen tun müssen.«
Zwei Minuten später tätigte er einen zweiten Anruf vom anderen Ende der Einfahrt. Sosehr ein Teil von ihm hierbleiben wollte, um seine Familie zu beschützen – je länger er hier verweilte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass jemand kapieren würde, dass hier nichts zu finden war, weil das, was sie suchten, bereits gefunden worden war.
»Haywood-Astyria, kann ich etwas für Sie tun?«, ging die Privat-Concierge beim zweiten Tuten ran.
»Ja«, sagte Grayson, ohne sich die Mühe zu machen, sich vorzustellen. »Ich werde wieder jemanden brauchen, der mir mein Auto vorbeibringt.«
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Nash und Xander warteten in der Suite auf ihn. Die Rätselkiste stand auf dem Boden. Ein Blick darauf verriet Grayson, dass seine Brüder so weit gekommen waren wie er, Gigi und Savannah zuvor.
»Klar ist, was wir brauchen.« Xander äugte zu der Öffnung in der Kiste.
»Haben es nur noch nicht gefunden«, schob Nash hinterher.
Grayson hatte das starke Gefühl, dass seine Brüder absichtlich keine Fragen zu der FBI-Sache stellten. Ihre Art, mich durchatmen zu lassen.
»Und ihr werdet es auch nicht finden«, erwiderte Grayson. Er ging zum Hotelschreibtisch rüber und holte den kleinen Pseudo-USB-Stick heraus. »Was ihr sucht, war nicht in die Kiste integriert. Er nahm es mit, jedes Mal, wenn er seine Schwester besuchen ging.«
»Mit er … ist dein Vater gemeint.« Xander wagte sich nun vorsichtig heran. Angesichts der Tatsache, dass er der zweitunvorsichtigste Hawthorne war, sagte das schon was aus.
»Isaiah ist ein Vater, Xan.« Grayson kämpfte gegen jede Spur von Emotion an, die sich in diese Worte schleichen wollte. »Sheffield Grayson war was anderes.«
Nash sah Grayson einen langen Moment lang an. »Ist drüben bei den Mädels alles in Ordnung?«
Grayson musterte die Miene seines älteren Bruders. »Alisa hat dich angerufen«, mutmaßte er.
»Hat sie«, bestätigte Nash. »Sie wird tun, was auch immer nötig ist.« Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. »Und so, wie wir Lee-Lee kennen, wird sie es genießen.«
»Aber nur wenn es richtig hässlich wird«, merkte Xander an.
»Die Sache ist schon hässlich.« Grayson hielt die Erklärung kurz und bündig. »Sheffield Grayson hat mutmaßlich Gelder aus seiner Firma abgezweigt und damit die Hauptanteilseignerin um beträchtliche Gewinne betrogen. Diese Eignerin war seine Schwiegermutter. Sie ist mittlerweile tot und ihre Firmenanteile hat sie Acacia und den Zwillingen vermacht. Die Firma wurde verkauft. Mein sogenannter Vater hat kurz darauf Acacias Fonds leer geräumt, konnte jedoch nicht an die Fonds der Mädchen ran.«
»Und zu allem Überfluss ist der Typ abgetaucht.« Nash stieß einen leisen Pfiff aus.
Nash wusste ganz genau, dass Sheffield Grayson nicht abgetaucht war. Und Grayson wusste, dass er es wusste. »Und jetzt schnüffelt Eve herum«, fuhr Grayson fort, wobei seine Kiefermuskulatur steinhart wurde. »Sie weiß, was passiert ist. Die heutige Durchsuchung? Haben wir wahrscheinlich ihr zu verdanken.«
Irgendwer hatte Strippen gezogen, und Eve hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie nicht vor Machtspielchen zurückschreckte.
»Eve?«, wiederholte Nash. »Ist das nicht übereilt, Gray?« In der Frage lag kein Urteil.
Brauchte es auch nicht, damit Grayson sich selbst verurteilte. »Ist es das nicht immer?«, erwiderte er in einem Tonfall, der zu seiner Miene passte – als wäre sie aus Eis geschnitzt.
»Betrogen von dem Mädchen mit dem Gesicht deiner toten Freundin – Die Grayson-Hawthorne-Story.« Xander hüpfte vom Schreibtisch.
Grayson spürte, wie seine Augen sich zu Schlitzen verengten. »Nicht jetzt, Alexander.«
»Noch zu frisch?«, fragte Xander. »Sorry, großes Doppel-, Dreifach- bis einschließlich Achtfach-Sorry. Du brauchtest nur jemanden, der dich aus deinem Hirn rausboxt, dabei sagt Nash mir ständig, dass es Momente gibt, in denen es sich nicht gehört zu sticheln.«
»Und das betrifft die meisten Momente«, sagte Nash trocken.
Xander schien nicht so überzeugt. »Ich persönlich halte Gestichel für eine sehr berechtigte Sprache der Liebe, aber lasst uns jetzt nicht in semantischen Diskussionen verlieren.« Sein Blick suchte Graysons. »Was brauchst du?«
Ein Hawthorne zu sein, bedeutete vieles, aber das Beste daran war das hier. Sie. Wir. »Hast du zufällig Kekse?«, fragte Grayson ruhig.
»Ich habe immer Kekse!« Xander verschwand in der Küche der Suite und kam mit einer halb leeren Packung doppelt gefüllter Oreos zurück sowie dem allerdicksten Oreo, den Grayson je gesehen hatte. »Achtfach gefüllter Oreo gefällig?«, bot Xander an.
Grayson nahm ihn.
»Er wurde mit Liebe gemacht«, verkündete Xander. »So wie ich mit Liebe stichle.«
»Kein Gestichel«, sagte Nash.
Grayson aß schweigend den Keks, erst dann sprach er wieder. »Ich gerate ins Rutschen.« Seine Brüder waren die einzigen Menschen auf der Welt, denen gegenüber er das zugeben konnte. »Bin emotional zu sehr verstrickt.«
»Mit Eve?«, fragte Xander.
Grayson schob das Kinn vor. »Mit Gigi und Savannah – und sogar mit ihrer Mutter.«
»Das ist kein Ins-Rutschen-Geraten, Gray.« Nash hatte die Angewohnheit, gerade dann leiser zu sprechen, wenn die Dinge, die er sagte, am bedeutsamsten waren. »Das ist Leben.«
Unerklärlicherweise musste Grayson – schon wieder – an den verdammten Ring denken. »Ich muss mich konzentrieren.«
»Um die Rätselkiste zu öffnen?«, tippte Xander.
»Um sie zu öffnen. Und den Inhalt zu sichten.« Grayson stellte sich vor der Kiste auf. »Um alles, was Sheffield Grayson mit den Anschlägen auf Avery in Verbindung bringen und darauf hinweisen könnte, dass er nicht bloß abgetaucht ist, zu entfernen. Danach werde ich eine harmlose Version des Inhalts zusammenstellen und die Kiste den Mädchen zurückgeben.«
»Und kannst du damit leben?«, erkundigte sich Xander.
Grayson dachte daran, wie die Mädchen sich zwischen ihn und ihre Tante gestellt hatten. Um ihn zu beschützen. Er dachte an Acacia, die seine Hand drückte.
Kannst du damit leben?
Grayson kniete sich hin und schob den Pseudo-USB-Stick in die Kiste. »Das muss ich.«
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Grayson drehte das Schloss. Es folgte ein hörbares Klicken. Ein Riegel. Er hielt den falschen USB umschlossen und zog. Die gesamte Abdeckung löste sich von der Kiste, um darunter ein Fach zu enthüllen. Mit ruhigen Händen drehte Grayson die Platte um. Er war nicht überrascht, eine Ansammlung gläserner Phiolen an der Unterseite zu sehen. Zerbricht die Kiste, zerbrechen die Phiolen. Zerbrechen die Phiolen, vermischen sich die Flüssigkeiten. Vermischen sich die Flüssigkeiten, zerstört das den Inhalt der Kiste. Und der wäre …
Grayson wandte seine Aufmerksamkeit dem Fach zu, das er entdeckt hatte. Lediglich zwei Dinge lagen darin: ein Montblanc-Füller und ein ledergebundenes Notizbuch.
»Er hat Buch geführt.«
»Buch über was?«, kam Nash direkt zur Kernfrage – die Einzige, die momentan eine Rolle spielte.
Falls es Aufzeichnungen über Sheffield Graysons letzte Taten vor seinem »Verschwinden« gab, falls dieses Notizbuch den Mann mit Avery und den Hawthornes in Verbindung brachte … musste es zerstört werden.
Gewissheiten hatten was Tröstliches.
»Darf ich den Füller mal sehen?«, fragte Xander. Grayson reichte ihn ihm, und der jüngste Hawthorne begann umgehend mit seiner Inspektion, indem er den Füller auseinandernahm.
Manche Teile eines Rätsels bergen Bedeutung, hörte Grayson den alten Herrn sagen, andere dienen lediglich der Ablenkung. In einem Hawthorne-Spiel wäre der Füller der Hinweis gewesen, nicht das Notizbuch. Aber Sheffield Grayson war nicht Tobias Hawthorne und das hier war kein Spiel. Es gab keine Hinweise, nur die extrem paranoiden Maßnahmen eines toten Mannes, die dessen Geheimnisse absichern sollten.
Grayson klappte das lederne Büchlein auf. So sah also die Handschrift meines Vaters aus. Dieser Gedanken hatte keinen Platz in seinem Kopf, daher schob Grayson ihn beiseite und konzentrierte sich nicht auf die Schrift, sondern auf das, was geschrieben stand.
Zahlen.
Grayson blätterte durch die Seiten – nichts als Zahlen, und die einzigen, die eine erkennbare Bedeutung hatten, erschienen immer am Anfang der diversen Einträge: Datumsangaben.
Sheffield Grayson hatte seine Einträge datiert, eine Art Tagebuch geführt. Grayson stellte sich vor, wie er das tat. Er sah seinen Vater auf dem billigen Jugendbett in Colins Zimmer sitzen und den Füller auf das Papier senken. Grayson stellte sich vor, wie »Shep« das Datum vermerkte und dann zu schreiben begann.
Grayson blätterte bis zum letzten Eintrag nur wenige Seiten vor dem Ende des Büchleins. Immer noch nur Zahlen. Scheinbar endlose Ziffernfolgen.
»Ein Code«, kam Grayson zu der offensichtlichen Schlussfolgerung.
Xander rückte zu ihm heran, um einen Blick auf die Seiten zu werfen. »Substitutionsverfahren?«
»Höchstwahrscheinlich.«
»Monoalphabetisch, polyalphabetisch oder polygrafisch?«, zählte Xander auf.
Nash lehnte sich gegen die Wand. »Das, kleiner Bruder, ist die Frage.«
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Keine der simpleren Chiffren funktionierte. Grayson hatte alle sechsundzwanzig ausprobiert. Erst A als 1, B als 2, C als 3, bis hin zu Z als 26. Dann A als 2, B als 3 und so weiter und so fort, bis sich der Kreis bei Z als 1 schloss. Ganz gleich, welche Basis Grayson nutzte, die Übersetzung des Tagebuchs ergab nur Kauderwelsch.
Der Abend wurde zur Nacht. Gigi schrieb, als das FBI abzog. Grayson antwortete nicht. Trotz trüber Augen weigerte er sich, die vor ihm liegende Aufgabe aufzugeben.
Du hast keine einfache Chiffrierung gewählt. Grayson wollte seinen Vater eigentlich nicht mal im Geiste ansprechen, aber um ein Rätsel zu lösen, musste man sich zuweilen mit dessen Macher beschäftigen.
»Lass mich mal probieren«, sagte Xander und drängelte sich zwischen Grayson und das Tagebuch. »Ich werde versuchen, gewöhnliche Zweier- und Dreierkombinationen auszumachen und mich von da an vorarbeiten.«
Grayson widersprach nicht. Stattdessen hörte er auf, gegen das Bild anzukämpfen, das sich in seinen Geist drängte: Sheffield Grayson, der auf diesem Jugendbett sitzt, einen Füller in seiner rechten Hand, das Tagebuch auf dem Nachttisch. Oder auf dem Bett? Oder auf seinem Schoß? Das Bild in Graysons Kopf begann zu wabern, sich zu verschieben, und dann stellte sich Grayson eine simple Frage: Wo war sein Spickzettel?
Falls sein Vater sich den Geheimcode – welcher auch immer das war – nicht gerade eingeprägt hatte, musste er beim Schreiben eine Vorlage benutzt haben.
Grayson schloss die Augen, rief sich die Szene in den Sinn: der Mann, der Füller, das Tagebuch, eine Art Vorlage … Die Kiste. Graysons Lider klappten auf. Er kniete sich hin, fuhr mit der Hand über das nun leere Geheimfach. Und da ertastete er eine Naht.
Noch eine.
Und noch eine.
Die handwerkliche Ausführung war tadellos. Keine der Nahtstellen war sichtbar. Aber sie waren da, in der Form eines Rechtecks, das etwa die Größe von Graysons Handteller hatte. Das war die Sache mit Rätselkisten. Man wusste nie, wann ihr letztes Geheimnis gelüftet war.
Grayson griff nach dem Werkzeug mit den zwei verschiedenen Enden – es war nicht gesagt, dass man bei einem Rätsel nicht zweimal auf denselben Trick zurückgreifen konnte. Er fuhr mit dem Magneten das Innere des Geheimfachs unmittelbar über dem Rechteck ab.
Er blieb hängen.
Grayson zog und das Rechteck ploppte heraus. Als er es zwischen seinen Händen umdrehte, sah er zwei hölzerne konzentrisch angeordnete Scheiben mit einem Metallstift in der Mitte.
»Eine Chiffrierscheibe«, sagte Grayson zu seinen Brüdern.
Nash und Xander waren sofort bei ihm. Das war nicht das erste Mal, dass sich die Hawthorne-Brüder einer solchen Scheibe gegenübersahen – nicht mal nur ihr zwanzigstes Mal –, daher wussten alle drei ganz genau, wonach sie Ausschau halten mussten. Die größere der beiden Scheiben hatte in den Rand geritzte Buchstaben – A bis Z –, dazu einige der im Englischen geläufigen Digrafen – Sh, Ch, Th, Wh, Ck, Kn. Die innere Scheibe enthielt die Zahlen bis zweiunddreißig, aber nicht in der normalen Reihenfolge, was, zusammen mit den Digrafen, erklärte, warum Graysons anfängliche rudimentäre Versuche den Code nicht gebrochen hatten.
»Alles, was wir jetzt noch wissen müssen«, sagte Xander heiter, »ist, wo wir die innere Scheibe ansetzen.«
Die Optionen manuell durchzugehen, war eine Möglichkeit, aber der Teil von Grayson, der um die Wette gerast war, um die Samstagmorgenspiele seines Großvaters zu lösen, ließ das nicht zu.
Sheffield Grayson hatte ein System. Eine Routine. Er nahm den Schlüssel für das Bankschließfach sowie den falschen USB aus seinem Büro, dann holte er den gefälschten Perso. Er ging zur Bank. Er hob das Geld ab und ließ die Belege im Schließfach. Er fuhr zu seiner Schwester.
Grayson dachte nicht lange daran, was sich außer den Belegen noch in dem Fach befunden hatte. Stattdessen sprach er die simpelste Frage laut aus. »Warum überhaupt die Belege aufbewahren?«
Die Antwort kam ihm wie ein Blitz. Er wandte sich erneut dem Stapel zu. Auf jedem Beleg stand ein Datum. Dieselben Daten wie im Tagebuch? Das ließ sich problemlos überprüfen. Was ihn gerade mehr interessierte, waren die abgehobenen Summen.
Zweihundertsiebzehn Dollar. Fünfhundertsechs Dollar. Dreihunderteinundzwanzig Dollar.
Doch laut Sheffield Graysons Schwester hatte er ihr immer nur glatte Summen gegeben.
»Er hat die Scheibe für jeden Eintrag anders codiert.« Grayson formulierte das weder als Möglichkeit noch als Frage. »Und die Belege aufbewahrt, um seine eigenen Aufzeichnungen entziffern zu können.«
17.6.21. Das waren mit großer Wahrscheinlichkeit die Zahlen, die auf A ausgerichtet waren. Alles, was er tun musste, war, die Datumsangaben auf den Belegen mit denen im Tagebuch abzugleichen, die Scheibe an die entsprechende Stelle zu drehen und …
Grayson setzte den Füller, den Xander auseinandergenommen hatte, zusammen und holte sein eigenes ledergebundenes Notizbuch hervor. Ohne sich damit aufzuhalten, wie ähnlich es dem seines Vaters sah, blätterte er zum ersten von Sheffield Graysons Einträgen und begann mit der Entzifferung.
Erst kam nur Unsinn heraus. Schon wieder. Aber dieses Mal hörte Grayson nicht auf. Er machte weiter, und irgendwann verwandelten sich die Zahlen auf der Seite in Worte. Fünfzigtausend Dollar an Position fünf, Cayman Islands, über Position zwei, Schweiz …
Schließlich verwandelte sich der Code wieder in Unsinn. Kauderwelsch. Auf der nächsten Seite stieß Grayson auf das Gleiche: Text mit Bedeutung, eingebettet in Kauderwelsch. Die eigentliche Botschaft befand sich auf dieser Seite an einer anderen Stelle.
Wie wurde das festgelegt? Grayson musste die Antwort auf diese Frage nicht wissen. Er hatte nicht wirklich das Bedürfnis zu verstehen, wie die Denke seines Vaters funktionierte. Aber auf irgendeiner Ebene wollte er es. Als er also zwei kaum sichtbare Tränen oben auf der aktuellen Seite entdeckte und zur nächsten blätterte, um weitere winzige Tränen im Papier zu sehen – an einer anderen Stelle –, senkte er seine Finger, um sie sanft zu berühren.
Keine Tränen, dachte Grayson, und sein Blick huschte zum Hotelschreibtisch, wo immer noch die weiße Karteikarte mit den eingekerbten Kanten lag, die er aus Sheffield Graysons Büro mitgenommen hatte. Markierungen.
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JAMESON
Gut gemacht, mein Junge. Jameson hörte Ian die Worte nicht nur sagen; er spürte sie. Körperlich. Als hätte er zu lange den Atem angehalten, endlich nach Luft geschnappt und herausgefunden, dass Atmen schmerzte.
Er hat mich gerade gebeten, den Schlüssel abzugeben. Das ganze verdammte Spiel abzugeben.
Avery rückte näher an Jameson heran, wobei ihre Hüfte sein Bein streifte. Ohne ein Wort drückte Jameson den Schlüssel, den er gerade entdeckt hatte, in ihre Hand.
Beinahe so, als könnte er sich damit selbst nicht mehr vertrauen.
»Was tust du hier, Ian?«, fragte Jameson. Er hatte vorgehabt, der Frage mehr Schärfe zu geben.
Ian Johnstone-Jameson schlenderte lässig vorwärts, so als wäre sein Erscheinen inmitten des Spiels ganz natürlich, so als sollte Jameson kein bisschen überrascht sein, ihn hier zu sehen.
»Ist das deine Art zu fragen, ob der Handlanger weiß, dass ich auf geheiligtem Boden wandle und sein kleines Spiel störe?«, fragte Ian mit einem Ausdruck, der sich irgendwo zwischen Lächeln und Feixen bewegte. »Wenn ja, so fürchte ich, die Antwort lautet Nein.«
Er sollte nicht hier sein. Jameson schaffte es, den Blick von Ian loszueisen und zu Katharine zu schauen. Sie muss ihm den Schauplatz des Spiels gesteckt haben. Hatte sie irgendwo ein Handy versteckt? Oder hatte man ihr erlaubt, ihres zu behalten? Aber – spielt das überhaupt eine Rolle?
»Ihr habt zwei Schlüssel«, murmelte Ian, wobei sein Blick auf dem Schlüssel in Averys Händen verharrte. »Zwei von drei – und nur einer geht an meinen selbstgerechten Bruder. Unsere Quote gefällt mir.«
Unsere – will sagen deine und meine?, dachte Jameson bitter. Oder deine und Katharines?
»Was macht sie hier?«, verlangte er zu wissen.
Katharine wirkte leicht belustigt ob der Frage, so als könnte nichts, was Jameson sagte oder tat, für sie mehr bedeuten als kindische Mätzchen.
»Die überragende Katharine und ich sind zu einer Art Übereinkunft gekommen.« Ians Lippen verzogen sich erneut, dieses Mal mehr Lächeln als Feixen und vollkommen selbstzufrieden. »Du wirst ihr diesen Schlüssel geben«, fuhr Ian großspurig fort, »und alle werden diesen Ort glücklich verlassen – bis auf meinen ältesten Bruder natürlich, was, wie ich zugeben muss, durchaus seinen Reiz hat.«
»Was ist mit Vantage?«, fragte Jameson. Er verfügte über genug Selbsterkenntnis, um zu wissen, was er in Wahrheit fragte: Was ist mit mir?
Ian zuckte lapidar mit den Schultern. »Ich sehe wirklich nicht, was dich das angehen sollte?«
Und das war die Sache, wurde Jameson klar. Ian sah es wirklich nicht. Das Angebot, Jameson den Familiensitz zu hinterlassen, war einem Impuls, einem Moment geschuldet gewesen. Und längst vergessen.
»Du hast mich verraten und verkauft.« Jameson spürte die Intensität in seiner Stimme. »Du hast mich gebeten, dieses Spiel zu spielen. Du hast mich wie einen Pfeil auf ein beinahe unmögliches Ziel abgefeuert.«
Und nun, da Jameson kurz davor war, ins Schwarze zu treffen – nachdem er sich seinen Weg ins Devil’s Mercy erkämpft hatte, nach allem, was er getan hatte, um sich den Eintritt zum Spiel zu sichern, nachdem er dieses Geheimnis in die Waagschale gelegt hatte, hergekommen war und Rätsel um Rätsel gelöst hatte –, erwartete Ian allen Ernstes, dass er sich zurückzog?
»Was hat Katharine Ihnen angeboten?« Averys Tonfall war ungerührt, während sie Ian musterte wie einen Fleck unter dem Mikroskop. »Sie arbeitet für Ihren anderen Bruder, richtig? Was hat er Ihnen angeboten?«
»Ich fürchte, die Details unseres Abkommens sind vertraulich.« Katharine war nicht der Typ, der lächelte, doch in ihrer Stimme schwang eine gewisse Befriedigung mit. »Die Schlüssel, wenn ich bitten darf, Kinder?«
»Nein.« Jameson dachte nicht nach, ging seine Optionen nicht durch – denn er hatte keine. Er war nicht hergekommen und hatte alles aufs Spiel gesetzt, um jetzt zurückzutreten.
»Nein?« Katharine hob eine Augenbraue, dann drehte sie den Kopf zu Ian – ein stummes Kümmere dich darum.
»Nein«, wiederholte Jameson. »Im gegenläufigen Sinne zu Ja – um abzulehnen, zu verweigern und zu verneinen. Nein.«
»Jameson.« Ian kam rüber, blieb direkt vor ihm stehen und legte eine Hand auf seine Schulter. »Du hast getan, was ich von dir verlangte, Sohn.«
Ich habe seine Augen. Jameson erlaubte sich diesen Gedanken, nur dieses eine Mal. Grayson hat die Augen seines Vaters und ich die des meinen. Ich habe sein Lachen.
»Du sagtest, du brauchst einen Spieler«, erwiderte Jameson, die Hand auf seiner Schulter ignorierend. Nichts konnte einen schmerzen, außer man ließ es zu. »Jemand Cleveres, Gewieftes, gnadenlos …«
»… aber nie platt«, warf Ian ein. »Ja, ja, ich weiß. Und du hast gespielt. Hast du gut gemacht. Aber nun hat der Plan sich geändert.«
Dein Plan, dachte Jameson, während die Emotionen in seinem Bauch sich verknoteten wie dornige Ranken. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Ian ihn benutzte. Er hatte es gewusst. Doch immerhin war er für den ursprünglichen Plan unersetzbar gewesen. Aber jetzt?
Ich bin entbehrlich. »Du wolltest einen Spieler, der Risiken kalkulieren kann«, sagte Jameson, und er konnte den wilden Zorn hören, der sich in seiner Stimme ballte. »Jemanden, der diesen Risiken trotzen kann.«
Und das habe ich getan.
»Ich brauchte einen Spieler und du hast gespielt«, sagte Ian, der nun genervt klang. »Es ist vorbei. Und jetzt gib mir die Schlüssel.«
Du liebst Herausforderungen, konnte er den Mann vor sich sagen hören. Du liebst es zu spielen. Du liebst es zu gewinnen. Und egal, was du gewinnst … du brauchst immer mehr.
Eine sehr kurze Zeit lang hatte Jameson sich beinahe gesehen gefühlt. »Ich gebe dir gar nichts«, sagte er erbittert. »Würdest du durch den Deal, den du eingegangen bist, Vantage überhaupt zurückbekommen?« Jameson ließ die Frage in der Luft hängen, aber er kannte die Antwort, hatte sie erkannt, als er die Frage Was ist mit Vantage? gestellt hatte.
Katharine – und sein anderer Onkel – spielten nicht um Vantage. Sie spielten um das ruinöse Geheimnis eines mächtigen Mannes, was bedeutete, dass Katharine Ian etwas anderes angeboten haben musste, etwas, das er mehr wollte als das Anwesen, das seine Mutter ihm vermacht hatte. Den Ort, an dem er aufgewachsen war. Ein Anwesen, das seit Generationen im Besitz seiner Familie gewesen war.
Es juckt ihn nicht. Weder seine Familie. Noch dieser Ort. Jameson atmete ein. Noch ich.
»Wir verschwenden Zeit«, erklärte Katharine knapp. »Und ich muss nach wie vor die Schatullen finden, zu denen diese Schlüssel passen.«
Ian sah Jameson aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß, dass du nicht darauf gepolt bist zu verlieren, Jameson«, sagte er mit sanfter, seidenglatter Stimme. »Aber du musst tun, was ich sage, denn ich bin es ebenfalls nicht.«
Das war eine Warnung. Eine Drohung.
»Sehe ich aus wie jemand, der sich so leicht einschüchtern lässt?« Jameson lächelte, auch wenn es sein zerschlagenes, zerschrammtes Gesicht schmerzte.
»Nicht wirklich.« Rohan erschien wie durch Zauberei und trat hinter einer Statue hervor. »Manche Menschen«, fuhr der Handlanger fort, »wissen einfach nicht, wann sie liegen bleiben sollen.«
Jameson war sich nicht sicher, ob das auf Ian oder ihn gemünzt war. Aber wie auch immer, es spielte keine Rolle. Jameson hatte genug vom Reden. Was jetzt mit Ian geschieht – was Rohan für sein Auftauchen hier mit ihm anstellt –, geht mich nichts an.
»Lass uns gehen«, sagte er zu Avery, wobei er den Kloß in seiner Kehle spürte. Er hatte ein Leben lang gut ohne Vater verbracht. Und er brauchte auch jetzt keinen.
Alles, was Jameson Winchester Hawthorne brauchte, war, zu gewinnen.
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JAMESON
Zwei der drei Schlüssel waren auf dem Anwesen versteckt gewesen. Jamesons Bauchgefühl sagte ihm, dass die Schatullen, zu denen diese Schlüssel gehörten, sich im Inneren des Herrenhauses befanden. Er hörte auf dieses Gefühl und ignorierte den wütenden Sturm von Emotionen in ihm – genauso wie Ian, der ihnen hinterherbrüllte.
»Jameson.« Mehr sagte Avery nicht, als sie außer Hörweite waren.
»Mir geht’s gut«, erwiderte er. Das war eine Lüge. Sie beide wussten es.
»Dir geht es besser als gut«, entgegnete Avery inbrünstig. »Du bist Jameson Winchester Hawthorne. Und wir werden dieses Spiel gewinnen.«
Jameson blieb stehen und drehte sich zu ihr, um den Sturm in seinem Inneren auf die einzige Art zu besänftigen, die er kannte. Er schob Averys wildes, windzerzaustes Haar aus ihrem Gesicht. Sie neigte den Kopf nach hinten, und er senkte seine Lippen auf ihre – dieses Mal nicht forsch, sondern sanft und langsam. Sein Mund schmerzte. Sein Gesicht und sein Körper schmerzten. Alles schmerzte. Aber Avery zu küssen?
Das schmerzte auf die bestmögliche Art.
»Watch yourself«, murmelte er, wobei seine Lippen sich kaum von ihren lösten. Das hier war es, was es bedeutete, fokussiert zu bleiben. Zu spielen.
»Der letzte Hinweis«, murmelte sie zurück. »Eine letzte Chance, dieses Spiel zu gewinnen.«
Scheiß auf Ian. Jameson brauchte Ian nicht. Es hieß – jetzt und immer – Jameson und Avery gegen den Rest der Welt.
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Zurück im Herrenhaus begannen sie damit, nach Spiegeln Ausschau zu halten. In einem Gebäude dieser Größe – dieser Art – gab es Dutzende davon, viele von ihnen zu groß und zu schwer, um selbst von zwei Menschen angehoben zu werden. Statt sie also zu bewegen, probierten Jameson und Avery an den Rahmen herum, fuhren mit den Fingern die Kanten entlang, suchten nach Scharnieren, einem Knopf, einem Geheimfach …
Schließlich wurden sie fündig.
In einem langen Flur im vierten Stock stießen sie auf einen riesigen Bronzespiegel. Als Jameson seitlich am Rahmen zog, war da kein Widerstand. Er schwang auf wie eine Tür.
Watch yourself. Jameson betrat einen länglichen, beinahe leeren Raum, Avery folgte direkt hinter ihm. Der Raum war dunkel, lediglich von den Kerzen eines Kronleuchters in der Mitte erhellt. Obwohl die Decke fast sechs Meter hoch war, hing der Kronleuchter niedrig, beinahe bis zum Boden. Als er ihn betrachtete, musste Jameson unwillkürlich an ein Pendel denken.
Der Spiegel hinter ihnen schwang zu, und Jameson wurde bewusst, wie wenig Licht die Kerzen spendeten. Die dunkelgrünen Wände wirkten fast schwarz. Alle drei Meter, über die gesamte Länge des Raumes, hingen Porträts.
Jameson sah keine Schatulle, geschweige denn drei. In diesem Raum ist nichts, bis auf den Kronleuchter und die Porträts. Er ging zum nächstbesten Gemälde, um es aus der Nähe zu begutachten. Aus dem Rahmen blickte ihm Ian mit seinem belustigten Lächeln entgegen.
Jameson presste den Mund zu einer festen Linie. Es war nur logisch. Ian Johnstone-Jameson war immerhin der jüngste Besitzer dieses Ortes. Jameson schaute zum nächsten Porträt und sah eine Frau. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Ian war geradezu unheimlich.
»Ich schätze, ich habe nicht nur seine Augen«, sagte Jameson leise an das Bildnis gewandt. »Es sind auch deine.«
Er war mit nur einem Großvater und ganz ohne Großmutter aufgewachsen. Diese Frau hier auf diesem Porträt war genauso mit ihm verwandt wie Alice Hawthorne – und genauso fremd.
Du hattest drei Söhne. Jameson richtete diese Worte stumm an das Bildnis. Du zogst sie hier groß, als du es noch konntest. Vantage war das Heim ihrer Ahnen – und das macht es zu meinem. Jameson fuhr mit den Fingern die Kanten des ersten Rahmens ab, dann des zweiten. Als er sicher sein konnte, dass da nichts zu holen war, begab er sich zum nächsten.
»Jameson …« Averys Stimme schnitt durch den Raum. »Das hier bist du.«
Er wirbelte zu ihr herum. »Ich?« Jameson hatte nicht vor, dem irgendeine Bedeutung beizumessen – warum also fühlte sich jeder Atemzug wie Sandpapier in seiner Kehle an? Warum wollte ein Teil von ihm, als er den Raum durchquerte und das von irgendjemandem in Auftrag gegebene Porträt von ihm anstarrte, an diesen Wänden sein?
Hierhergehören.
Jameson schloss die Finger um den Rahmen, dann zog er – erst an der einen Seite, dann an der anderen. Nichts geschah, bis Avery mit den Fingern an den Holzkanten entlangfuhr. Jameson sah den Moment, in dem sie den Riegel fand. Sobald er ausgelöst war, schwang das Gemälde von der Wand weg, um eine geheime Nische zu enthüllen. Darin befand sich eine juwelenbesetzte Schatulle mit den vorherrschenden Farben Smaragdgrün und Gold.
Das Spiel ist jetzt beinahe um. Adrenalin rauschte durch seine Adern, während Jameson jedes Detail dieses Augenblicks in sich aufsog, wobei ihm – dank mühsam errungener Instinkte von zig Jahren, in denen er Spiele wie dieses gespielt hatte – drei Dinge sofort klar wurden. Erstens: Die Schatulle war grün, womit sie zu dem Schlüssel passte, den Branford in der Höhle gefunden hatte. Zweitens: Die Schatulle war hinter Jamesons Porträt versteckt gewesen, was, so hätte er wetten können, bedeutete, dass sie auch sein Geheimnis enthielt. Und drittens: dass dieses Porträt nicht ganz im selben Stil gemalt worden war wie die Bildnisse von Ian und seiner Mutter. Was, in Kombination mit der Tatsache, dass seine Onkel wirklich nicht von Jamesons Existenz gewusst zu haben schienen, darauf schließen ließ, dass dieses Gemälde recht frisch angefertigt worden war.
Sehr frisch sogar.
Rohan hat es in Auftrag gegeben. Woher wusste er überhaupt, dass der Eigner mich für das Spiel auswählen würde?
Im Moment war das nicht die drängendste Frage. »Wir müssen die anderen zwei Schatullen finden«, sagte Jameson zu Avery. Er lief los, von einem Porträt zum nächsten, wobei weiteres Adrenalin durch ihn hindurchrauschte wie ein alter Freund, ein Kick, den er brauchte. Er blieb stehen, als er das Porträt von Branford erreichte.
Jamesons Finger ertasteten den Riegel praktisch sofort, und das Gemälde schwang von der Wand weg, um eine weitere juwelenbesetzte Schatulle zu enthüllen – wieder golden, aber diese mit eingelassenen Perlen. Passend zum zweiten Schlüssel.
Jameson schob den Perlenschlüssel in das Schloss. Er drehte sich und der Deckel der Schatulle klappte auf. In ihrem Inneren befand sich eine Schriftrolle. Er löste das Band, rollte das Papier aus und wurde mit Worten in einer spitzen, kantigen Handschrift belohnt.
Ich habe einen Sohn.
Jameson wusste so gut wie nichts über Simon Johnstone-Jameson, Viscount Branford. Er hatte keine Ahnung, ob sein Onkel verheiratet war oder ob er andere Kinder hatte, aber der Eigner war sehr deutlich gewesen bezüglich der Art von Geheimnissen, an denen er interessiert war.
Die Art von Geheimnis, für die Männer töten und sterben würden. Die Art, welche den Boden unter unseren Füßen erbeben lässt.
Jameson schob die Rolle in seinen Hosenbund, bevor er die Schatulle, für alle Fälle, genauer inspizierte.
»Jameson!«, schnitt Averys Stimme messerscharf durch die Stille.
Sofort blickte er zur Tür. Branford – und er ist nicht allein. Zella kam hinter dem Viscount hereinspaziert, und Jameson musste sich fragen, ob Katharine nicht die Einzige war, die ein Abkommen getroffen hatte.
»Avery!«, rief Jameson. »Die Schatulle!«
Wenn Avery die grüne Schatulle hatte, konnte Branford sie nicht mit seinem Schlüssel aufsperren. Jameson stieß erleichtert den Atem aus, als Avery das Porträt als Erste erreichte und die Schatulle in ihre Hände schloss.
Sein Geheimnis sicher in ihren Händen hielt.
Erst da begriff Jameson: Zella und Branford hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Keiner von beiden hatte auch nur zu Avery oder der grünen Schatulle geblickt.
Branford griff in die Innentasche seines Sakkos.
Und da wusste es Jameson, noch bevor Branford die Schriftrolle herauszog. Er ist schon hier gewesen. Er hat die grüne Schatulle schon gefunden. Er hat sie schon aufgesperrt.
Er hat mein Geheimnis bereits.
»Wie ich höre, hast du die anderen zwei Schlüssel gefunden.« Branford kam mit langen Schritten, in gerader Linie auf Jameson zu wie ein Geschoss auf sein Ziel. »Ich glaube, ich habe etwas, was dir gehört. Ich habe es noch nicht gelesen. Dieses Geheimnis – was auch immer es ist – wird geheim bleiben, falls du gewillt bist, einen Handel einzugehen.«
Jameson zog Branfords Schriftrolle – sein Geheimnis – aus dem Hosenbund. »Ich stehe der Idee offen gegenüber.«
Branfords scharfem Blick entging nichts. »Du hast es bereits gelesen.«
Jameson wünschte, er hätte es nicht getan. »Ich gebe es dir und werde nie jemandem ein Sterbenswort sagen.« Dein Geheimnis kann ein Geheimnis bleiben. Was bedeutet es mir schon?
»Das ist kein übles Angebot«, meldete sich Zella. »Vielleicht solltest du es annehmen.« Da war etwas an der Art, wie sie es sagte, ein Schlenker in ihrem Tonfall, der in Jameson den Eindruck weckte, dass ihr eigentliches Ziel war, den Viscount zum Gegenteil zu drängen.
Was führst du im Schilde, Herzogin?
»Der Handel, den du vorschlägst«, erklärte Branford ruhig an Jameson gewandt, »wäre nur gerecht, wenn ich dein Geheimnis lese, bevor ich es dir zurückgebe.«
Der Raum schien plötzlich viel zu klein. Jameson konnte sein Herz in den Ohren schlagen hören, konnte es in der Magengrube spüren. Es gibt Mittel und Wege, Jameson Hawthorne, hatte man ihn gewarnt, Probleme aus der Welt zu schaffen. Er dachte an die Perle, die er dem Eigner als Beweis für sein Geheimnis angeboten hatte. Gift, hatte man ihm in Prag gesagt, nicht nachweisbar und ziemlich tödlich.
Das war eine Warnung gewesen.
Ihm war klar gewesen, dass er ein Risiko einging, aber er hatte sich gesagt, dass es ein kalkuliertes war. Eine Fehlkalkulation. Schweiß rann seinen Kiefer und Hals hinab, als er einen Schritt auf Branford zumachte. »Du willst mein Geheimnis nicht kennen«, sagte er zu seinem Onkel. »Menschen, die dieses Geheimnis kennen, neigen dazu, ein unglückliches Ende zu nehmen.«
»Hier geht es um Prag, nicht wahr?«, sagte Avery, die mit der grünen Schatulle in den Händen langsam auf ihn zukam.
»Nicht«, warnte Jameson sie mit beinahe brutaler Wucht in diesem Wort. »Lass es gut sein, Erbin. Bleib weg.«
Weg von Branford. Weg von der Schriftrolle. Weg von mir.
»Es gibt da einen weiteren Handel, den ich akzeptieren würde.« Branford war nicht so groß wie Jameson, und doch schaffte er es irgendwie, auf ihn hinabzuschauen. »Dein Geheimnis für den verbleibenden Schlüssel.«
Der Schlüssel. Derjenige, welcher die letzte Schatulle öffnete, die Schatulle, die sie noch nicht einmal ausfindig gemacht hatten.
Wir sind so nah dran. Jameson blickte nach oben, so wie er es immer tat, wenn er eine Sache durchdachte, sie ausspielte wie ein Netz aus Möglichkeiten, das sich über einen Himmel spann. Und als er hochsah, bemerkte er die lange Kette, welche den tief hängenden Kronleuchter mit der Zimmerdecke verband.
Am oberen Ende der Kette erblickte er eine Schatulle. Im Gegensatz zu den anderen zweien glänzte und funkelte diese nicht. Sie trug keine Edelsteine. Aus der Entfernung sah sie silbern aus, womöglich angelaufen.
Jameson senkte seinen Blick wieder – zu Avery. Sie hatte den letzten Schlüssel. Kaum dass sie bei ihm war, zeichnete er mit dem Finger einen Pfeil in ihre Handfläche. Oben.
Er sah den Funken von Erkenntnis in Averys Augen. Sie blickte nicht auf, nicht sofort, nicht so, dass Branford und Zella es bemerken würden. Aber sie weiß Bescheid.
Jameson trat von Avery weg und wagte einen Zug, um die Aufmerksamkeit seiner Gegner wieder auf sich zu lenken. »Gegenvorschlag«, sagte er, auf Branford und Zella zugehend – weiter fort von Avery. »Du verbrennst mein Geheimnis, Branford, und ich tue dasselbe mit deinem. Du verlässt diesen Raum. Ich gewinne das Spiel, und sobald ich den Preis eingesackt habe, auf den wir beide aus sind, gebe ich dir Vantage.«
Jameson hatte nun Branfords volle Aufmerksamkeit – und die von Zella. Gut. Er ging weiter.
»Was macht es für einen Unterschied«, entgegnete Branford lapidar, »ob du mir Vantage gibst oder jetzt gleich den Schlüssel überreichst? Falls du darauf spekulierst, mich zu hintergehen …«
»Tue ich nicht«, unterbrach ihn Jameson. Seine eigene Stimme klang heiser in seinen Ohren, so als hätte er Stunden hier in die Leere dieses Raumes gebrüllt. »Vantage gehörte deiner Mutter. Dir bedeutet dieser Ort etwas – anscheinend deutlich mehr als irgendeinem deiner Brüder.«
Jameson gestattete sich nicht, an Ian zu denken.
Er versuchte, nicht an Ian zu denken.
Und versagte.
»Du fragtest, was der Unterschied sei zwischen dem Handel, den du vorgeschlagen hast, und meinem.« Jameson erlaubte seiner Stimme nicht zu zittern. »Der Unterschied ist, dass ich bei meinem Deal gewinne.«
Alles, was Jameson brauchte, war, das hier zu Ende zu bringen. Zu beweisen, dass er es konnte.
»Du würdest das hier riskieren, was auch immer das ist,«, sagte Branford und hielt Jamesons Schriftrolle hoch. »Ein Geheimnis, von dem du behauptest, dass es tödlich sei, einen Preis, den du nie hättest zahlen dürfen, um hier zu sein – das würdest du riskieren, um einen Preis zu gewinnen, den du nicht einmal willst?«
Avery neben Jameson blickte auf.
In der Spanne eines Sekundenbruchteils überschlug Jameson seinen nächsten Zug. Wenn er losrannte, würde Branford ihm folgen? Würde Avery in der Lage sein, an dieser Kette hochzuklettern, die Schatulle runterzuholen, sie aufzusperren?
Wenn einer von ihnen gewann, gewannen sie beide. Jameson wusste das, glaubte es beinahe.
»Du bist wirklich mein Neffe«, sagte Branford aufmerksam. »Viel zu sehr wie mein Bruder.«
Das schmerzte. Es schmerzte, aber es spielte keine Rolle, denn Branford lag falsch. Ich bin kein bisschen wie Ian.
»Ich kann dein Angebot nicht annehmen, junger Mann.« Mit einer schwungvollen Bewegung schob Branford Jamesons Geheimnis in die Innentasche seines Anzugs zurück. »Meinem Vater geht es nicht gut. Ich bin das Oberhaupt der Familie, und das auf jede erdenkliche Weise, die von Bedeutung ist; und ob es dir gefällt oder nicht, du bist von unserem Blut. Falls du dich zu tief in etwas hineinbegeben hast, falls du in Gefahr bist, so fürchte ich, muss ich das wissen.« Der Ausdruck auf dem Gesicht des Viscounts war unerbittlich. »Ich kann dir dein Geheimnis nicht geben – nicht einmal für den letzten Schlüssel.«
Familie. Dieses eine Wort hatte sich in Jamesons Gehirn gesengt wie ein Brandmal. Er hatte das Gefühl, dass Simon Johnstone-Jameson, Viscount Branford, kein Mensch war, der es leichtfertig benutzte. Der Mistkerl fühlt sich ehrenhalber verpflichtet, mich zu beschützen. Und er ist gewillt, Vantage zu opfern, um das zu tun.
Für Ian war Jameson entbehrlich gewesen. Für Branford war er es anscheinend nicht.
Das ändert nichts. Und es spielte noch nicht einmal eine Rolle, ob Jameson das wirklich glaubte, denn die Wahrheit war: Selbst wenn Branfords Worte ihm etwas bedeuteten, selbst wenn irgendwas sich dadurch geändert hatte – Jamesons Bedürfnis zu gewinnen hatte es nicht.
Er war außergewöhnlich. Er musste es sein. Es gab keine andere Wahl.
Mit einem tiefen Atemzug, der sich anfühlte wie tausend Nadelstiche in seiner Lunge, kehrte Jameson zum Kronleuchter zurück und entfernte eine nach der anderen die fünf brennenden Kerzen und stellte sie auf dem Boden ab. Ohne ein Wort an irgendwen – nicht einmal an Avery –, nahm er die Kette des Kronleuchters in Augenschein, sprang hoch und schloss die Hände drumherum.
Dann begann er zu klettern.
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Die Kette fühlte sich nicht gerade solide an, doch sie hielt sein Gewicht. Die Muskeln in Jamesons Armen krampften, als er sich weiter hochzog. Schmerz hatte keine Bedeutung. Seine Prellungen und geschundenen Rippen hatten keine Bedeutung. Nur noch ein, anderthalb Meter.
Unter ihm hielt Simon Johnstone-Jameson, Viscount Branford, immer noch sein Geheimnis. Fünf Worte. Ein H. Das Wort ist. Die Buchstaben e und n.
Jameson schaffte es bis ganz nach oben. Die letzte Schatulle – silbern, antik, kunstvoll gefertigt – war mit Draht an der Kette befestigt. Sein Gewicht an die linke Hand hängend, begann Jameson, mit der rechten an den Drähten zu ziehen. Bald schon brannten die Muskeln in seinen Armen. Die Drähte gruben sich in seine Fingerspitzen, doch Jameson zerrte fester.
Selbst als sein Griff um die Kette glitschig wurde vom Blut seiner Hand, selbst als der Draht in seine Finger schnitt, ließ er nicht ab. Und endlich riss er die Schatulle los. »Erbin.« Er sah über die Schulter runter. »Fang.«
Er ließ die Schatulle fallen und sie fing sie auf.
Mit rutschigen Händen und schmerzenden Gliedern begann Jameson mit dem Abstieg. Er schaffte es bis zur Hälfte – vielleicht ein wenig mehr –, dann ließ er einfach los. Er landete in der Hocke, und seine Beine fingen den Aufprall ab, auch wenn sein gesamter Körper vor Schmerz aufbrüllte.
Er drehte sich zu Avery, um die Schatulle an sich zu nehmen. Sie reichte ihm den Schlüssel, doch bevor er danach greifen konnte, meldete Zella sich zu Wort.
»Das geht dann an mich«, sagte die Herzogin, wobei sie nicht klarstellte, ob sie die Schatulle oder den Schlüssel meinte. Beides. Das war es, was Jamesons Bauchgefühl ihm sagte, als Zella gelassen durch den Raum schritt und unmittelbar vor Avery stehen blieb.
»Unser Viscount hier war womöglich nicht in der Lage, guten Gewissens einen Deal auszuhandeln«, sagte Zella. »Aber ich bin da nicht so vorbelastet.« In ihrer Stimme war keinerlei Triumph zu hören, doch da war etwas anderes … etwas, das tiefer ging. »Branford hat dein Geheimnis nicht, Jameson. Ich habe es.« Sie zog ein flach zusammengefaltetes Pergamentpapier aus dem Ausschnitt ihres Kleides. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie zu Branford. »Ich habe auf dem Weg hierher einen kleinen Tausch vollführt.«
Branford fixierte sie. Streng. »Das ist unmöglich.«
Die Herzogin zuckte leicht mit den Schultern. »Zufällig bin ich auf Unmögliches spezialisiert.«
Sie war der einzige Mensch, der mit Erfolg ins Devil’s Mercy eingebrochen war und sich durch Überzeugungskraft die Mitgliedschaft verschafft hatte. Jameson hatte es von der ersten Sekunde an gewusst: Die Herzogin war eine Frau, die die Dinge sah, eine, die auf lange Sicht spielte.
Sie hat sich ihre Konkurrenz ausgesucht. Jameson sah Zella an, sah sie wirklich an. »Hast du mein Geheimnis gelesen?«
»Ich stehe kurz davor«, erwiderte sie. »Und zwar laut. Wenn du deiner Erbin ersparen willst, es zu hören, wirst du sie jetzt bitten müssen, mir den letzten Schlüssel zu geben. Andernfalls wird jegliche Gefahr, die von dieser fatalen Information ausgeht … Nun, ich nehme mal an, dass du Avery davor beschützen willst.«
Jameson sah zu Avery. Er sah nichts in diesem Raum außer Avery. »Gib Zella den Schlüssel«, sagte er sanft.
Es gab Dinge, die er niemals riskieren würde, nicht einmal, um zu gewinnen.
»Du hast drei Sekunden«, warnte Zella. Sie begann, das Pergamentpapier auseinanderzufalten. »Drei …«
»Tu es«, befahl Jameson. »Das Spiel – es hat ohnehin keine Bedeutung mehr.« Lüge.
»Zwei …«
»Tu es, Erbin.«
Stumm formte Avery drei Worte. Ich kann nicht. Und bevor Jameson sichs versah, machte sie einen Satz auf Zella zu und ließ die Hand um das Schriftstück zuschnappen. Zella kämpfte. Jameson sah zu, wie seine Erbin die Herzogin zu Boden rang.
»Genug!«, dröhnte Rohans Stimme durch den Raum.
Zella erstarrte – nicht so Avery. Sie rappelte sich mit dem Pergamentpapier in der Faust auf und hielt es in die Flamme der nächsten Kerze.
»Ich sagte genug!«, warnte der Handlanger.
Avery ließ nicht ab. Sie ließ nie von etwas ab. Und bis Rohan sie erreicht hatte, war das Pergament zu Asche zerfallen. Jamesons Geheimnis war zu Asche zerfallen. Du hast es nicht angesehen, Erbin. Du hast es nicht gelesen. Du hättest es tun können, hast es aber nicht.
Zella, die Anmut selbst, erhob sich vom Boden und lächelte. »Korrigiere mich doch bitte, wenn ich falschliege«, sagte sie zu Rohan, »aber gab es da nicht die Regel, dass jegliche Form von Gewalt zum sofortigen Ausschluss vom Spiel führt?« Ihre Augen funkelten den Schlüssel an, der sich immer noch in Averys Besitz befand. »Und würde der Ausschluss nicht bedeuten, dass jegliche Schlüssel, die sich bei fraglichem Spieler befinden, herausgegeben werden müssen?«
Irgendetwas flammte in Rohans Augen auf – kein Zorn, nicht wirklich –, aber eine Sekunde später war es schon wieder fort. Er drehte sich zu Avery um, das schelmische Grinsen fest an seinem Platz. »In der Tat«, antwortete er auf Zellas Frage, »ist es genau so.«
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Sheffield Graysons Tagebuch zu entschlüsseln, dauerte die ganze Nacht. Je länger Grayson arbeitete, desto schneller ging das Transkribieren der Übersetzung in sein eigenes Notizbuch – ledergebunden, wie das seines Vaters. Grayson ignorierte die Ähnlichkeit. Er blendete alles aus, bis auf den sich verschiebenden Code und die Worte, die dieser ihm gab.
Zu Beginn schien Sheffield Grayson das Tagebuch als eine Art schwarzes Kassenbuch verwendet zu haben, in dem er vermerkte, wohin die von der Firma unterschlagenen Gelder flossen. Zwar standen keine Kontonummern dabei, aber mit den Datums- und Ortsangaben gab es eine Spur.
Eine Spur, der das FBI definitiv in der Lage wäre zu folgen.
Doch als Grayson sich immer weiter durch seine Übersetzung arbeitete und die Daten am Anfang der Einträge zeigten, wie Monate und Jahre vergingen, änderten sich Tonfall und Inhalt von Sheffield Graysons Aufzeichnungen zunehmend. Die Einträge verschoben sich von der beinahe ausschließlichen Dokumentation illegaler Finanztransaktionen zu einer Art von … Bekenntnissen.
Das war das Wort, das Grayson immer wieder in den Sinn kam, während er die Aufzeichnungen seines Vaters entschlüsselte und notierte – nur dass es das nicht ganz traf. Das Wort Bekenntnis implizierte so etwas wie Schuldgefühle oder das Bedürfnis, eine Last loszuwerden. Doch Sheffield Grayson hatte nicht die Schuld geplagt.
Er war vor allem wütend gewesen.
Heute war Coras Beerdigung. Es hätte eine Zeit der Trauer sein sollen. Ich hätte für Acacia der Fels in der Brandung sein sollen. Ohne ihre Mutter, die sich ständig einmischte und mir mit ihren Drohungen im Nacken saß, wären da nur wir beide gewesen, Mann und Frau, gegen den Rest der Welt. Aber nein. Trowbridge hat dazwischengefunkt. Er hat Acacia allein bei der Totenwache abgefangen und ihr Dinge erzählt, von denen er nichts wissen sollte, geschweige denn sie aussprechen.
Sie hatte so viele Fragen.
Grayson genehmigte sich keine Pause, verweilte bei keinem der Einträge, egal, was drinstand. Doch selbst während er sich darauf konzentrierte, Zahlen in Buchstaben und Buchstaben in Worte zu verwandeln, darauf, auf jeder Seite von Neuem die richtige Stelle zu finden, in der sich Text mit Bedeutung verbarg, verarbeitete sein Gehirn doch jedes Wort, das er aufschrieb.
Das Gesamtbild trat immer klarer zutage.
Cora hat alles Acacia und den Mädchen vermacht. Wenig überraschend. Alles ist fest in Fonds angelegt. Auch das, wenig überraschend. Acacia ist glücklicherweise selbst Verwalterin ihres Fonds, doch Cora hat Trowbridge zum Treuhänder für die Mädchen berufen. Der Dreckskerl verlangt jetzt schon, finanzielle Unterlagen zu sehen. Ich werde den Verkauf der Firma forcieren, bevor ich mich von diesem jämmerlichen Exemplar eines Mannes infrage stellen lasse.
Die Folgeseiten schilderten den detaillierten Verkauf der Firma und Sheffield Graysons Bemühungen, sicherzustellen, dass der Käufer die finanziellen Unterlagen, die er erhielt, so übernahm, wie sie waren. Aber danach verschob sich der Tonfall seiner Worte erneut.
Acacia fragt mich ständig nach »meinem Sohn«. Als würde er sie was kümmern – geschweige denn mich. Als ob die Hawthornes mir nicht schon genug genommen hätten. Acacia hat ein viel zu weiches Herz, um das zu kapieren. Sie hört nicht auf Vernunftgründe – weder was den Jungen betrifft, noch ihren Fonds.
Und dann, zwei Seiten später, ein anderer Eintrag, ganz kurz: Tobias Hawthorne ist tot, endlich.
Es brauchte noch ein paar Wochen, aber dann, unmittelbar nachdem Avery zur Alleinerbin ernannt worden war, nahmen die Einträge wieder Fahrt auf. Dieser hinterhältige Bastard hat sein Geld einem Mädchen hinterlassen, das kaum älter ist als die Zwillinge. Einer Fremden, so heißt es, aber es gibt Gerüchte, dass sie das Kind eines Hawthorne ist.
Grayson konnte den brodelnden Zorn dieser Seiten förmlich überkochen spüren. Die Einträge wurden häufiger. In manchen ging es um Colin, das tödliche Feuer auf der Insel, die Beweise, die Sheffield Grayson zusammengetragen hatte, dass es sich um Brandstiftung gehandelt hatte – Beweise, die von der Polizei ignoriert wurden. Andere Einträge konzentrierten sich auf Avery sowie Sheffield Graysons obsessive Theorien darüber, welche Rolle sie wohl für den alten Herrn, für die Familie Hawthorne spielte.
Theorien über Graysons angeblich toten Onkel, Toby Hawthorne.
Grayson konnte den exakten Moment ausmachen, in dem Sheffield Grayson den Beschluss gefasst hatte, Avery beschatten und ausspionieren zu lassen. Der Mann war überzeugt gewesen, dass sie ihn zu Toby führen würde. Und da er schon als tot gilt, nun ja … wird man mich wohl kaum wegen Mordes anklagen können, nicht wahr?
Grayson gestattete sich kein Zögern, als er das Wort Mord transkribierte. Er ließ lediglich dieses beinahe shakespearehafte Drama in seinem Kopf entrollen: ein König ohne Thron, durch die Machenschaften seiner toten Schwiegermutter aller Macht entkleidet; eine aufstrebende Erbin mit Verbindungen zum Erzfeind des Königs. Eine Familie mit Blut an ihren Händen. Eine Schuld, die beglichen werden würde.
Grayson näherte sich immer mehr dem Ende des Tagebuchs. Und dann notierte er ein Datum, bei dem er doch den Blick von der Seite hob, die Augen schloss.
Das TV-Interview. Mit mir und Avery. Grayson konnte sich noch an jede Frage erinnern, die man ihnen gestellt hatte. Er erinnerte sich, wie Averys Körper sich zu ihm gedreht hatte, wie er sich erlaubt hatte, sie anzusehen, sie wirklich anzusehen, nur damit die ganze Welt mitbekam, dass die Hawthornes die vom alten Herrn gewählte Erbin akzeptiert hatten.
Doch vor allem erinnerte er sich an den Moment, in dem ihnen die Kontrolle über das Narrativ entschlüpft war – und wie er sie wieder an sich gerissen hatte.
Indem er Averys Körper an seinen zog.
Seine Lippen auf ihre senkte.
Für einen verfluchten Moment hatte er aufgehört, gegen sich selbst anzukämpfen. Er hatte Avery geküsst, so, als wäre sie zu küssen das, wozu er auf die Welt gekommen war; so, als wäre es unausweichlich, so, als wären sie unausweichlich. Und nicht lange danach war alles kollabiert.
So wie es das immer tat. Erst mit Emily. Dann mit Avery. Zuletzt mit Eve.
Warum nicht du? Grayson zwang sich, die Augen zu öffnen. Er richtete den Blick auf das Datum, das er notiert hatte, dann griff er nach Sheffield Graysons Karteikarte, legte ihre Markierungen an die Markierungen auf der aktuellen Seite, drehte, basierend auf dem Auszahlungsbeleg dieses Datums, die Chiffrierscheibe an die entsprechende Zahl. Und dann entschlüsselte er weiter, las und schrieb.
Sheffield Grayson hatte das Interview gesehen. Er war derjenige gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass man sie mit der explosiven Anschuldigung überrumpelte, dass Graysons Onkel Toby immer noch am Leben war. Sheffield Grayson hatte geglaubt, dass Avery Tobys Tochter war. Er hatte eine Bestätigung gewollt, doch diese Bestätigung war nie gekommen, denn Grayson hatte die Sache selbst in die Hand genommen.
Dieser Kuss.
Der darauffolgende Zorn von Graysons Vater war selbst jetzt noch spürbar. Toby Hawthornes Tochter, hatte er geschrieben, steht es nicht zu, meinen Sohn zu küssen.
Grayson lehnte den Kopf zurück, bis das Schlucken ihn schmerzte. Er hat mich seinen Sohn genannt. Keine Anführungsstriche. Keine Ablehnung. Nichts als Besessenheit und Zorn – und mit diesem Zorn ein Ziel.
»Gray?«, sagte Xander leise neben ihm.
Grayson schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, darüber zu reden. Es gab nichts zu reden. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, das zu beenden, was er sich vorgenommen hatte. Es gab noch genau drei Einträge in dem Tagebuch. Mit militärischer Präzision und gnadenlosem Tempo arbeitete Grayson sich hindurch. Nach dem Abend des Interviews war sein Vater zu dem distanzierten, protokollhaften Tonfall seiner früheren Einträge zurückgekehrt.
Der erste dokumentierte eine Zahlung in Kryptowährung an einen »Spezialisten«. Der zweite beinhaltete Zahlungsinformationen für eine Lagerhallenbox in Texas. Der dritte bestand lediglich aus einer Auflistung von Utensilien, die Sheffield Grayson für erforderlich hielt: Chloroform. Kabelbinder. Brandbeschleuniger. Eine Pistole.
Und das war es, das Ende seiner Aufzeichnungen.
Grayson hörte auf zu schreiben. Er ließ den Stift fallen und klappte das Büchlein, in das er seine Übersetzung geschrieben hatte, zu.
»Schätze mal, fragen, wie es dir geht, erübrigt sich«, sagte Nash leise.
»Ich habe den Rest der Oreos verputzt«, verkündete Xander betrübt. »Aber hier, Gray. Iss etwas Kuchen!«
Grayson stürzte sich auf die Ablenkung, die sein Bruder ihm geboten hatte. »Wann hast du Kuchen bestellt?«
»Wann habe ich nicht Kuchen bestellt?«, erwiderte Xander sinnierend.
Der Schraubstock in Graysons Brust lockerte sich. Nicht viel. Nicht ausreichend. Aber immerhin konnte er atmen – und nachdenken. Nicht über die Tatsache, dass Sheffield Grayson ihn letzten Endes doch als seinen Sohn bezeichnet hatte. Nicht über die Rolle, die dieser Kuss als Auslöser für alles, was danach folgte, gespielt hatte: die Bombe, Averys Entführung, Sheffield Graysons Tod.
Nein, dachte Grayson, so wie er es immer tat, wenn es darum ging, was es als Nächstes zu tun galt. Manche Menschen durften Fehler machen. Er war keiner von ihnen.
Irgendwann – höchstwahrscheinlich in den nächsten Stunden – würden Gigi und Savannah kommen, um sich die Rätselkiste anzusehen. Ohne den falschen USB-Stick würde sie diese womöglich niemals aufkriegen, doch Grayson war klug genug, seine Schwestern nicht zu unterschätzen. Wenn sie die Kiste öffneten und leer vorfanden, würden sie zu Recht Verdacht schöpfen.
Nachdem er sich für eine Strategie entschieden hatte, griff Grayson sich Xanders Gabel und nahm einen Bissen vom Kuchen, bevor er bei der Privatconcierge anrief. »Ich brauche ein schlichtes ledergebundenes Notizbuch«, sagte er. »Teuer, braunes Leder, liniertes Papier, keine Markennamen oder anderen Erkennungsmerkmale auf Einband oder Seiten.«
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Während Grayson darauf wartete, dass seine Bestellung erledigt wurde, nahm er sich den Füller seines Vaters und einen Hotelnotizblock. Er blätterte zur ersten Seite von Sheffield Graysons Tagebuch zurück und musterte minutiös die noch so winzigen Details der Handschrift dieses Mannes. Seine Einsen waren schnurgerade; die leichte Verdickung zum oberen Ende hin ließ darauf schließen, dass er sie von unten nach oben zog. Die Dreien waren geschwungen, die Enden leicht nach innen gebogen. Seine Sechs hatte eine kleinere Rundung als seine Neun; die Vier und die Fünf wiederum scharfe Kanten und harsche Winkel.
Ich kann das hier. Mit dem Füller in der Hand kopierte Grayson eine Zeile des Nummerntextes. Nah dran, aber nicht ganz. Er versuchte es erneut. Als das Hotel das neue Notizbuch schließlich lieferte, war Grayson bereit. Langsam, peinlich genau übertrug er die nummerierten Einträge, um ein Duplikat des Tagebuchs anzufertigen, das dieses Mal unmittelbar nach der Beerdigung der Großmutter der Mädchen endete. Grayson legte die Kopie in das Hauptfach der Rätselkiste, bevor er anfing sie zusammenzusetzen. Dabei versteckte er den falschen USB-Stick unterhalb einer Holzlatte der äußersten Schicht.
Wenigstens das verdienten seine Schwestern. Eine Chance, die Kiste zu öffnen. Eine Chance, das Tagebuch zu entschlüsseln. Eine Chance, zu erfahren, wer ihr Vater gewesen war – selbst wenn Grayson nicht zulassen konnten, dass sie alles erfuhren.
Er stand auf und übergab das Original Nash. »Bring das nach Hawthorne House«, sagte er. »Verstecke es im Davenport-Schreibtisch unten an der Geheimtreppe hinter den Regalen der Dachbodenbibliothek.« Grayson sah auf sein eigenes Notizbuch hinab, dasjenige, in dem er das Original dechiffriert hatte, und, nach einem Moment des Zögerns, reichte er es Xander. »Das hier auch.«
Sobald Original sowie die entschlüsselte Abschrift sich auf Hawthorne House befanden, wäre die Situation entschärft. Die Wahrheit von Sheffield Graysons Untergang würde verborgen bleiben. Avery wäre geschützt.
»Verbrennt das«, sagte er schließlich zu seinen Brüdern und reichte ihnen den Notizblock, auf dem er Sheffield Graysons Schrift geübt hatte. Ein letzter loser Faden, den es zu sichern gilt.
»Du erwartest von uns, dich einfach hierzulassen?« Nash lehnte sich gegen den Türrahmen und kreuzte seinen rechten Fuß lässig über den linken Knöchel, wie um zu sagen: Ich habe den ganzen Tag Zeit, kleiner Bruder.
»Mir geht’s gut«, versicherte ihm Grayson. »Oder zumindest so gut wie sonst auch.«
Für den Moment hatte er wenigstens eine Aufgabe. Die Zwillinge brauchten ihn nach wie vor, und zwar auf eine Art, wie seine Brüder es, schon seit sehr langer Zeit, nicht mehr taten. Man musste sich um das FBI kümmern. Dann war da noch Acacias finanzielle Lage. Die im Tagebuch aufgezählten Offshore-Konten galt es aufzuspüren. Er musste sich mit den Einzelheiten der Treuhandfonds der Zwillinge auseinandersetzen. Und Trowbridge im Auge behalten.
»Ich möchte noch bleiben«, sagte Grayson zu Nash. »Zumindest ein paar Wochen. Jemand muss Gigi von Ärger fernhalten und Savannah trägt eine zu große Last auf ihren Schultern.«
»Sie ist du«, sagte Xander mit Nachdruck. »Aber in weiblich!«
Nash stieß sich vom Türrahmen ab. »Klingt, als hättest du alle Hände voll zu tun … großer Bruder.«
Innerhalb einer Stunde waren Nash und Xander aufgebrochen. Grayson senkte den Blick auf die Rätselkiste, dann griff er nach seinem Handy. Er schrieb Gigi und bekam direkt hintereinander drei Antworten – und drei Katzenfotos dazu.
Mom hat letzte Nacht gar nicht geschlafen. Das Haus ist praktisch ein Trümmerfeld. Das FBI steht auf MEINER LISTE. Die Nachricht wurde von einer Katze mit mürrisch verkniffenen Augen begleitet. Als Nächstes kam eine Katze, die wie ein Sandwich in braunes Papier eingerollt war. Savannah hat sich in ihrem Zimmer eingesperrt. Das letzte Bild war eine Katze auf ihren Hinterpfoten, die Zunge rausgestreckt und die Augen weit aufgerissen. PS: Ich stehe gerade vor deinem Hotel. Du bist sehr beliebt beim Personal hier.
Grayson musste beinahe grinsen. Im Aufzug, auf dem Weg nach unten, erhielt er eine weitere Nachricht – kein Katzenfoto diesmal. PPS: Ich mag deinen Freund!
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Grayson Hawthorne hatte keine Freunde. Und ganz sicher keine in Phoenix. Die Muskeln zwischen seinen Schulterblättern verspannten sich, als er aus dem Fahrstuhl trat und durch die Lobby schritt.
Jemand war an Gigi herangetreten und hatte sich als sein Freund ausgegeben.
Graysons Hand traf auf die Tür und warf sie auf. Er hörte Gigis Stimme beinahe sofort. »Ha! Ich hab dich zum Lächeln gebracht.«
Grayson drehte sich um und sah seine Schwester nur einen halben Meter von Mattias Slater entfernt stehen. Eves Spion.
»Ich lächle nicht.« Slate – wie Eve ihn genannt hatte – starrte seine Schwester finster ab.
»Natürlich nicht«, sagte Gigi ernst. »Das Aufwärtszucken deiner Lippen, das ich vor ein paar Sekunden gesehen habe, war nur ein Krampf. Ein düsterer, grüblerischer Krampf.«
In einem Sekundenbruchteil war Grayson bei ihnen – zwischen ihnen. Er fixierte die Augen seines Gegners. Das blonde Haar hing ihm ins Gesicht, doch der dunkle Blick dahinter war bohrend.
»Ihr beide müsst ja echt viel Spaß miteinander haben«, bemerkte Gigi trocken.
Grayson drehte dem Spion den Rücken zu – eine Beleidigung, und Mattias Slater wusste das. Grayson fing Gigis Blick auf und sah sie eindringlich an. »Geh rein.«
Gigi ging nicht. »Ich kann nicht! Dein Freund hat mir Mimosas und gegrillte Käsesandwiches versprochen.«
»Habe ich nicht.«
Grayson konnte Slates finsteren Blick praktisch hören.
»Doch, hast du«, entgegnete Gigi und beugte sich an Grayson vorbei, um Eves Lakai einen schelmischen Blick zuzuwerfen. »Mit deinen Augen!«
Grayson verlagerte das Gewicht, um Gigi erneut abzuschirmen. Langsam drehte er den Kopf zu Mattias Slater. »Zieh. Ab.«
Ein Hoteldiener kam herbeigeeilt. »Gibt es ein Problem, Mr Hawthorne?«
Grayson beherrschte sich, obwohl allein die Vorstellung, dass dieser Typ nah genug an Gigi herangekommen war, um ihr wehzutun, in ihm den Drang weckte, das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu räumen. »Lassen Sie ihn entfernen.«
Der Hoteldiener flitzte los, um die Security zu rufen.
Mattias Slater machte immer noch keine Anstalten abzuziehen. »Vincent Blake hatte heute früh einen Herzinfarkt. Einen schweren.« Seine Stimme barg keinerlei Emotion oder dergleichen; dieser Mangel an Gefühl, das Fehlen jedweder Menschlichkeit, war erschreckend. »Er wird gerade operiert. Eve hat mich nach Texas zurückbeordert. Angesichts der Umstände könnte sie sich in Gefahr befinden.«
Vor allem der Umstand, dass sie Vincent Blakes Alleinerbin war – und das noch nicht besonders lange.
»Und inwiefern betrifft das mich?«, fragte Grayson.
»Vielleicht tut es das nicht«, erwiderte Slater. Dann, mit einer raubtierhaften Geschmeidigkeit, schaffte Mattias Slater es irgendwie an Grayson vorbei zu Gigi.
»Nimm dich vor dem da in Acht, Sonnenschein«, raunte der blonde, dunkeläugige Spion ihr zu, wobei er zu Grayson nickte. »Er spielt sein eigenes Spiel. Ich würde nur ungern zusehen, wie du dich an ihm verbrennst.«
Diesmal hielt Grayson sich nicht zurück. Er stürzte sich auf Slate, doch der windige Bastard stand nicht mehr, wo er noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Angesichts von Gigis erschrockener Miene und den herbeieilenden Security-Typen gelang es Grayson, sich wieder zu fassen. Gerade so. »Sag Eve, dass ich weiß, dass sie dem FBI einen Tipp gegeben hat. Falls sie meine Aufmerksamkeit wollte – jetzt hat sie sie.«
Und sie wird sich wünschen, sie hätte sie nicht.
»Ich richt’s ihr aus.« Slate warf einen letzten Blick zu Gigi. »Pass auf dich auf, Sonnenschein.«
Grayson nahm den Blick nicht von Mattias Slater, bis er um die Ecke verschwunden war. Dann wandte er sich seiner Schwester zu.
»Einerseits«, sagte Gigi ernst, »vermutet mein überragender Intellekt, dass der Typ wahrscheinlich nur Ärger macht? Aber andererseits …«, fuhr sie fort, wobei Grayson dem vergnügten Funkeln in ihren Augen kein bisschen traute, »… macht er wahrscheinlich richtigen Ärger.« Bei Gigi klang das, als wäre das was Gutes.
»Denk nicht mal daran«, wies Grayson sie an.
Seine Schwester grinste. »Ach und – wer ist Eve?«
Grayson nutzte die Tatsache, dass sie gerade Publikum hatten, um die Antwort hinauszuzögern. Er bedachte Gigi mit einem Blick. »Oben.«
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Gigi zügelte sich, solange sie im Aufzug waren, doch Grayson sah ihr an, dass sie vor Neugier beinahe explodierte. In weniger als einer Minute würde er ihr irgendeine Antwort bieten müssen.
Gehe deine Optionen durch. Antizipiere die möglichen Ergebnisse. Kalkuliere sämtliche Risiken.
Kaum dass sie allein in der Suite standen, platzte Gigi heraus: »Also … wer ist Eve?«
»Es ist kompliziert.«
Gigi grinste. »Ich liebe kompliziert!«
»Sie ist Toby Hawthornes – nunmehr Toby Blakes – kürzlich aufgetauchte leibliche Tochter.« Grayson verlegte sich auf eine Strategie. Er hatte Gigi genug angelogen. In Zukunft würde er sie womöglich weiter belügen müssen. Das hier war kein Geheimnis, das er für sich behalten musste.
»Familiendramen.« Gigi klatschte vor der Brust in die Hände. »Ganz mein Ding! Und Toby ist …?«
»Mein Onkel.«
»Also ist Eve deine Cousine?«
Graysons gesamter Körper krampfte bei der Frage zusammen. »Rechtlich gesehen nein. Biologisch gesehen ebenfalls nein.« Toby war adoptiert. Eve hatte den Namen eines anderen Mannes auf der Geburtsurkunde. Sie hatte die Hawthornes – einschließlich Grayson und Toby – erst als Erwachsene kennengelernt. »Wie ich schon sagte, es ist kompliziert. Was nicht kompliziert ist, ist die Tatsache, dass sie gefährlich ist – genauso wie der Typ, mit dem du da draußen geredet hast.«
»Nur so aus Neugier«, begann Gigi umschmeichelnd, »hat dieser Typ auch einen Namen?«
Mattias Slater. »Keinen, den du kennen müsstest«, erwiderte Grayson. »Du musst mir versprechen, dass du wegläufst, falls du ihn noch mal siehst.«
»Na ja …«, sagte Gigi ausweichend. »Was, wenn …?«
»Nein, Juliet«, unterbrach Grayson. »Einfach nein. Wenn du ihn siehst, machst du dich schleunigst aus dem Staub und rufst mich an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Eve war, die deiner Mutter gestern das FBI auf den Hals gehetzt hat, und ich kann nicht beschwören, dass sie nichts Schlimmeres tun wird.«
Eve war ein Fehler gewesen, und wenn Grayson eine Sache in seinem Leben wusste, dann, dass seine Fehler immer wiederkehrten, um ihn heimzusuchen.
»Warum sollte sie das tun?«, fragte Gigi nasekräuselnd. Als Grayson nicht antwortete, seufzte sie. »Na schön. Falls ich Mr Supergroß-Dunkeläugig-Grüblerisch noch mal sehe, rufe ich dich an. Codewort: Mimosas. Und falls du dich jetzt fragst, ob ich mich auch nur an diesen Augen betrinken könnte, den Wangenknochen, den Tattoos, dem honigblonden Haar und der sonnengeküssten Haut, dieser winzigen Narbe an seiner Augenbraue …«
Grayson bedachte Gigi mit seinem strengsten Blick, woraufhin sie sich neben der Rätselkiste auf den Boden plumpsen ließ.
»Irgendwelche Fortschritte?«, fragte sie.
Grayson sagte nicht Nein.
Er log nicht per se. Stattdessen setzte er sich neben sie auf den Boden und sah ihr in die Augen. »Ich dachte, es könnte helfen, noch mal ganz von vorne anzufangen.«
Und das taten sie. Sie entfernten die lose Holzlatte vom Deckel, indem sie sie herausgleiten ließen, drehten sie dann um und entnahmen das Werkzeug. Gigi kippte die Kiste auf den Kopf, und Grayson benutzte das Magnetende, um die untere Platte zu entfernen, wobei er das Loch enthüllte, in welches das andere Ende des Werkzeugs eingeführt werden konnte. Das löste wiederum die Holzlatten oben, sodass sie diese in der Kombination drücken konnten, welche den nächsten Riegel aktivierte. Wieder löste sich eine Platte und enthüllte eine kleine Öffnung, kaum größer als ein USB-Anschluss.
»Haben wir es schon mal mit Schütteln probiert?«, überlegte Gigi. Ohne eine Antwort abzuwarten, schüttelte sie die Kiste – und heraus fiel der falsche USB-Stick.
In dem Moment fragte sich Grayson, ob es ein Fehler gewesen war, es den Mädchen so leicht zu machen, die Kiste zu öffnen, aber er verweilte nicht lang bei der Frage. Reue zahlt keinen Dividenden, Jungs. Denkt dran. Sobald ihr anfangt, an euch zu zweifeln, habt ihr versagt.
»War der schon davor da?«, fragte Gigi und furchte die Stirn. »Weil, ich hab das Gefühl, er war nicht da.«
»Wir hatten es nicht überprüft«, erwiderte Grayson und beschwor sie innerlich, die Sache fallen zu lassen.
Grinsend tat Gigi genau das. Sie schob den USB in die Öffnung und drehte, doch dann zögerte sie. »Wir sollten auf Savannah warten«, erklärte sie, fischte ihr Handy aus der Hosentasche und schrieb rasch eine Nachricht. »Sie wird dabei sein wollen.«
Etwas an der Art, wie Gigi den Namen ihrer Zwillingsschwester sagte, ließ Grayson aufhorchen. »Geht es Savannah gut?«
Gigi nickte, sah ihm aber nicht ganz in die Augen. »Sie und Mom hatten gestern, als du weg warst, einen Riesenstreit. Wegen unserer Fonds.«
Die Fonds, zu denen Zabrowski ihm immer noch nicht die Unterlagen geliefert hatte. »Alles wird gut, Gigi.« Grayson war so nah dran, sie kleine Schwester zu nennen, so wie Nash ihn gerne kleiner Bruder nannte. »Das verspreche ich.«
Grayson war nicht klar, dass er sie in seine Arme ziehen würde, bis er es tat. Gigi erwiderte die Umarmung. Sie schmiegte sich unter sein Kinn, und für einen einzigen Augenblick hatte Grayson das Gefühl, genau da zu sein, wo er hingehörte.
»Gib mir dein Handy«, sagte Gigi. Das war ganz klar ein Befehl.
Grayson tat, wie ihm geheißen. Sie drehte das Handy zu seinem Gesicht, entsperrte es und lehnte sich dann wieder an ihn. »Und jetzt lächeln und Ich mag meine Schwester sagen!«
Vor drei Tagen noch hätte Grayson sich jedem Teil dieser Aufforderung widersetzt. »Ich mag meine Schwester.«
»Ich bin nicht sicher, ob das als Lächeln durchgeht«, informierte Gigi ihn, nachdem sie ein Bild geknipst hatte. »Aber Respekt für deine Mühe. Und jetzt lass uns eins mit der Kiste machen. Sag: Wir haben’s geschafft!«
»Wir haben’s geschafft«, sagte Grayson.
»Wir sind die Besten!« Gigi knipste wie verrückt Fotos.
»Wir sind die Besten«, wiederholte Grayson.
»Codewort Mimosas echter Name ist …«
Grayson kniff die Augen zusammen. »Gigi«, sagte er und legte mehr als nur eine kleine Warnung hinein.
»Was für ein Zufall«, erwiderte Gigi unverfroren. »Ich heiße auch Gigi.« Sie scrollte durch die Fotos, die sie aufgenommen hatte. »Das hier mag ich«, erklärte sie. »Du lächelst richtig. Ich richt’s dir als Hintergrund ein.«
Grayson schnappte nach seinem Handy, doch sie wich aus.
»Jetzt schicke ich es an mich selbst … und an Xander … Und … Fertig.« Gigi starrte Graysons Handy noch ein, zwei Sekunden länger an, dann huschte ihr Blick zurück zur Rätselkiste. »Ich hab’s mir überlegt. Wir warten nicht auf Savannah.« Gigi ging in die Hocke, schloss die Finger um den falschen USB und zog das Brett heraus, das letzte Hindernis vor dem Geheimfach, welches das Tagebuch enthielt.
Nicht das echte. Grayson unterdrückte die Schuldgefühle, vergrub sie so tief, dass kein Gespräch, keine Bindung mit Gigi sie noch zutage bringen konnte.
Seine Schwester blätterte durch die Seiten des Duplikats. »Das ist ja voller Zahlen«, sagte sie stirnrunzelnd. »Reihenweise Zahlen und noch mehr Zahlen.«
»Lass mich mal sehen«, sagte Grayson, so wie er es tun würde, wenn das hier sein erstes Mal mit diesem Buch in diesem Zimmer wäre. Gigi reichte es ihm, und Grayson inspizierte es, Seite für Seite. »Das ist offensichtlich ein Code«, sagte er. »Verschlüsselung durch Zeichentausch womöglich.«
Nicht womöglich. Nicht irgendeine Verschlüsselung.
»Ich werde einen Kaffee brauchen«, verkündete Gigi. »Oooh! Schau! Da ist eine Kaffeemaschine!«
Grayson hob den Arm, um sie aufzuhalten. »Du brauchst keinen Kaffee.«
»Du magst mich«, rief ihm Gigi in Erinnerung und stupste ihn in die Brust. »Du findest mich charmant.«
Grayson schnürte sich die Kehle zu. »Ich mag dich«, sagte er ruhig. »Und ich gebe dir immer noch keinen Kaffee.«
»Entkoffeiniert«, hielt Gigi dagegen. »Letztes Angebot.«
Grayson rollte mit den Augen. »Na schön.«
Also ging er in die Küche, um ihr einen entkoffeinierten Kaffee zu machen. Als er zurückkam, saß sie nicht mehr bei der Rätselkiste. Sie stand im Zimmer – und starrte sein Handy an.
»Das ist nicht das Foto, das du mir geschickt hast.« Gigis Stimme war sehr leise. »Die Passwörter. Die aus Mr Trowbridges Büro. Du hast mir ein Bild geschickt, aber das hier …« Sie hielt sein Handy hoch, seine Fotogalerie. »Das sind nicht die Passwörter, die du mir geschickt hast, Grayson.«
Auf einmal sah er all die Fehler, die er gemacht hatte. Indem er in seiner Wachsamkeit nachgelassen, ihr sein Handy gegeben hatte. Sie seine Galerie aufrufen ließ, damit sie die Fotos durchscrollen konnte, die sie von ihnen gemacht hatte. Indem er das Handy nicht an sich genommen hatte, bevor er das Zimmer verließ.
»Und mein Schlüssel …« Sie starrte seine Bildergalerie an, starrte sie immer weiter an, als würde sie darauf warten, dass sie aufhörte zu sein, was sie war. »Du hast ein Foto von meinem Schlüssel gemacht. Das wusste ich. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich habe dir meinen Schlüssel gegeben und dann hast du ihn Savannah gegeben. Aber mein Schlüssel passte nicht.« Sie sah bestürzt auf. »Warum hat er nicht gepasst, Grayson?«
Grayson Hawthorne war dazu erzogen worden, die Kontrolle über jede Situation zu übernehmen. Aber er wusste nicht, wie er dieser hier Herr werden sollte. Er wusste nicht, wie er sie anlügen sollte – obwohl er bisher nichts anderes getan hatte, als sie zu belügen.
»Woher hast du das?« Gigi hielt den falschen USB hoch. »Der war davor nicht in der Kiste, stimmt’s? Hattest du sie schon geöffnet?« Gigi ließ den USB fallen, und ehe Grayson sichs versah, hielt sie das Tagebuch in den Händen – umklammerte es, als hinge ihr Leben davon ab. »Ist das überhaupt echt?«
Es war echt, Gigi. In seinen Gedanken war Grayson nicht auf das Tagebuch fokussiert.
»Das ist der Teil, wo du mir sagst, dass du es erklären kannst«, sagte Gigi mit stockender Stimme. »Los, mach schon. Erklär es, Grayson.«
Sein Gehirn formulierte eine Antwort. Er sah ihr in die Augen. »Ich habe versucht, dich zu beschützen.«
»Okay.« Gigi nickte, und sobald sie angefangen hatte mit Nicken, war es, als könnte sie nicht mehr damit aufhören. »Ich glaube dir. Okay? Denn ich bin so der Typ Mensch, der an die Menschen glaubt.« Sie lächelte, aber es sah nicht aus wie ein Gigi-Lächeln. »Denn welchen Spaß würde es bitte machen, irgendwie anders durchs Leben zu gehen?«
Grayson war, als würde sie ihm das Herz rausreißen. Er hatte keine Wahl, als sie weiter zu belügen. Und sie würde es weiter glauben, sie würde ihm weiter glauben, denn so ein Mensch war sie nun mal.
»Nur …« Gigis Stimme zitterte. »Vor was genau hast du mich beschützt?« Sie hielt erneut das Tagebuch hoch. »Was ist da drin?« Sie hielt inne. »Und was nicht?«
Grayson konnte nicht antworten. Selbst wenn er gewollt hätte, ließ sein Körper es nicht zu. Manche Menschen dürfen Fehler machen, konnte er den alten Herrn sagen hören. Du bist keiner dieser Menschen.
Er hatte doch gewusst, dass er emotional beeinträchtigt war. Er hatte es gewusst.
»Ich habe dir vertraut«, stieß Gigi aus, als hätte man ihr die Worte entrissen. »Selbst nachdem du mich angelogen hast. Du bist mein Bruder, und du hast mich belogen, und ich habe dir trotzdem vertraut. Denn das ist nun mal, was ich tue.«
»Ich kann es erklären«, sagte Grayson, doch das war nur eine weitere Lüge, denn er konnte es nicht. Er würde nie in der Lage sein, ihr das hier zu erklären, denn das Geheimnis, das er hütete – es musste verborgen bleiben.
Ganz gleich, was es kostete.
»Na los«, sagte Gigi, während die Tränen ihr Gesicht runterströmten. »Sag mir, du hast mich nicht sabotiert – uns nicht sabotiert –, und das von Anfang an.«
Grayson konnte ihr das nicht sagen. Er konnte ihr verdammt noch mal gar nichts sagen.
»Dieser Typ da draußen, der, von dem du behauptet hast, er sei so gefährlich, er hat gesagt, dass du dein eigenes Spiel spielst. Er hat mich gewarnt. Nimm dich vor dem da in Acht, Sonnenschein.«
Grayson würde es sich nie verzeihen, wenn sie sich am Ende wegen ihm in Gefahr brächte. »Gigi …« Grayson war niemand, der flehte, doch jetzt tat er es.
»Nicht«, stieß Gigi kehlig aus. »Halt einfach den Mund und gib mir das, was du wirklich in der Kiste gefunden hast, denn ich glaube dir keine beschissene Sekunde lang, dass du sie nicht schon geöffnet hast.«
Graysons Brust schmerzte. Jeder einzelne Atemzug schmerzte. Alles schmerzte. »Ich kann nicht.«
Gigi schluckte. »Dann halt dich verdammt noch mal von mir fern – und von meiner Schwester.«
Sie öffnete die Tür. Savannah kam gerade dem Flur entlang, doch sie warf nur einen Blick auf ihre Zwillingsschwester und richtete ihre diamantharten Augen auf Grayson, und da wusste er es.
Er hatte sie beide verloren.



ZWEI JAHRE UND ACHT MONATE ZUVOR
Grayson saß vornübergebeugt auf dem Boden des Baumhauses, die Knie an die Brust gezogen. Eine unangemessene Haltung für einen Hawthorne, dachte er dumpf. Die Worte schmerzten nicht so sehr, wie sie es hätten tun sollen.
Er fuhr mit der Daumenkuppe über das Stück Metall in seiner Hand. Grayson erinnerte sich, wie er acht gewesen war und Haiku um Haiku geschrieben hatte, wobei er immer wieder Worte durchgestrichen und ruhig Blatt um Blatt aus seinem Notizbuch gerissen hatte. Denn wenn man nur drei Zeilen zur Verfügung hatte, mussten sie perfekt sein.
Er hatte so unbedingt gewollt, dass sie perfekt würden. Hatte sich den Kopf zermartert über Gegenstand und Inhalt, Metaphern und Wortwahl. Ein Wassertropfen. Der Regen. Der Wind. Eine Blüte. Ein Blatt. Liebe. Zorn. Kummer. Doch als er das endgültige Ergebnis jetzt noch einmal durchlas, kam ihm lediglich die Erkenntnis, dass das, was er geschrieben hatte, nicht perfekt gewesen war.
Er selbst war es nicht gewesen – und das war der Preis.
Überall, wohin Grayson auch blickte, sah er Emily. Emilys bernsteinfarbenes Haar, das im Wind weht. Emilys unbändiges, überirdisches Lächeln. Emily auf dem Strand liegend.
»Tot.« Grayson zwang sich, es laut auszusprechen. Es schmerzte nicht so, wie es das hätte sollen. Nichts schmerzte genug.
Er las das verdammte Haiku noch einmal, umfasste das Stück Metall wie ein Schraubstock, sodass es sich in seine Finger grub. Wenn Worte wahrhaftig sind, erinnerte er sich an sein Gespräch mit Jameson, wenn es die absolut richtigen Worte sind, wenn das, was du sagst, eine Bedeutung hat, wenn es schön, makellos und wahr ist … dann schmerzt es.
Grayson hatte sich gewünscht, dass Emily ihn liebte. Er hatte sich gewünscht, dass sie ihn wählte. Bei ihr zu sein, hatte ihm das Gefühl gegeben, dass perfekt sein unwichtig war. So als könnte er sich, hin und wieder, erlauben, die Kontrolle zu verlieren.
Und das war sein Fehler. Er hatte sie zu den Klippen gefahren, als Jameson sich weigerte. Manche Menschen dürfen Fehler machen, Grayson. Aber du bist keiner dieser Menschen.
Ein Geräusch wie eine Faust, die auf ein Stück Fleisch einschlägt, durchbrach die Stille im Baumhaus. Brutal. Repetitiv. Gnadenlos. Und je länger Grayson lauschte – ohne sich zu rühren, ohne zu blinzeln, ohne auch nur zu atmen –, desto klarer wurde ihm, dass das wilde, erbarmungslose Schlagen, das er hörte, nicht das Werk einer Faust war.
Splitterndes Holz. Ein Krachen. Ein weiteres. Und wieder.
Grayson schaffte es aufzustehen. Er ging zum Baumhausfenster und schaute runter. Jameson stand auf einem der Verbindungsstege weiter unten. Er hatte eine Axt in seiner Hand und weiteres scharfes Werkzeug zu seinen Füßen. Ein Langschwert. Ein Beil. Eine Machete.
Der Steg hielt gerade noch so, doch Jameson hörte nicht auf. Er hörte nie auf. Er attackierte das Einzige, was ihn noch oben hielt, als könnte er es nicht erwarten abzustürzen.
Noch weiter unten kam Nash auf das Baumhaus zugerannt. »Was zur Hölle tust du da, Jamie?« Wie der Blitz kletterte er zu Jameson hoch, der seine Axt nur fester und schneller schwang.
»Ich würde ja sagen, die Antwort liegt auf der Hand«, erwiderte Jamie und klang dabei so, als würde er das hier genießen – etwas zu zerstören, das sie beide geliebt hatten.
Er gibt mir die Schuld. Und das sollte er. Es ist mein Fehler, dass sie für immer fort ist.
»Verdammt, Jameson!« Nash versuchte es mit einem Satz nach vorne, doch die Axt sauste direkt neben seinem Fuß hinab. »Du wirst dir noch wehtun.«
Er will mir wehtun. Grayson dachte an Emilys leblosen Körper, ihr Haar nass, ihre Augen leer. »Lass ihn.« Grayson war überrascht vom Klang seiner Stimme. Die Worte fühlten sich heiser an, kamen aber beinahe roboterhaft aus seinem Mund.
Jameson schleuderte die Axt zu Boden und griff sich die Machete.
Nash schob sich vorsichtig nach vorne. »Emily ist tot«, sagte er. »Es ist nicht richtig. Es ist nicht fair. Du willst irgendwas abfackeln – das wollt ihr beide –, und ich werde helfen. Aber nicht das hier. Nicht so, Jamie.«
Die Brücke war nun völlig demoliert und hing praktisch nur noch am seidenen Faden. Jameson trat nach hinten auf eine große Plattform und gab ihr einen Stoß. Nash hatte gerade noch Zeit, auf die andere Seite zu springen.
»Doch. Genau so«, sagte Jameson, als die Brücke runterkrachte. Die anderen Waffen fielen scheppernd auf die Erde.
»Du bist verletzt.« Nash kletterte den Baum hinunter und auf der anderen Seite wieder hoch – zu Jameson.
Grayson konnte nur zusehen.
»Verletzt? Ich?«, gab Jameson zurück, während er sich mit der Machete nun über die Wände des Baumhauses hermachte. »Nichts schmerzt, außer du lässt es zu. Nichts hat eine Bedeutung, außer du lässt es zu.«
Grayson hatte gar nicht gemerkt, dass er sich von der Stelle bewegt hatte, doch plötzlich stand er unten auf der Erde, direkt neben dem Langschwert.
»Komm nicht näher, Gray«, warnte Nash.
Grayson schluckte. »Sag mir nicht, was ich tun soll.« Seine Kehle fühlte sich geschwollen an, wund.
Jameson sah ihn unverwandt an. »Sprach der Erbe in spe.«
Wenn du so perfekt bist, stellte Grayson sich die Worte seines Bruders vor, warum ist sie dann tot?
»Es ist meine Schuld.« Die Worte schienen in Graysons Hals stecken zu bleiben, doch Jameson hörte sie trotzdem.
»Nichts ist je deine Schuld, Grayson.«
Nash trat vor, und als Jameson die Machete erneut hob, bekam Nash sein Handgelenk zu fassen. »Jamie, es reicht.«
Grayson hörte, wie die Machete klappernd auf den Boden der Plattform fiel, auf der seine Brüder standen. Meine Schuld, dachte er. Ich habe Emily getötet.
Dieser Satz hallte in seinem Kopf nach: neun Silben, so wahr und echt, dass sie schmerzten. Grayson ließ sein Haiku von damals zu Boden fallen. Dann bückte er sich und griff nach dem Langschwert, drehte sich zum Baumhaus um und holte aus.
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Nun, da Miss Grambs vom Anwesen und aus dem Spiel entfernt wurde, wäre da noch die Sache mit ihrem Schlüssel.« Der Handlanger sagte das Wort entfernt in einem Tonfall, bei dem Jameson ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Rohan hatte zwar nicht Hand an Avery angelegt – zumindest nicht vor Jamesons Augen –, aber jetzt war sie fort, und der Rest von ihnen war zurück in dem Raum, wo alles angefangen hatte.
»Ich bin diejenige, die angegriffen wurde«, verkündete Zella mit einem aristokratischen Recken ihres Kinns. »Daher geht der Schlüssel der Angreiferin an mich, nicht wahr?«
»Wo ist Avery?«, wollte Jameson wissen. »Was hast du mit ihr gemacht?«
Branford legte eine Hand auf seine Schuler. »Ruhig Blut, Neffe.«
»Viel zu weich«, schnaubte Katharine. »Warst du schon immer, Simon.«
»Genug.« Rohan hob eine Hand, um die verbliebenen vier Spieler zum Schweigen zu bringen. Dann drehte er sich zu Zella. »Erwartest du ernsthaft, dass ich ihn dir einfach so gebe?« Er zückte den letzten Schlüssel.
»Nein.« Zellas Lächeln hätte beinahe gelassen wirken können, doch für Jameson fühlte es sich nicht einmal an wie ein Lächeln. »Um ehrlich zu sein, Rohan, habe ich es mir zum Prinzip gemacht, was dich angeht, keinerlei Erwartungen zu hegen.«
Rohan musterte die Herzogin einen Moment lang unverhohlen, als wäre sie ein Rätsel, aus dem er noch nicht ganz schlau geworden war – und an dessen Lösung er auch nicht sonderlich viel Freude hatte. »Was deine Frage betrifft, Mr Hawthorne«, sagte der Handlanger an Jameson gerichtet, ohne den Blick von Zella zu lösen. »Avery Grambs wurde ihrem doch recht überfürsorglichen Bodyguard übergeben – eine rührende Begegnung, so viel kann ich versichern.« Mit einer schwungvollen Geste hielt Rohan den Schlüssel in die Luft. Dann hüpfte er auf das steinerne Fenstersims. »Das Spiel beginnt von Neuem«, verkündete er, »mit dem nächsten Glockenschlag.«
Der Handlanger lächelte. Jameson traute diesem Lächeln nicht.
»Ich hoffe aufrichtig«, fuhr Rohan fort, sprang wieder runter und ging auf die Tür zu, »dass keiner von euch Höhenangst hat.«
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Die Zeit kroch zäh vor sich hin. Jameson richtete seine Aufmerksamkeit zunächst auf Rohans Worte, dann darauf, den Raum erneut von oben bis unten zu inspizieren, dann auf die silberne Schatulle in seinen Händen. Kunstvolle erhabene Schnörkel zierten Deckel und Seiten der kleinen Truhe, feine Metallstränge, die an sich windende, schlingende Seile erinnerten.
»Du kannst das Ding genauso gut abstellen«, sagte Katharine zu Jameson. Sie ging auf ihn zu, blieb jedoch am Tisch stehen und stützte die Handflächen auf der Holzplatte ab. »Im Moment nützt es dir ohnehin noch nichts.«
Netter Versuch, Katharine. Jameson war nicht entgangen, dass sie ihre Förmlichkeit abgelegt hatte. Er bedachte die ältere Frau mit einem trockenen Blick. »Sie kannten offenbar meinen Großvater nicht, stimmt’s?«
Der brillante, gewinnsüchtige Tobias Hawthorne hatte schließlich keine Narren großgezogen. Jameson mochte einen Schlüssel verloren haben, mochte seine Partnerin in diesem Spiel verloren haben, aber er hatte die Schatulle, und solange er die in Händen hielt, würde keiner gewinnen außer ihm.
»Die hier«, sagte Jameson mit leiser, nachdrücklicher Stimme, »ist meine.«
»Du hast es dir verdient.« Katharine löste ihre Hände vom Tisch und ließ sie sinken. »Das erzählst du dir doch, nicht wahr?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen.
Ich habe es verdient, dachte Jameson.
»Aber in Wahrheit …« Katharines listige Augen fixierten die seinen, und Jameson hatte beinahe das Gefühl, wieder im Arbeitszimmer des alten Herrn zu stehen, um von ihm jede seiner Bemühungen beurteilen zu lassen. »Wann hast du, Jameson Hawthorne, dir je etwas verdient? Selbst jetzt noch verteidigst du dich, indem du mit dem Namen deines Großvaters um dich wirfst. Was bist du ohne ihn?« Katharine stieß eine Art hmmm-Laut aus – irgendwie jedoch schärfer, spitzer. »Ohne deine Erbin?«
Verglichen mit deinen Brüdern – Jameson konnte die Erinnerung nicht aufhalten –, ist dein Verstand gewöhnlich.
»Meiner Erfahrung nach«, fuhr Katharine fort, »sind drittgeborene Söhne schlicht … enttäuschend. Haben ständig was zu beweisen, schaffen es jedoch nie wirklich.«
»Das reicht, Katharine«, wies Branford sie scharf zurecht.
Die silberhaarige Frau beachtete ihn nicht. »Was bist du ohne den Hawthorne-Namen?«, fragte sie, jedes Wort ein Messerstich. »Ohne das Geld. Ohne dir die Macht eines anderen zu borgen. Ohne Avery Grambs an deiner Seite.«
Gewöhnlich. Jameson kämpfte gegen das Wort und alles, was es beinhaltete, an. Ihm war klar: Katharine versuchte, ihn zu manipulieren, ihm zuzusetzen, ihn dazu zu verleiten, einen Fehler zu machen.
»Ich sagte, es reicht, Katharine.« Branford durchquerte den Raum und blieb unmittelbar vor ihr stehen.
Was auch immer der Viscount zu ihr sagte, Jameson konnte es nicht hören, während er die Schatulle weiter festhielt – seinen einzigen Vorteil im laufenden Spiel. Jameson Winchester Hawthorne würde das hier nicht aufgeben. Er gab schlicht nicht auf. Punkt.
Was bist du ohne deinen Hawthorne-Namen?
Er war nicht Grayson, der sich Respekt so einfach verschaffte, wie er atmete; der Averys rechte Hand bei ihrer Stiftungsarbeit war; der im Grunde schon mit einem Ziel und Zweck zur Welt gekommen war. Er war auch nicht Xander, der Kritzeleien auf Servietten in Patente verwandelte und so dermaßen um die Ecke dachte, dass er die Ecke manchmal gar nicht sah. Jameson war nicht einmal Nash, der den Großteil seines Erwachsenenlebens so getan hatte, als ob sein Nachname nicht Hawthorne wäre, und damit sehr gut gefahren war.
Die Wahrheit, Jameson, ist, dass du tatsächlich intelligent bist. Was aber hatte er nach seinem Schulabschluss getan? Was hatte er getan, was tatsächlich seins war? Nicht Averys? Nicht das seines Großvaters? Seins.
Ich will großartige Dinge tun. Das hatte er Avery im Flieger nach London gesagt. Jameson hatte sein ganzes Leben in dem Wissen verbracht, dass, wenn er außergewöhnlich sein wollte, er es mehr wollen musste. Er musste bereit sein, mehr zu riskieren.
Drittgeborene Söhne sind schlicht … enttäuschend.
Jameson verbannte diesen Gedanken, verbannte jede Erinnerung daran, an zweiter Stelle zu landen … an dritter oder an vierter. Er nahm einen abgehackten Atemzug, dann einen ruhigen. Atmete immer so weiter.
Und dann schlug die Glocke.
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Jameson war als Erster aus dem Raum raus, war der Erste, der die Flure hinter sich ließ, der Erste, der durch die Eingangstür stürmte, sich umdrehte und nach oben sah. Rohan war diesmal nicht so wortreich gewesen, daher gab es auch keine verbalen Hinweise zu analysieren; doch was er gesagt hatte, deutete darauf hin, dass der Schlüssel weit oben versteckt war.
Ich hoffe aufrichtig, dass keiner von euch Höhenangst hat.
Jameson konnte aus dieser Entfernung Vantage nicht in seiner Gesamtheit sehen, also drehte er sich wieder um und rannte ein Stück, um einen besseren Blick zu bekommen. Die Dämmerung brach herein. In den Boden eingelassene Lichter beschienen das Haus.
Das Schloss. Aus dieser Perspektive konnte er nur von einem Schloss denken. Er zählte fünf Mauertürmchen, doch der höchste Punkt befand sich an der Rückseite: ein gewaltiger viereckiger Turm, der über dem Rest emporragte.
James rannte wieder los – um das Schloss herum, an die Rückseite –, und da begriff er, dass Vantage seinen Namen nicht nur wegen seiner erhabenen Stellung über dem Meer bekommen hatte. Denn auch auf dieser Seite gab es Klippen.
Das gesamte Anwesen thronte auf einer massiven, steilen, plateauartigen Anhöhe, die beinahe vollständig vom Meer umgeben war – eine Welt für sich. Eine einspurige gewundene Straße war in die Klippen auf dieser Seite gehauen worden, doch das war auch schon das Einzige, was Vantage mit der Landbrücke verband, die aufs Festland zurückführte.
Jameson ging bis zum Rand der Klippe, wobei Rohans Worte erneut in seinen Ohren nachhallten. Ich hoffe aufrichtig, dass niemand von euch Höhenangst hat.
Eine plötzliche Böe schlug Jameson entgegen, so wild und heftig, dass sie von allen drei Seiten zu kommen schien. Er drehte sich um und blickte wieder am Schloss empor, hoch zu dem Turm, den er von der anderen Seite gesehen hatte. Er befand sich näher an der Klippe als der Rest des Gebäudes und erhob sich gut ein, zwei Stockwerke darüber.
Fünfundzwanzig Meter über dem Boden? Mehr? Oben am Turm sah Jameson eine große Uhr mit weißem Ziffernblatt.
»Ein Uhrenturm«, sagte er laut. Unterhalb der Uhr war das Gemäuer von einer Art Plattform mit dunklem schnörkeligem Geländer umgeben.
Und etwa anderthalb Meter unterhalb der Plattform konnte Jameson eine ins Mauerwerk geschlagene Öffnung erkennen.
Und durch diese Öffnung konnte er gerade so … irgendwas ausmachen.
»Nein, nicht irgendwas«, begriff Jameson, wobei seine Stimme beinahe in dem brutalen Wind unterging. »Eine Glocke.«
Der Uhrenturm war auch ein Glockenturm, und unmittelbar bevor Rohan seinen Kommentar zur Höhenangst abgegeben hatte, hatte er sie aufgeklärt, dass das Spiel mit dem Glockenschlag begann.
Diesmal rannte Jameson nicht nur, er flog. Die gitterartige Tür am Fuß des Turms war aus massiven Eisenstreben, bei denen man sich gut vorstellen konnte, wie ein Ritter einen Pfeil hindurchschoss. Es schien keine Möglichkeit zu geben, sie von außen zu öffnen, doch bevor Jameson sich einen Plan zurechtlegen konnte, nach vorne zurückzukehren und sich einen Eingang von innen zu suchen, ertönte ein Geräusch irgendwo zwischen einem Donnergrollen und dem Knirschen von Zahnrädern … und das Metalltor begann sich zu heben.
Simon Johnstone-Jameson, Viscount Branford, stand auf der anderen Seite. Sein Blick begegnete dem seines Neffen.
Jameson war sich nicht sicher, was ihm dieser Blick sagte. »Warum solltest du mir helfen?«
Weder lächelte sein Onkel, noch blinzelte er zur Antwort. »Ich hab’s dir schon gesagt«, erwiderte der rothaarige Mann. »Ich bin das Oberhaupt dieser Familie, in jeglicher Hinsicht, die von Bedeutung ist. Ian mag sich vor seiner Verantwortung drücken, ich aber nicht.«
Im Devil’s Mercy hatte das Branford noch nicht gekümmert. Auch nicht zu Beginn dieses Spiels. Warum also jetzt?
»Hat das was mit deinem Geheimnis zu tun?«, fragte Jameson. Mit deinem Sohn.
Branford erwiderte nichts darauf, und Jameson verschwendete keine Zeit, auf Antworten zu warten, die keine Rolle spielten – zumindest im Moment nicht.
Was bist du ohne den Hawthorne-Namen? Ohne das Geld? Ohne dir die Macht eines anderen zu borgen. Ohne Avery Grambs an deiner Seite.
Jameson schob sich an Branford vorbei. Eine steinerne Wendeltreppe zog sich an den Wänden des Turms empor – kein Geländer. Ohne zu zögern, verstärkte Jameson seinen Griff um die Schatulle und begann mit dem Aufstieg. Branford hinter ihm tat dasselbe. Jedes Mal, wenn die Treppe auf eine der vier Mauern traf, vollführte sie eine Neunzig-Grad-Drehung. Es ging höher und höher.
Sie stiegen höher und höher.
Schließlich, als sie weit genug oben waren, um die riesige Glocke zu sehen – drei Meter hoch, an der breitesten Stelle anderthalb Meter Durchmesser –, blieb Jamesons Blick an etwas anderem hängen: einem zierlichen Stück Metall, das in dem wenigen Licht, das von außen noch hereindrang, aufschimmerte.
Der Schlüssel.
Jameson kletterte höher, schneller, doch als Branford seine Taschenlampe hervorholte, wurde Jameson klar, dass er sich getäuscht hatte. Was er gesehen hatte, war nicht der Schlüssel gewesen. Es war ein Schlüssel, einer von Dutzenden, die in der Luft schwebten und von fast unsichtbaren Schnüren herabbaumelten. Es mussten mindestens sechzig oder siebzig sein, allesamt um die Glocke verteilt, wobei sie sich gegenseitig nicht berührten, und nur eine Handvoll von ihnen war so aufgehängt, dass Jameson sie von der Treppe aus erreichen konnte.
Er wusste, dass keiner dieser Schlüssel der war, den er suchte. Rohan würde es ihnen nicht so leicht machen. Jameson schätzte die Entfernung zwischen den steinernen Stufen und der Glocke ab. Gut ein Meter.
Branford legte eine Hand auf seine Schulter, so wie er es bei Katharines höhnischem Manipulationsversuch getan hatte. Doch dieses Mal war die Hand des Mannes nicht zum Trost gedacht.
Sie war dazu gedacht, ihn zurückzuhalten.
»Nicht«, warnte sein Onkel in einem Tonfall, der Jameson an Grayson erinnerte – und auch an Nash, wenn ihr ältester Bruder fand, dass einer von ihnen dabei war, etwas Unkluges zu tun.
Jameson drehte den Kopf und sah dem Mann in die Augen. »Ich weiß den Ratschlag zu schätzen.«
»Das war kein Ratschlag«, erwiderte Branford.
Ein Knarzen von Holz war die einzige Vorwarnung, als an der Decke über ihnen plötzlich eine Falltür aufschwang. Etwas Blaues blitzte auf und kurz darauf landete Zella oben auf der Glocke.
Erneut beäugte Jameson den Abstand zwischen Treppe und Glocke. Ich kann das schaffen. Die zwanzig Meter Abgrund kümmerten ihn wenig, aber selbst er war nicht so leichtsinnig, den Sprung mit einer massiven Silberschatulle in den Händen zu wagen.
»Jameson.« Branford knurrte seine Namen förmlich.
Zur Antwort ging Jameson ein kalkuliertes Risiko ein.
»Halt das mal für mich.« Er schob die Schatulle Branford gegen die Brust, und sobald der Mann sie in den Händen hatte, machte Jameson einen Satz.
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Er traf auf die Glocke und hielt sich mit seinem gesamten Körper daran fest, während sie hin und her schwang.
»Danke auch!«, rief Zella hinab.
Als die Glocke sich beruhigte, schob Jameson sich an ihrem Rand entlang. Dann begann er damit, die Schlüssel durchzusehen, die am nächsten hingen. Er wusste, wonach er suchte. Ein Schlüssel aus glänzendem Gold. Der Griff wie ein Labyrinth.
»Du hast mich vorhin gefragt, ob ich dein Geheimnis gelesen habe«, begann Zella im Plauderton, während sie oben ihre eigene Suche durchführte. »Warum fragst du mich das nicht erneut?«
Sie versuchte, ihn abzulenken, ihm zuzusetzen. Jameson erlaubte sich nicht, an sein Geheimnis – oder irgendetwas sonst – zu denken. Er blieb auf seine Aufgabe konzentriert, aber das hielt ihn nicht davon ab, den Spieß umzudrehen.
»Ich würde gerne lieber nach dir fragen«, sagte er, während er sich weiter um die Glocke vorarbeitete und Schlüssel um Schlüssel überprüfte. Zwei da oben. Einer noch höher. Einer hängt tief. »Und Rohan.« Jameson zögerte nicht, zweifelte nicht, ob er den korrekten Ansatz gewählt hatte, um wiederum der Herzogin zuzusetzen. »Da gibt es doch eine Vergangenheit. Irgendwann hast du gelernt, nichts von ihm zu erwarten. Aber was für eine Art Vergangenheit ist das genau, frage ich mich. Du bist, wie viel, sieben oder acht Jahre älter? Und du sagtest, dass du deinen Herzog liebst …« Jameson tippte zwar, dass es sich bei Zella und Rohan nicht um die Art von Vergangenheit handelte. Aber ob die Herzogin wollte, dass überhaupt irgendwer Wind von einer gemeinsamen Geschichte bekam? Das bezweifelte Jameson sehr.
Da sind sieben weitere Schlüssel – und keiner von ihnen ist der Schlüssel.
Weiter oben verlagerte Zella das Gewicht und die Glocke fing wieder zu schwingen an.
»Sehr verbunden«, rief Jameson hoch.
»Du willst dich so unbedingt beweisen.« In Zellas Tonfall lag nichts Grausames, doch ganz offenbar war die Schonzeit vorbei. »Ian gegenüber. Dem alten Herrn gegenüber.«
Der alte Herr. So hatten Jameson und seine Brüder ihren Großvater genannt. Woher wusste sie das? Hatte er die Bezeichnung in ihrer Gegenwart verwendet?
Er war sich nicht sicher.
Zella glitt seitlich an der Glocke hinab. Sie bewegte sich mit einer unglaublichen, aller Schwerkraft trotzenden Anmut, als gäbe es keinen Muskel in ihrem Körper, über den sie nicht weniger als vollkommene Kontrolle hätte.
»Ich hab’s dir schon mal gesagt«, murmelte sie. »Sich seine Konkurrenz auszusuchen, bedeutet gleichzeitig, seine Konkurrenz zu kennen.«
Jameson zwang sich, schneller zu machen. Er hatte bereits zwanzig, maximal fünfundzwanzig Schlüssel ausgeschlossen. Zwei weitere Dutzend hingen weiter oben, da, wo Zella rankam. Damit blieben wie viele übrig? Etwa zwanzig Schlüssel, die keiner von beiden inspiziert hatte?
»Du spielst, um zu gewinnen, Herzogin.« Jameson hielt das Gespräch am Laufen, da er sie bereits um einen Punkt ausgestochen hatte. Weil er einen Weg finden würde, noch mehr zu holen.
»Die Welt ist Gewinnern gegenüber freundlicher gestimmt.« Zella stemmte die Sohlen ihrer Füße gegen die Glocke. Jameson wusste nicht, warum, bis sie sich abstieß, wobei sie es irgendwie schaffte, sich festzuhalten, selbst als sie die Glocke zum Schwingen brachte.
Jeder Muskel in Jamesons Körper spannte sich an. Aber er hörte nicht auf zu suchen. Er konnte nicht.
Tue großartige Dinge.
Was bist du ohne den Hawthorne-Namen?
»Am freundlichsten natürlich«, fuhr Zella nun mit stählerner Stimme fort, »ist die Welt reichen weißen Jungs gegenüber, ganz gleich, ob sie es verdienen zu gewinnen oder nicht.«
Jameson hätte sie über die Glocke hinweg gar nicht hören sollen, doch er tat es – und das war nicht das Einzige, was er hörte. Das misstönende Dröhnen der uralten Glocke, die drohte, ihn abzuschütteln … das war nicht der einzige Klang, den sie von sich gab.
Da war auch ein leiseres, sanfteres, unmissverständliches Ting.
Der Klang eines Schlüssels, dachte Jameson, im Inneren der Glocke. Er fragte sich, ob Rohan den Verstand verloren hatte, fragte sich, ob das berühmt-berüchtigte Spiel des Devil’s Mercy anderen Spielern schon das Leben gekostet hatte – und wenn ja, wie vielen.
Doch vor allem fragte er sich, wie er an den Schlüssel herankommen sollte, ohne dass Zella mitbekam, was er da tat. Sie befanden sich nun an gegenüberliegenden Seiten der Glocke, und als diese sich beruhigte, ließ Jameson seinen Körper hinabgleiten, um seine Füße an ihrem Rand abzustützen. Er beugte sich zur Seite und schloss die linke Hand um die Kante.
Ganz unten betrat gerade eine weiß gekleidete Gestalt den Glockenturm. Katharine. Jameson fragte sich müßig, ob Rohan irgendwo in der Nähe war und zusah. Dann verlagerte er auch seine zweite Hand nach unten, kauerte am unteren Rand der Glocke und hielt sich, der Schwerkraft trotzend, mit aller Macht fest.
Was für ein Glück, dass er keine Höhenangst hatte.
Und nun? Jamesons Herz raste, schlug in vertraut drängendem Tempo, schneller und schneller – die Art von Herzschlag, die es einem unmöglich machte zu vergessen, dass man am Leben war. Die Art, für die er lebte. Ganz frei von Angst, Schmerz oder Versagen sah Jameson die Welt, wie sie wirklich war.
Rohan war nicht allzu lange fort, als er das hier aufgebaut hat. Er muss von Anfang an einen Ersatzplan gehabt haben. Er muss einen Weg gehabt haben, den Schlüssel in die Glocke zu kriegen. Während er sich tiefer nach unten kauerte, ließ Jameson vorsichtig eine Hand von der Außenseite der Glocke an die Innenseite gleiten.
Er spürte Griffe. Mehrere. Und ehe er sichs versah, schwang die Glocke erneut, und Zella hatte die Hände um zwei davon geklammert.
Vor zwei Jahren noch hätte Jameson nicht gezögert, das Gleiche zu tun. Er hätte die Gefahr willkommen geheißen, den Kick. Hätte sie genutzt, um alles andere hinfortzuspülen. Aber jetzt? Vor seinem inneren Auge sah er Avery.
Und egal, was du gewinnst, konnte er Ian sagen hören, du brauchst immer mehr.
Mit einem tiefen Atemstoß schloss Jameson die Finger fest um einen Griff. Wie aus weiter Ferne hörte er Branford etwas rufen. Seine andere Hand schloss sich um einen anderen Griff. Er senkte seinen Körper langsam hinab, bis er in der Luft hing; dann ließ er einen Griff gerade so lange los, um die Hand umzudrehen. Dann die andere Hand.
Er schwang sich in die Glocke hoch. Das hier ist eine wirklich schlechte Idee, dachte Jameson, doch da erkannte er: Die gesamte Innenseite der Glocke, bis auf den Bereich, wo die Metallkugel dagegen schlug, war mit Griffen und Tritten für Hände und Füße bedeckt.
Vielleicht hatte Rohan ja doch nicht vor sie umzubringen.
Jameson hielt nach dem Schlüssel Ausschau. Er sah ihn … näher bei ihm als bei Zella. Seine Position war die bessere. Obwohl er einen Moment zögerte, wäre er als Erster da.
Würde gewinnen.
Sein Körper wusste genau, was zu tun war. Jameson bewegte sich flink, selbstsicher. Er erreichte ihn als Erster. Schnell schloss er eine Hand um den Schlüssel, während er sich mit der anderen festhielt, und begann damit, die Schnur, an der der Schlüssel hing, zu lösen.
Und das war der Moment, in dem Zella sich nach vorne schwang. Vielleicht war auch sprang das bessere Wort. Flog. Sie landete, wobei eine Hand sich um den Rand der Glocke klammerte und die andere sich, oberhalb von seiner, um den Schlüssel schloss.
»Bist du übergeschnappt?«, zischte Jameson. Seine Füße baumelten frei in der Luft – und die Schnur, welche den Schlüssel hielt, war dünn.
Sie wird reißen.
»Ich werde abstürzen.« Zella sprach mit der ruhigsten Stimme, die er je gehört hatte. »Wenn du den Schlüssel nicht loslässt, wenn du ihn mir nicht überlässt, wenn du meinen Arm nicht in den nächsten drei Sekunden packst, werde ich abstürzen.«
Ja, das würde sie.
Jameson starrte sie an. Die Herzogin. Die Person, die ihm gerade gesagt hatte, dass die Welt Gewinnern gegenüber freundlicher gestimmt war – und am freundlichsten Jungen wie ihm.
Sie war ein Risiko eingegangen, ein völlig irres, aber kalkuliertes Risiko. Und sie hatte richtig kalkuliert.
Innerhalb eines Wimpernschlags ließ Jameson den Schlüssel los; ihre Hand schloss sich darum, seine Hand schloss sich um ihre.
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Beide überlebten sie. Beide schafften sie es zurück auf festen Boden, und als sie das taten, sah Zella Jameson in die Augen. »Ich schulde dir was«, sagte sie. »Und ich habe vor, in eine sehr gute Position zu gelangen, um meine Schulden zu begleichen.«
Dann, zu Jamesons absolutem Schock, warf die Herzogin den Schlüssel, für den sie ihr Leben riskiert hatte, über den Rand der steinernen Treppe, wo er ganz nach unten fiel.
Zu Katharine.
Jameson drehte sich zu Branford, dessen Gesicht so rot geworden war wie sein Haar und dessen dampfender Zorn sich in jede Furche seiner Stirn grub. »Die Schatulle?«, sagte Jameson. »Anbrüllen kannst du mich später.«
»Hätte ich ein Wörtchen in deiner Erziehung mitzureden gehabt«, erwiderte Branford, wobei das Lodern in seinen Augen dem in seiner Stimme in nichts nachstand, »würde ich verdammt noch mal mehr tun, als dich nur anzubrüllen.«
»Simon.« Katharines Stimme hallte durch den Glockenturm. Sie begann, die Stufen hochzusteigen, und sprach erneut. Drei Worte in einer beinahe erschreckenden Klarheit. »Ontario. Versace. Selen.«
»Die Schatulle«, forderte Jameson erneut.
Sein Onkel blickte zu Boden. »Zur Hölle mit dir, Bowen.«
Bowen, Jamesons anderer Onkel. Der Onkel, für den Katharine arbeitete – Katharine, die soeben drei scheinbar zufällige Worte gesagt hatte, woraufhin Branford seinen Bruder verfluchte.
Branford, der immer noch die Schatulle hat.
»Nein!«, stieß Jameson aus.
»Es tut mir leid«, erwiderte Brandon steif. »Mein Bruder hat eine Karte gegen mich in der Hand – nur eine –, und er hat sie anscheinend ihr gegeben, um sie hier und heute gegen mich auszuspielen. Diese Worte, sie sind ein Code … meine Schuld, die eingefordert wird.«
»Nein«, beschwor ihn Jameson erneut.
Katharine hatte bereits den Schlüssel. Als sie oben angelangt war, überreichte Branford ihr die Schatulle.
Katharine bedachte Jameson mit einem weiteren Blick. »Man muss kein Spieler sein, um das Spiel zu gewinnen«, sagte sie, und wieder wurde er an seinen Großvater erinnert, an die Lektionen des alten Herrn. »Alles, was man tun muss, um zu gewinnen, ist, die Spieler zu kontrollieren.«
Nachdem sie diese Weisheit geteilt hatte, schob die Frau den Schlüssel in die Schatulle und drehte ihn. Der Riegel gab nach. Der Deckel klappte auf. In ihrem Inneren befand sich eine kleine silberne Ballerina, die auf einer Zehe stand, das andere Bein von sich gestreckt. Die Figur begann sich in einem langsamen, gemächlichen Tanz zu drehen.
Katharine durchsuchte das Kästchen rasch und mit erschreckender Effizienz. Als sie nichts anderes fand, nahm sie die Ballerina in ihre Hand und riss sie brutal heraus. Nachdem sie hatte, was sie wollte, stieß sie wortlos die nunmehr leere Schatulle Jameson gegen die Brust und begann, die steinernen Stufen hinabzusteigen.
Jameson sah ihr nach, bevor er selbst anfing, die Schatulle hektisch abzusuchen. Das hier war nicht vorbei. Es musste nicht vorbei sein.
»Lass gut sein«, sagte Zella sanft.
Jameson ließ es nicht gut sein. Er riss den Samtstoff hoch, der das Kästchen innen auskleidete. Nichts. In seinem Hinterkopf hörte er Stimme um Stimme.
Verglichen mit deinen Brüdern ist dein Verstand gewöhnlich.
Du liebst Herausforderungen. Du liebst es zu spielen. Du liebst es zu gewinnen. Und egal, was du gewinnst, du brauchst immer mehr.
Was bist du ohne den Namen Hawthorne?
»Es ist vorbei«, sagte Branford.
Jameson beachtete diese Worte nicht, denn in seiner Erinnerung sprach nun wieder der alte Herr. Ein Mensch kann seinen Verstand dazu trainieren, die Welt zu sehen – sie wirklich zu sehen.
Jameson starrte die Schatulle an. Er dachte an die silberne Ballerina … und dann an eins der samstagmorgendlichen Spiele und eine andere Ballerina – eine aus Glas. Jameson dachte an Täuschungsmanöver, doppelte Bedeutungen und was es hieß, seinen eigenen Weg zur Antwort zu finden.
Wenn du dieses Netz aus Möglichkeiten erblickst, das sich vor dir erstreckt, ganz frei von Angst, Schmerz oder Versagen, frei von Gedanken, die dir sagen, was getan werden kann oder nicht, getan werden sollte oder nicht … Was wirst du tun mit dem, was du da siehst?
Jameson schloss die Augen. Er dachte ganz an den Anfang des Spiels zurück. Er rief sich die Anweisungen in Erinnerung, die Rohan ihnen gegeben hatte.
Und dann lächelte er.
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Gigi war fort. Savannah war fort. Und Grayson war allein. Was kein Problem war. Es sollte kein Problem sein.
Allein sein war nie ein Problem gewesen.
»Es ist getan.« Graysons Stimme klang fest und ruhig in seinen Ohren. Gut. Er warf seine Hotelzimmertür zu und begann zu packen.
Er war nach Phoenix gekommen, um Gigi aus dem Gefängnis zu holen, und sie war raus. Er war geblieben, um die Situation mit dem Bankschließfach zu entschärfen, und das war sie nun, gründlich. Seine Schwestern würden das wahre Tagebuch ihres Vaters nie lesen. Sie wussten nicht, warum Grayson sie betrogen hatte.
Und das würden sie auch nie.
Avery war sicher. Das Geheimnis um Sheffield Graysons spurloses Verschwinden war sicher.
Und ich bin allein. Grayson griff nach seinem Handy, öffnete seine Arbeitsmails und begann im Geiste, eine To-do-Liste zu erstellen.
So war es schon besser.
Er schaffte es, das zu glauben, bis sein Zeigefinger, aus irgendeinem unerfindlichen Grund, sich selbstständig von den Mails zu seiner Fotogalerie navigierte. Er hatte einen drastischen Fehler begangen, indem er das ursprüngliche Foto von Trowbridges Passwörtern nicht entfernt hatte. Genauso wie er einen Fehler begangen hatte, indem er Gigi überhaupt erst sein Handy überlassen hatte. Er hatte viel zu viele Fehler gemacht und nun bezahlte er den Preis dafür. Denn wenn Grayson Davenport Hawthorne Fehler machte, gab es immer einen Preis.
Er hatte Emily zum Klippenspringen mitgenommen und sie war gestorben.
Er war nicht zu Avery geeilt, als die Bombe seines Vaters sie beinahe getötet hätte, und er hatte sie an seinen Bruder verloren.
Er hatte Eve vertraut und sie hatte ihn betrogen.
Manche Menschen dürfen Fehler machen, Grayson. Du bist keiner dieser Menschen. Er wusste das. Er hatte das seit seiner Kindheit gewusst, und doch hatte er immer wieder Fehler gemacht; und jedes Mal, wenn er versagt, wenn er sich verschätzt hatte – jeder noch so kleine Fehler hatte ihn etwas gekostet, das ihm wichtig war.
Jedes Mal, wenn er sich erlaubt hatte, dass ein Mensch ihm wichtig wurde, hatte er diesen verloren.
Grayson scrollte durch die Fotos und sah sich selbst mit Gigi. Alle Fotos, die sie geschossen hatte, waren ein wenig schief oder zu nah dran. Auf jedem einzelnen strahlte sie.
Nachdem er die Galerie minimiert hatte, fokussierte er sich auf das, was getan werden musste. Er buchte einen Flug zurück nach Texas. Roboterhaft packte er seinen Koffer fertig. Damit blieben bloß noch die Rätselkiste, die Fotos und die Auszahlungsbelege.
Ich kann sie nicht hierlassen. Da war immer noch das FBI, das es nicht zu vergessen galt. Falls die Agenten die Kiste in die Hände bekamen, falls sie dahinterkamen, dass das Tagebuch eine Fälschung war, falls sie die ganzen Fingerabdrücke fanden …
Grayson war fertig damit, Fehler zu machen.
Er legte die Auszahlungsbelege zu dem falschen Tagebuch in die Kiste und setzte sie dann wieder zusammen. Er rief unten bei der Concierge an, bat um den raschen Kauf eines Koffers und schickte ihr die Maße, die er benötigte.
Dann wandte Grayson sich den Fotos zu. Er begann damit, sie mit dem Bild nach unten auf einen Stapel zusammenzuschieben, wobei er vermied sie anzusehen.
Er dachte nicht an seinen Vater.
Er dachte nicht an den Jungen auf diesen Fotografien, den Jungen, der er gewesen war.
Er dachte an nichts außer das, was im Moment getan werden musste.
Das funktionierte gut … bis es das nicht mehr tat. Das Foto, das seinen Schutzwall durchdrang, war während seiner Weltreise nach dem Schulabschluss aufgenommen worden. Mein gesamtes Leben hat mein Vater mich beobachtet. Selbst als ich schon erwachsen war. Selbst am anderen Ende der Welt.
Wie viel hat er ausgegeben, um diese Fotos machen zu lassen?
Wie viel Zeit hat er damit verbracht, sie sich anzusehen?
Grayson biss die Zähne zusammen, drehte das Foto um und wollte es auf den Stapel zu den anderen legen, als sein Blick an dem Datum auf der Rückseite hängen blieb. Er hat sich im Datum geirrt. Grayson war sich zwar nicht sicher, was den Tag betraf, und das Jahr war korrekt, aber der Monat stimmte nicht.
Welche Rolle spielte es schon? Welche Rollte spielte irgendetwas davon?
Grayson legte das Foto ab und schob den Stapel in den Aktenkoffer, den die Bank ihm zur Verfügung gestellt hatte. »Fertig.« Kaum dass das Wort seinen Mund verlassen hatte, klingelte sein Handy – eine unbekannte Nummer. Er ging ran. »Grayson Hawthorne.«
»Die meisten Leute verlegen sich auf ein einfaches Hallo.« Die Stimme eines Mädchens flutete über ihn hinweg – Balsam auf offenen Wunden –, und in der Sekunde, in der Grayson sich ihres Effekts auf ihn bewusst wurde, verspannte sich sein Gesicht.
»Was ist?«, fragte er knapp.
»Ich schätze, du hast keine Antworten für mich.« Ihr Tonfall war nun dornig, nicht die sanfte Rose, sondern rau und scharf.
Grayson schluckte. »Ich habe keine Antworten für niemanden«, sagte er. »Hör auf anzurufen.«
Nach weiteren ein, zwei Sekunden war die Leitung tot. Auch das spielte keine Rolle. Nichts von alldem spielte eine Rolle. Er hatte ein Leben, zu dem er zurückkehren musste, Arbeit, die es zu erledigen galt.
Auf dem Weg zum Flughafen klingelte sein Handy erneut. Eve. Auch dieses Mal verzichtete Grayson auf ein Hallo. »Ich habe genug hiervon«, sagte er stattdessen, die einzige Begrüßung, die sie verdiente. »Ich bin fertig mit dir.«
Sie hatte ihn bedroht, sie hatte seine Schwestern bedroht. Die unerwartete Razzia des FBI im Haus der Graysons war Beweis genug, dass Eve bereits angefangen hatte, diese Drohungen wahr zu machen.
»Es steht dir nicht zu, mit mir fertig zu sein«, sagte Eve.
Grayson wollte auflegen, doch sie redete weiter, bevor er dazu kam.
»Blake ist immer noch im OP.« Ihre Stimme wurde heiser. »Es dauert zu lange. Die Ärzte wollen mir nichts sagen. ich glaube nicht, dass er es schaffen wird.«
Der Tod von Vincent Blake würde keine große Tragödie darstellen. Er war ein schlechter Mensch, ein gefährlicher Mann. Grayson stählte sich gegen Eves Tonfall und konzentrierte sich auf das Einzige, was er ihr zu sagen hatte. »Ich habe dich gewarnt, dich von meinen Schwestern fernzuhalten.«
»Ich habe deinen Schwestern verdammt noch mal nichts getan.« Es war nur allzu leicht, Eve zu glauben. Das war bei wahrhaften Lügnern immer so.
»Du hast ihrer Mutter das FBI auf den Hals gehetzt.« Graysons Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. »Du hast es selbst gesagt: Wenn Vincent Blake heute Nacht stirbt, gibt es nichts mehr, was dich zurückhält.«
»Ich sage viele Dinge, Grayson.«
Seine Brust zog sich zusammen, doch er tat ihr nicht den Gefallen zu antworten.
»Vergiss es«, stieß Eve aus. »Vergiss, dass ich angerufen habe. Vergiss mich. Ich bin das gewohnt.«
»Tu das nicht, Eve.«
»Tu was nicht?«
»Mime hier nicht die Leidende. Zeig mir nicht deine Wunden und erwarte, dass ich sie hege. Dieses Spiel werde ich nicht noch mal mit dir spielen.«
»Ist es so schwer zu glauben, dass ich nicht spiele?«, fragte Eve. »Vincent Blake ist meine Familie, Grayson. Und vielleicht denkst du ja, dass ich keine verdiene. Vielleicht habe ich das auch nie. Aber kannst du mir wenigstens glauben, wenn ich dir sage, dass ich gerade nicht allein sein will?«
Grayson erinnerte sich daran, wie er sie Evie genannt hatte. Er erinnerte sich an das Mädchen, für das er sie gehalten hatte. »Du hast Toby. Er ist dein Vater.«
Am anderen Ende der Leitung machte sich einen Moment lang Stille breit. »Er wünschte, ich wäre sie.«
Für Eve gab es nur eine sie. Eve war Tobys leibliche Tochter, aber Avery war diejenige, um die Toby sich gesorgt hatte, diejenige, deren Mutter er auf jene einmalige, unsterbliche, ruinöse Hawthorne’sche Art geliebt hatte.
»An mich musst du dich nicht wenden, Eve. Es steht dir nicht zu, mich anzurufen. Es steht dir nicht zu, mich um irgendwas zu bitten.«
»Die Botschaft ist angekommen. Ich spiele keine Rolle. Nicht für dich.« Eves Stimme wurde gefährlich leise. »Aber glaub mir, Grayson, das werde ich noch.«
Sie legte auf – oder vielleicht legte auch er auf. Wie auch immer, den Rest der Fahrt wurde er das Gefühl nicht los, dass er gerade einen weiteren Fehler gemacht hatte.
Wen würde er diesmal verlieren?
Während er versuchte, die Frage zu verdrängen, stellte Grayson den Ferrari im Langzeitparkhaus ab, legte den Schlüssel unter die Fußmatte und schickte der Person, die ihm den Wagen zur Verfügung gestellt hatte, eine Nachricht, um seine Rückgabe mitzuteilen. Dann, während er sein Handy anblickte, dachte er an alles, was seit seiner Ankunft in Phoenix passiert war. Er dachte an alles, was davor geschehen war.
Und schau, wohin mich das Unterdrücken meiner Gefühle gebracht hat. Heute war Grayson klüger – oder zumindest sollte er das sein. Wenn er schon nicht aufhören konnte, Fehler zu machen, dann könnte er wenigstens damit aufhören, immer wieder dieselben zu machen.
Dieses Mal könnte er, genau wie Eve, zugeben, dass er nicht allein sein wollte.
Mit einem langen, langsamen, qualvollen Atemzug schickte Grayson eine SMS an seine Brüder. Keine Worte, nur drei Zahlen.
911.
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Jameson fand Katharine und Rohan draußen, an den Klippen. Die ältere Frau hatte den Arm ausgesteckt, die silberne Ballerina lag auf ihrer Hand.
»Gib mir die Marke.« Katharines Worte gingen beinahe im tosenden Wind unter, doch eine Sekunde darauf flaute er abrupt ab.
»Ich fürchte, so funktioniert das nicht.« Rohans weißes Hemd hing über den Hosensaum und war beinahe bis zur Hälfte aufgeknöpft. Etwas an seiner Haltung, an seinem Stand erinnerte Jameson an das Chamäleon, das er vor dem Club getroffen hatte – und den Kämpfer, dem er im Ring gegenübergetreten war.
»Du hast gesagt, wer auch immer dir bringt, was in der letzten Schatulle ist, gewinnt das Spiel und erhält die Marke«, wies Katharine ihn zurecht.
»Tatsächlich«, warf Jameson ein, während er mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht auf die beiden zuschlenderte, »hat er das nicht gesagt. Ich glaube, die exakten Worte lauteten: Zwei Schatullen mit Geheimnissen. In der dritten werdet ihr etwas viel Wertvolleres finden. Sagt mir, was ihr in der dritten Schatulle findet, und ihr gewinnt die Marke.«
Nicht derjenige, der Rohan den Gegenstand aus der Schatulle brachte, würde der Gewinner sein. Sondern derjenige, der ihm sagte, was sich in der Schatulle befand – und was auch immer das war, es musste wertvoller sein als selbst die gefährlichsten Geheimnisse.
»Na schön«, sagte Katharine unwirsch. »Eine Ballerina. Eine Figur. Ein Stück Silber. Das befand sich in der Schatulle.«
»Falsche Antwort«, erwiderte Rohan. Langsam wandte er sich zu Jameson um. Das letzte Mal, als sie sich so unmittelbar gegenübergestanden hatten, hatte Rohan ihm gesagt, er solle liegen bleiben. Aufgeben.
Jameson glaubte, der Handlanger kannte ihn nun ein bisschen besser.
»Hast du eine andere Antwort für mich, Hawthorne?«, fragte Rohan.
»In der Tat«, erwiderte Jameson. »Die habe ich.« Er hielt Rohans Blick stand, während er seinen eigenen lodern spürte und das Adrenalin durch seine Adern rauschte. »Stillschweigen.«
Jameson ließ die Antwort einen kurzen Moment in der Luft hängen.
»Viel wertvoller als Geheimnisse«, fuhr er fort. Die Fähigkeit, nichts zu sagen, diese Geheimnisse zu wahren. Stillschweigen zu wahren. »Und das da …« Jameson nickte zu der silbernen Schatulle. »… ist nicht bloß eine Schatulle. Es ist eine Musikschatulle. Die Musik erklingt, die Ballerina tanzt. Nur in diesem Fall … keine Musik. Sondern Stille. Schweigen.«
Rohans Lippen verzogen sich langsam zu einem verhaltenen Lächeln. »Sieht aus, als hätten wir einen Gewinner.«
Schiere Euphorie explodierte in Jamesons Brust wie ein rasender Zug, der Mauer um Mauer durchbricht. Die Welt wurde heller, sein Gehör schärfer, und er spürte alles – jede Prellung, jede Wunde, den Adrenalinrausch, den Geschmack der Meeresluft, den Atem in seiner Lunge, das Blut in seinen Adern … alles.
Das hier war mehr.
»Und damit«, fuhr der Handlanger fort, »ist das diesjährige Spiel beendet.« Mit einer überschwänglichen Geste zückte Rohan die steinerne Marke: eine Hälfte schwarz, die andere weiß, vollkommen glatt. Er reichte sie Jameson, der sie nahm.
Der Stein war kühl in seiner Handfläche, wie eine aus Eis gefertigte Scheibe.
Ich hab’s geschafft.
»Du hast einen Tag«, erklärte Rohan, »um zu beschließen, was du dagegen eintauschen willst.«
Alles, was Jameson denken konnte, war: Das hier ist, was ich bin – ohne den Hawthorne-Namen, ohne den alten Herrn, selbst ohne Avery. Jameson hatte das hier auf seine Art gespielt und er hatte gewonnen.
Er konnte Katharines musternden Blick auf seinem Gesicht spüren, während sie offenbar ihren nächsten Zug plante. Man muss kein Spieler sein, um das Spiel zu gewinnen. Alles, was man tun muss, um zu gewinnen, ist, die Spieler zu kontrollieren. Sie würde ihm etwas anbieten – oder ihn bedrohen. Vielleicht beides. Sie hatte bereits versucht, Ian gegen ihn einzusetzen, und wer wusste schon, wo Ian steckte – oder was er gerade trieb.
Jameson würde Katharine ganz sicher keine vierundzwanzig Stunden für ihren nächsten Zug geben – beziehungsweise für den seines mysteriösen Onkels Bowen.
»Ich brauche keinen Tag«, sagte er daher zu Rohan.
Der Eigner des Devil’s Mercy hielt seine Mitglieder unter Kontrolle, indem er ein Kassenbuch führte, das ihre Geheimnisse verwahrte. Die mächtigen Geheimnisse mächtiger Männer – sowie einiger, wenn auch nur weniger Frauen.
Jameson schaute zu Zella. Ihre Mundwinkel zuckten ganz leicht nach oben. Was auch immer sie von Katharine – oder Bowen Johnstone-Jameson – gewollt hatte, sie hatte es sich offenbar gesichert. Sie hatte ihren Teil der Übereinkunft erfüllt, die sie mit ihnen geschlossen hatte, indem sie Katharine den letzten Schlüssel überreicht hatte. Und nun stand die Herzogin in Jamesons Schuld – eine, die sie anscheinend in eine exzellente Position befördern würde, um dieselbe zu begleichen.
Als Nächstes sah Jameson zu Branford: Onkel, Oberhaupt einer Familie, die, bis auf die Blutsbande, in keinerlei Hinsicht seine war. Und doch … Jameson musste sich wirklich anstrengen, den Blick von dem Mann abzuwenden, und als er es tat, schaute er an Vantage empor. Er dachte an das Porträt seiner Großmutter väterlicherseits. Das war ihr Ahnensitz und durch ihr Blut auch seiner.
Jameson streckte Rohan die Marke wieder hin. »Ich möchte diesen Ort«, sagte er. »Die verdammte Glocke werde ich aber womöglich abhängen lassen.«



KAPITEL 88
[image: ]
JAMESON
Als er dieses Mal durch die Eingangstür von Vantage schritt, fühlte es sich anders an. Es fühlte sich richtig an. Jameson begab sich langsam zum Fuß der großen Treppe und sah auf. Meins. Er war mit jeder Chance, jedem Luxus aufgewachsen, und das in einer herrschaftlichen Villa, die locker noch größer war als dieser Ort; doch sein ganzes Leben lang war nie etwas von dem, was er hatte, einfach nur seins gewesen.
»Steht dir«, rief Zella irgendwo hinter ihm.
Jameson drehte sich nicht um. Er hörte sie kaum.
»Sieht ganz so aus.« Das kam von Rohan, ebenfalls hinter ihm. Katharine war schon draußen abgezogen.
Branford schritt an den anderen vorbei und stellte sich vor Jameson auf, um ihn mit einem so strengen Blick zu fixieren, dass ihm seine Drohung wieder in den Sinn kam: Hätte ich ein Wörtchen in deiner Erziehung mitzureden gehabt, würde ich verdammt noch mal mehr tun, als dich nur anzubrüllen.
»Wir müssen reden.« Branford wartete Jamesons Antwort nicht ab, sondern nickte knapp zur Treppe. Als Jameson die erste Stufe nahm, drehte sich der Viscount um, um einen warnenden Blick an alle zu richten, die womöglich versucht waren, ihnen zu folgen. »Ich brauche einen Moment mit meinem Neffen. Allein.«
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Auf dem obersten Absatz des gewaltigen Treppenhauses stieß Jameson auf ein Fenster, das zum Steingarten hin ausgerichtet war und die Sicht über die Klippen hinweg auf das Meer und den sich am Horizont zusammenbrauenden Sturm eröffnete.
»Hegst du einen Todeswunsch, Neffe?« Branfords Tonfall bewegte sich irgendwo auf dem Grat zwischen Vorwurf, Befehl und Drohung. »Antworte mir.«
Jameson fiel ein, dass er seinem Onkel vorgeschlagen hatte, ihn später anzubrüllen – was offenbar jetzt war.
»Nein.« Jameson riss den Blick vom Fenster los und sah den rothaarigen Viscount mit den scharfen Zügen und dem finsteren Blick an. »Ich hege keinen Todeswunsch.«
»Aber er schert dich auch nicht«, gab Branford zurück, »der Gedanke zu sterben.« Die Stimme seines Onkels war nun beinahe zu beherrscht, ein Gefahrenzeichen, das Jameson nur allzu gut erkannte.
»Das habe ich nicht gesagt.« Jameson dachte an den Moment zurück, bevor er auf die Glocke gesprungen war. Er hatte gezögert, und zwar mit einem Gedanken – nein, einer Person – vor Augen. Avery. Zu Jameson gehörten schnelle Autos und lockende Risiken genauso wie, der Gefahr ins Gesicht zu lachen und an den Rand schwindelerregender Abgründe zu treten.
Aber Jameson gehörte auch ihr.
»Ich würde definitiv nicht sagen, dass der Gedanke zu sterben mich kaltlässt«, fuhr Jameson fort. »Das ist schlicht nicht wahr.« Nicht mehr. Er unternahm nicht mehr alles Mögliche, um sein Leben zu riskieren.
Branford zog mit ernster Miene die Brauen zusammen. »Dann komme ich zu anderen Schlussfolgerungen: dass du über kein Fünkchen Verstand verfügst? Dass du als Kind eine traumatische Kopfverletzung erlitten hast? Vielleicht mehrere? Denn mir fällt keine andere Erklärung ein für die leichtsinnige, fehlgeleitete und impulsive Vorstellung, der ich vorhin beiwohnen durfte.«
Es fühlte sich seltsam an, wie ein Kleinkind gescholten zu werden. Als wäre er jemandes Kind. Jameson machte einen halben Schritt nach vorne, die Hände locker an den Seiten herabhängend. »Ich brauche keinen Vater.«
Branford trat selbst einen ganzen Schritt vor – keine halben Sachen. »Du hast keinen.« Sein Onkel machte keine Anstalten, diesen Hieb abzumildern. »Ich trage eine gewisse Verantwortung für das, was dir fehlt, für den Mann, der Ian geworden ist. Diese Familie hat ihm viel zu lange viel zu viel durchgehen lassen.« Branford presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen. »Das hat ein Ende. Jetzt.« Das volle Gewicht seiner Aufmerksamkeit richtete sich auf Jamesons Augen. »Mit dir.«
Jameson musste an die Abmachung denken, die er mit seinem Vater getroffen hatte, daran, wie sein Vater diese weggeworfen hatte, ihn weggeworfen hatte. »Ich will nichts von deinem Bruder«, sagte er und meinte es auch so.
Was ihn betraf, musste er Ian Johnstone-Jameson nie wieder sprechen, sehen oder von ihm hören.
»Mein Bruder«, entgegnete Branford, »wird eine Menge von dir wollen.«
Die Bedeutung seiner Worte sackte in sein Inneres wie ein Stein in Treibsand. Falls Ian, nach allem, was er abgezogen hatte, ernsthaft erwartete, dass Jameson ihm Vantage abtreten würde, so würde der jüngste Sohn des Earl of Wycliffe bitter enttäuscht werden. Aber Branford?
Jameson konnte nicht anders, als seinen Onkel anzusehen, ihn zu mustern, während er daran dachte, wie dieser Mann ihn wegen seiner inakzeptablen riskanten Aktion zusammengestaucht hatte. Es lag Fürsorge in so einem Verhalten – echte Fürsorge. »Das Angebot, das ich dir gemacht habe«, sagte Jameson abrupt. »Vorhin, noch bevor das Spiel zu Ende war. Vantage …«
»… gehört dir.« Branford funkelte Jameson an. »Ich dulde keinen Widerspruch. Nicht von dir, nicht von meinen Brüdern. Du hast es gewonnen. Ehrlich. Und fair.«
Jameson hob eine Augenbraue. »Hast du mich nicht gerade auf gute britische Art zusammengeschissen, wie ich gewonnen habe?«
»Wir alle wähnten uns einst unbesiegbar.« Branfords Stimme wurde leiser. »Wir alle hatten etwas zu beweisen.«
»Ich habe nichts zu beweisen«, sagte Jameson. »Ich habe gewonnen.«
»Du«, gab Branford zurück, »hast das Spiel aufgegeben.« Die Worte hingen in der Luft. »Ich konnte alles hören, was du sagtest, Jameson … alles, was Zella sagte. Als sie sich kaum noch oben halten konnte, als du wählen musstest zwischen deinem Sieg und ihrer Rettung … da hast du es nicht auf einen Bluff ankommen lassen.«
Jameson konnte auch jetzt jede seiner Empfindungen in jenem Moment spüren. »Ich war mir nicht sicher, ob sie bluffte.«
»Ian wäre dieses Risiko eingegangen.« Branfords Tonfall war gemessen, schnörkellos, frei von Illusionen. »Er hätte sie fallen lassen. Bowen ebenfalls – obgleich er einen Plan gehabt hätte, die Schuld von sich abzuwälzen. Aber du?« Der Viscount machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis er und Jameson praktisch Auge in Auge dastanden. »Du dachtest, du würdest das Spiel damit aufgeben, Jameson, und du entschiedst dich dafür, das Leben eines anderen Menschen über deinen Sieg zu stellen. Du kannst das nennen, wie du willst. Ich nenne es Ehre.«
Jameson schluckte, auch wenn er nicht ganz wusste, warum er das plötzlich musste. »Ich habe trotzdem gewonnen.«
»Und ich werde dafür sorgen«, erwiderte Branford, »dass dir das niemand wegnimmt, dir das hier wegnimmt.« Bevor Jameson wusste, wie ihm geschah, lag die Hand seines Onkels auf seiner Schulter, und er drehte ihn zum Fenster, zu dem grandiosen Ausblick. »Vantage gehört nun dir. Es gibt eine Stiftung, die sich um die Instandhaltung des Anwesens kümmert und die ich für Ian verwaltet habe und weiterhin auch für dich verwalten werde.« Die Stimme des Viscounts wurde sanfter. »Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt. Sie ist nun dein.«
Mit sie war dieser Ort gemeint, dieses Stück Geschichte, dieses Familienvermächtnis, für das Jameson zu kämpfen gewillt gewesen war, als er noch gar nicht als Mitglied der Familie betrachtet wurde.
»Warum solltest du das für mich tun?« Die Frage stockte in Jamesons Kehle. »Warum solltest du überhaupt irgendwas für mich tun?«
»Hätte ich von dir gewusst, als du geboren wurdest«, kam die Antwort ruhig und tief wie ein Fluss, der auf einmal verstummt, »hätte ich schon damals was getan.«
Jameson dachte an Xander und Isaiah, daran, wie es gewesen sein musste – dieser Moment, in dem sein Bruder begriff, dass er einen Vater hatte, der ihn wollte.
Mein Onkel wäre gekommen, um mich zu holen. »Mein Großvater hätte das nicht zugelassen.« Was mit Xanders Vater passiert war, war ein Beleg dafür.
»Dreist von dir«, erwiderte sein Onkel, »zu glauben, ich hätte ihm eine Wahl gelassen.«
Jameson schnaubte. »Du weißt nicht, wie mein Großvater war.«
»Und Tobias Hawthorne«, sagte der Viscount, »kannte mich nicht.«
Eine Sekunde lang glaubte Jameson beinahe, dass Branford dem alten Herrn die Stirn hätte bieten können. Aber zu glauben, dass er es tatsächlich getan hätte? Jameson schüttelte den Kopf. »Du schuldest mir gar nichts.«
»Nun, wenn du dich dafür entschieden hättest, die Herzogin fallen zu lassen, würde ich dir das womöglich abnehmen. Aber Gleiches erkennt Gleiches, Jameson. Du bist nicht dein Vater. Ich fürchte, du bist viel mehr wie ich.«
Diese Aussage hätte lächerlich klingen müssen. Sie hätte sich lächerlich anfühlen müssen. Sie hätte nichts bedeuten dürfen – doch sie tat es.
»Du trägst nicht die Verantwortung für mich«, versuchte Jameson es erneut, wobei sich ihm das Herz in der Brust zusammenzog.
»Ich trage die Verantwortung für alles.« Branford hob eine Augenbraue. »Was dein Geheimnis betrifft …«
Das ist nun Asche, dachte Jameson. Und damit in Sicherheit. Ich werde den Beweis zurückbekommen. Der Eigner wird nichts sagen.
»Du wirst mir jetzt sagen, was nötig ist, um dich zu beschützen«, befahl Branford.
Glücklicherweise hatte Jameson, dank Grayson, genug Übung darin, Befehle zu missachten. »Solange der Eigner sein Wort hält, bleibt mein Geheimnis geheim, und ich sollte zurechtkommen.« Er hielt inne. »Außer die Herzogin macht Probleme.«
»Wird sie nicht.« Branford klang sich dessen viel zu sicher. »Aber du wirst mir trotzdem sagen müssen …«
»Gar nichts?«, schlug Jameson vor und schenkte dem Viscount ein charmantes Lächeln.
»Diesem Lächeln traue ich nicht«, sagte sein Onkel.
Jameson zuckte die Achseln. »Das liegt nur daran, dass du das auch definitiv nicht solltest.« Er zögerte. »Und wegen deines Geheimnisses …«
Branfords Miene wurde ernst. »Das muss ein Geheimnis bleiben.« Es folgte ein Moment der Stille. »Er muss es bleiben.«
Jameson bekam den Eindruck, dass Branford seinen eigenen Sohn kaum je, wenn überhaupt, erwähnt hatte. Eine Million Fragen brannten in seinem Kopf. »Ich soll dir also glauben, dass du an meinem Leben interessiert gewesen wärst, wenn du von mir gewusst hättest – dabei bin ich nur dein Neffe. Wenn du einen Sohn hast …«
»Er hat einen Vater.« Die Anspannung in Branfords Worten war spürbar. »Einen guten. Und einen Titel.«
»Einen guten?«, tippte Jameson.
Branford verstummte und blickte zum Fenster hinaus, auf das Meer und den Sturm am Horizont. »Falls sein wahrer Vater bekannt wird, würde das mehrere Leben ruinieren, unter anderem seins und das seiner Mutter. Das kann ich nicht zulassen.« Er wandte sich vom Fenster ab und richtete seinen Blick eindringlich auf Jameson. »Verstehst du das?«
»Ja. Manche Geheimnisse bleiben am besten vergessen.« Jameson dachte an die Worte, die er auf seine Schriftrolle geschrieben hatte, daran, wie jene Nacht in Prag wochenlang an ihm genagt hatte, wie er innerlich mit sich gerungen, dem Drang widerstanden hatte, davon zu erzählen – nicht weil er Avery nicht traute, sondern weil er sich selbst nicht traute.
Jameson Hawthorne war dazu erzogen worden, Rätsel zu lösen und unwägbare Risiken einzugehen, dazu, Grenzen zu sprengen und sie zu überschreiten, wenn es erforderlich war, um zu gewinnen. Aber ausnahmsweise war die Stimme, die Jameson in seinem Hinterkopf vernahm, nicht die des alten Herrn.
Es war Branfords. Ich nenne es Ehre.
»Ich glaube, Vantage ist in guten Händen«, sagte Branford neben ihm. »Meine Mutter … du hättest ihre Zustimmung.«
»Ich brauche niemandes Zustimmung«, sagte Jameson, und irgendwie, zum ersten Mal überhaupt, fühlte es sich an wie die Wahrheit.
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JAMESON
Als sie wieder unten ankamen, sah Jameson Rohan und Zella an entgegengesetzten Seiten der Eingangshalle stehen und auf sie warten.
»Na, Familienangelegenheiten geklärt?«, fragte Zella. Ihr Blick schweifte von Branford zu Jameson. »Übrigens habe ich dein Geheimnis nicht gelesen.«
Jamesons Bauchgefühl sagte ihm, dass sie nicht bluffte. »Du bist mir trotzdem was schuldig«, sagte er. »Durchlaucht.«
»Ich zahle meine Schulden immer«, erwiderte sie. »Junge.«
»Dieser Junge hat euch beide besiegt.« Rohan stieß sich von der Wand ab und schlenderte in die Mitte der Halle. »Der Eigner wird enttäuscht sein. Er versucht, es zu verbergen, aber du warst dieses Jahr definitiv seine Favoritin, Herzogin.«
Zella bedachte Rohan mit einem Lächeln. »Ich habe gewonnen, was ich mir zum Ziel gesetzt hatte, und ich bezweifle, dass der Eigner so enttäuscht sein wird. Im Ernst, ich glaube ja, er hat mich dieses Jahr nur zur Spielerin ernannt, um mich auf das nächste Jahr vorzubereiten.«
Rohans Miene verdüsterte sich nicht, zeigte keine Regung, doch Jameson spürte, dass eine Veränderung durch ihn hindurchging. »Nächstes Jahr?«, entgegnete der Handlanger leichthin. »Du rechnest also mit einer weiteren Einladung zum Spiel?«
Zella ging auf Rohan zu, ohne ihre Augen von seinen zu lösen. »Nächstes Jahr«, sagte sie, »werde ich es planen und leiten. So viel hat der Eigner bereits versprochen.« Sie hielt im Gehen nicht inne, bis ihr Körper auf einer Linie mit seinem war, dann drehte sie den Kopf zur Seite. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass du sein einzig möglicher Erbe wärst, Rohan. Wenn es eine Sache gibt, die der Mann liebt, dann Wettstreit.«
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»Du hast gewonnen.« Das waren Averys erste Worte, als sie ihn erblickte – eine Feststellung, keine Frage. »Erzähl mir alles.«
Jamesons Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Wo soll ich anfangen, Erbin? Bei den siebzig Schlüsseln, dem Glockenturm, dem Moment, in dem ich selbstloserweise beschloss, ein Leben zu retten und zu verlieren, oder bei der Sekunde, in der mir klar wurde, wie ich dennoch gewinnen würde?«
Avery legte den Kopf in den Nacken und hob ihre Lippen zu seinen. »Ich sagte, ich will alles wissen.«
Er küsste sie, so wie er es getan hätte, wenn sie im Moment seines Sieges bei ihm gewesen wäre – mitsamt dem Adrenalin, dem wilden Klopfen seines Herzens, dem Bedürfnis, dieses Gefühl am Leben zu erhalten, dem Bedürfnis, es sie ebenfalls spüren zu lassen.
Ihr Körper schmiegte sich perfekt an seinen, an manchen Stellen hart, an manchen weich. Er wollte sie, so wie er sie immer gewollt hatte, so wie Feuer brennen will. Dieses Mal war der Kuss geladen mit Erinnerungen – daran, wie ihre Körper einander kannten, wie sie einander kannten, und an die vielen Male, in denen das Einzige, was sich in seinem Leben richtig anfühlte, das hier war.
Jameson zwang seine Lippen, sich von ihren zu lösen – wenn auch nur gerade so. »Du hast dich für mich disqualifizieren lassen, Erbin.«
»Das war dein Spiel, Jameson. Nicht meines.«
»Du hast mein Geheimnis verbrannt.« Er sah ihr in die Augen, entdeckte Farbringe darin, mehr Schattierungen aus Braun, Gold und Grün als einfache »haselnussbraune« Augen eigentlich haben durften. »Du hast nicht gelesen, was ich geschrieben habe. Du hättest es tun können, hast es aber nicht.«
»Es ist dein Geheimnis«, sagte sie schlicht. »Nicht meines.«
Jameson schloss die Augen. Zuvor hatte er sich selbst nicht ausreichend getraut, um es ihr zu erzählen. Aber jetzt? »Sag das Wort, Erbin.« Tahiti. »Sag es und …«
»Ich muss es nicht wissen.« Averys Stimme war fest. »Wenn es nötig ist, dass ich es nicht erfahre, dann muss ich es nicht erfahren.«
Jameson senkte die Lippen auf ihre und murmelte ein einzelnes Wort. »Lügnerin.«
Oren hinter ihnen räusperte sich laut. »Handyempfang ist zurück«, verkündete er. »Rohan war so freundlich, mir dein Handy zu überlassen.«
»Er hat vorhin mehrere Anrufe geblockt«, klärte Avery ihn auf.
Jameson hörte, was sie nicht sagte: Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ich es nicht erfahren muss. Ich schütze es nur vor. Das ist ein Unterschied. Und wenn es für dich nötig ist, dass ich es weiter vorschütze, Hawthorne – werde ich das tun.
Jameson spürte einen Kloß in seinem Hals, während ein einziger Satz ihm immer noch im Kopf brannte. Ein H, das Wort ist, die Buchstaben e und n.
Nicht heute, sagte Jameson sich. Heute würde er seinen Sieg auskosten, sie auskosten. Aber bald.
»Ich weiß, dass du die meisten Auslandsimmobilien an die Stiftung abgetreten hast«, raunte er, »aber was hältst du von einem schottischen Schloss?«
Vantage war seins – und so wie Avery dreinschaute, hatte er das Gefühl, dass ihm ihre Gedanken zu schottischen Schlössern sehr gefallen würden.
Doch bevor sie das Versprechen in ihren Augen einlösen konnte, vibrierte Jamesons Handy, als Sprachnachrichten, SMS und verpasste Anrufe verspätet eintrudelten. Er las die neueste Nachricht. Von Grayson, begriff er.
911.
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GRAYSON
Als Grayson vor den Toren von Hawthorne House eintraf, stieg er aus seinem Mietwagen und ließ ihn vom Chauffeur wegfahren. Zum Haupthaus war es ein langer Fußweg – der zum Baumhaus noch länger.
Oder besser zu dem, was davon noch übrig war.
Grayson betrachtete die Verwüstung, die er und Jameson nach Emilys Tod angerichtet hatten. Er schlüpfte aus seiner Anzugjacke, legte sie über einen niedrig hängenden Ast und begann zu klettern. Die meisten Stege zwischen den Bäumen waren zerstört. Nur einer der aufragenden Türme war noch intakt. Im Hauptteil des Baumhauses klafften wütende Löcher.
Grayson schaffte es von einer Reihe von Ästen auf eine der Rutschen und kletterte durch ein Fenster hinein.
»Kuckuck!« Xander hüpfte von den Dachsparren runter. »Und willkommen daheim. Dein 911-Ruf war nicht gerade detailreich, daher habe ich mir die Freiheit genommen, etwas zu extrapolieren.«
Grayson beäugte seinen Bruder, dann schweifte sein Blick durchs Innere. Wenn Xander »extrapolierte«, hatte das selten etwas Gutes zur Folge. »Ich will nicht darüber reden«, sagte Grayson. Über den Grund für die 911. Was geschehen ist, nachdem Nash und du aus Phoenix abgereist seid.
»Dann rede nicht«, rief Nash von unten hoch. Ohne ein weiteres Wort wuchtete er eine Reihe brauner Papiertragetüten in das Baumhaus hoch und reichte sie Xander. »Jemand was von Jamie gehört?«
Xander hob die Hand. »Ich, ja. Er und Avery sind auf dem Rückflug. Voraussichtliche Ankunftszeit ist morgen früh.«
Nashs Blick richtete sich auf Grayson. »Schätze, das heißt, wir lassen zuerst eine kleine Pyjamaparty steigen.«
[image: ]
Jameson erreichte Hawthorne House, gerade als sie am nächsten Morgen aufwachten. Wie auch Nash war er vorbereitet angerückt. Im Gegensatz zum ältesten Hawthorne-Bruder ließ Jameson den Rest jedoch nicht warten, um herauszufinden, was sich in seiner Tasche befand.
Das Erste war eine riesige Wasserflasche. Eine riesige leere Wasserflasche. Die nächsten drei Dinge, die er aus der Tasche zog, waren: Ketchup, eine Vorratspackung Milch und ein Liter Root Beer.
Grayson sah praktisch sofort, worauf das hinauslief – genau wie Xander, der eine gut gelaunte Marktschreierstimme aufsetzte: »Es ist Zeit«, dröhnte er, »für den allzeit beliebten Hawthorne-Klassiker: Trink oder Pflicht!«
Zehn Minuten später war die leere Flasche komplett voll – und zwar mit einer verstörenden milchig-braunen Plörre.
»Ich lege als Erster los«, bot Xander an. »Jamie, ich fordere dich heraus, uns die absolut irrste Sache zu erzählen, die dir in England passiert ist.«
»Hab meinen Vater getroffen. Ein Schloss gewonnen. Eine Herzogin vor dem sicheren Tod gerettet. Und das Ganze nicht in der Reihenfolge.« Jameson lehnte sich gegen die Wand des Baumhauses zurück, wobei er – wie der Rest von ihnen – so tat, als wäre diese noch vollständig intakt.
»Und was davon erklärt dein Gesicht?«, hakte Nash nach. Die Prellungen und blauen Flecken ließen darauf schließen, dass ihr Bruder in eine ziemlich üble Schlägerei geraten war.
»Manche Gesichter bedürfen keiner Erklärung«, erwiderte Jameson. Er deutete auf sein eigenes. »Ein Kunstwerk. Außerdem bin ich an der Reihe, Nash.« Das Blitzen in Jamies Augen war durch und durch verschlagen. »Ich fordere dich heraus, deinen Hut zu essen.«
Beinahe, nur beinahe, hätte Grayson gelacht, überspielte es aber mit einem Husten.
»Verzeihung, wie meinen?«, erwiderte Nash gedehnt.
Jameson beugte sich vor. »Buchstäblich: Friss. Deinen. Hut.«
Zum ersten Mal, seit Gigi auf das Handyfoto von den Passwörtern gestoßen war, hatte Grayson das Gefühl, wieder atmen zu können.
»Ein Bissen tut es auch«, räumte Jameson gnädig ein.
Nash fuhr mit der Hand über die Krempe seines Cowboyhutes. »Und wie bitte soll ich das …?«
»Ich habe Utensilien mitgebracht!«, bot Xander an. Natürlich hatte er das. »Inklusive Küchenschere. Man weiß schließlich nie, wann man eine Küchenschere brauchen kann.«
Nash beäugte das trübe Gebräu in der Flasche. Den Spielregeln nach musste jeder Spieler, der es nicht schaffte, eine Aufgabe zu erfüllen, einen richtig großen Schluck davon nehmen, der länger als drei Sekunden dauerte. »Sagt mir noch mal, was ist da genau drin?«
»Milch, Root Beer, Ketchup, Essiggurkenwasser, Oregano, Chilipulver, Rinderbrühe und Schokoladensirup.«
Nash nahm seinen Cowboyhut ab und sah Jameson aus zusammengekniffenen Augen an. »Von welcher Größenordnung eines Bisses reden wir hier?«
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Drei Stunden später hatte Grayson kein Hemd mehr an und auf seinen Bauch war mit Edding ein riesiges Gesicht gemalt. Jamesons Augenbrauen waren neonpink. Nash roch immer noch nach Hundemundgeruch und Erdnussbutter. Und Xander hatte erfolgreich eine Rube-Goldberg-Maschine gebaut, deren einziger Zweck es war, ihm den Hintern zu versohlen.
Die Beklemmung in Graysons Brust und die Schwere in seiner Magengrube waren fort.
Und natürlich sah Jameson es als seine Pflicht an, nun die Sache voranzutreiben. »Grayson.« Grüne Augen begegneten seinen eisblauen. »Ich fordere dich heraus, zuzugeben, dass es dir nicht gut geht.«
Es ging ihm nicht gut. Natürlich nicht. Aber ein Hawthorne gab solche Dinge nicht einfach zu – insbesondere dieser Hawthorne. Grayson griff nach der nunmehr halb leeren Flasche, doch Nash schnappte sie ihm weg.
»Das hier ist ein sicherer Ort«, sprach Xander ihm Mut zu. »Außer du bist mein Hintern.«
Grayson schnaubte, dann verwandelte sich das Schnauben in ein Lachen, und dann verwandelte sich das Lachen in etwas anderes … in einen schrecklichen erstickten Laut in seiner Kehle. Als er diesen 911-Ruf losgeschickt hatte, war ihm klar gewesen, dass das Endergebnis nicht bloß aus Spiel und Spaß bestünde.
»Nun, Gray?«, fragte Jameson. »Was von beidem wird es?«
Ich fordere dich heraus, zuzugeben, dass es dir nicht gut geht.
»Es geht mir nicht gut«, sagte Grayson. »Meine Schwestern werden wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit mir sprechen, und ich bin nicht gut darin, Menschen zu verlieren.« Grayson hielt inne. »Entweder das«, fuhr er heiser fort, »oder ich bin ganz hervorragend darin, Menschen zu verlieren.«
Jedes Mal, wenn er jemanden an sich ranließ …
Jedes Mal, wenn er in seiner Wachsamkeit nachließ …
Jedes Mal, wenn er weniger als perfekt war …
»Uns hast du nicht verloren, kleiner Bruder«, sagte Nash entschieden.
»Willst du ihn wegen des Spruchs aufziehen?«, fragte Jameson an Xander gewandt. »Oder soll ich?«
Nash griff in eine der Tüten, die er mitgebracht hatte, und zog einen Stapel Metallbecher samt einer Flasche Whiskey heraus. »Allein deswegen«, sagte er zu Jameson, »werde ich nicht teilen – jedenfalls mit dir nicht.«
Nash nahm einen der Becher und goss ein bisschen Whiskey hinein, dann tat er dasselbe mit einem zweiten Becher und reichte ihn Grayson. Nash nippte an der braunen Flüssigkeit, bevor er den Blick aus dem Baumhaus richtete. »Vor ein paar Jahren«, sagte er, wobei seine Stimme zum Whiskey passte, »als mir klar wurde, dass Alisa und ich es nicht schaffen würden, da wusste ich, tief in mir drin, dass es daran lag, dass etwas mit mir nicht stimmte. Schau mich nur an, dachte ich. Keinen Vater. Skye war nie der mütterliche Typ gewesen. Selbst der alte Herr … für mich war er nicht das, was er für euch drei war. Was wusste ich schon darüber, einem Menschen zu vertrauen, mich darauf zu verlassen, dass derjenige für mich da wäre? Was wusste ich darüber, dort zu bleiben, wo ich war? Wie könnte jemand wie ich die Worte für immer auch nur denken?«
Grayson hatte seinen Bruder nie so reden hören. »Und nun hast du Libby«, sagte er. Grayson dachte an den Familienring zurück, den Nash ihm gegeben hatte. Seine Kehle schnürte sich zusammen. »Ich werde nie eine Libby haben.«
»Bullshit.« Nash sah ihn eindringlich an. »Du weißt sehr gut, wie man einen Menschen liebt, Gray. Wir alle. Der Beweis dafür ist genau hier.«
Graysons Vater hatte ihn nicht gewollt. Seine Mutter war nie wirklich da gewesen. Der alte Herr war mehr damit beschäftigt gewesen, sie nach seiner Vorstellung zu formen, ihnen einzutrichtern, was sie seiner Meinung nach brauchten, als ihnen das zu geben, was sie wirklich brauchten. Doch Grayson hatte immer – immer – seine Brüder gehabt.
»Ich will nicht wieder daran zerbrechen.« So viel konnte Grayson ihnen gegenüber jetzt zugeben.
»Tu so, als wäre dein Herz ein Knochen«, riet Xander ihm. »Wann hat ein gebrochener Knochen einen Hawthorne je von irgendwas abgehalten? Gib ihm Zeit und der Bruch heilt nur noch fester.«
Grayson erkannte die Xander-Logik darin. Dennoch drehte er sich zu Jameson. »Erinnerst du dich noch, was der alte Herr zu uns sagte, an diesem 4. Juli, als er uns hier oben mit Emily erwischte?«
»Allesverzehrend«, murmelte Jameson. »Ewig. Und nur ein Mal.«
»Weißt du was, Gray?« Nash trank seinen Whiskey aus und stand auf. »Ich glaube ja, der alte Herr hat richtig viel Scheiße verzapft.«
»Sondermeldung des Tages!«, tönte Xander. »Der vollständige Bericht um elf Uhr!«
Nash ignorierte ihn. »Und dein gebrochenes Herz – hier und heute«, fuhr er fort, seine Augen fest auf Graysons gerichtet, »dabei geht es doch nicht um Romantik. Es geht um Familie. Es geht darum, dass du Angst hast, dass, wenn du jemanden an dich ranlässt – egal wen, egal in welchem Umfang –, derjenige dich verlassen wird. Und weil du nicht zulassen kannst, dass es so weit kommt, gehst du zuerst.«
Graysons Griff um seinen Becher wurde fester. »Das ist nicht wahr.«
Nur dass es das war. Hatte er nicht das Gleiche auch mit Avery getan?
»Du hast Phoenix verlassen«, bemerkte Xander in seinem liebenswürdigsten Tonfall.
Grayson schüttelte den Kopf. »Gigi hat klipp und klar gesagt, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Savannah wird es genauso sehen, sobald sie erfährt, was ich getan habe.«
»Also bist du gegangen«, schloss Nash und hob vielsagend eine Augenbraue.
Grayson knallte den Becher auf den Boden. »Ich kann das nicht wiedergutmachen! Kann mich ihnen nicht erklären, mich nicht entschuldigen. Ich kann verdammt noch mal gar nichts tun, ohne Avery in Gefahr zu bringen.«
Jameson lehnte sich nach vorne, schnappte sich Graysons Becher und nahm einen Schluck. »Dann sollten vielleicht du und Monsieur Wampe …« Jameson nickte zu der Zeichnung auf Graysons Bauch. »…  mal mit ihr reden.«
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In jener Nacht ging Grayson schwimmen – dieses Mal nicht, um zu vergessen, sondern, um Zeit zu schinden. Es funktionierte nicht. Er spürte Averys Gegenwart, kaum dass sie den Patio betrat. Er zog eine weitere Bahn, dann stemmte er sich aus dem Pool.
Avery beäugte die Zeichnung auf seinem Bauch. »Ich frag lieber nicht.«
Grayson verzog den Mund. »Nein, bitte nicht.«
»Jameson hat mir von deinen Schwestern erzählt.« Avery bedachte ihn mit einem Blick, mit einer dieser sehr Avery-typischen Mienen, die mehr sagten als tausend Worte. In diesem Fall las er aus ihren Augen: Es tut mir leid, dass du solchen Kummer hast. Der Zug um ihren Mund sagte: Du hättest mich anrufen sollen. Der zarte Schwung ihres Kiefers bedeutete: Du bist und bleibst einer der nervtötendsten Männer auf diesem Planeten.
Grayson konnte keinem dieser Punkte widersprechen, daher wies er ihre Aussage von sich: »Ich habe Jameson nicht so viel erzählt.«
»Du hast ihm genug erzählt«, gab Avery zurück. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, zu dem Tag, als dein Vater mich entführen ließ, zu dem Tag, an dem Mellie ihn erschoss … würde ich die Polizei rufen.«
Reue. Grayson erkannte das tiefe Gefühl in ihrem Tonfall nur zu gut.
»Toby und Oren haben die Sache geregelt«, sagte Avery. »Aber das hätte ich nicht zulassen dürfen. Ja, die Polizei zu rufen, hätte zu einem gewaltigen Medienrummel geführt, aber wir hätten es überlebt.«
Grayson hob den Blick zu ihren Augen und sprach erst, als er sicher sein konnte, dass sie nicht wegschauen würde. »Das tun wir«, sagte er leise. »Überleben.«
Avery lächelte, auch wenn es nur die Spur eines Lächelns war, und Grayson wurde plötzlich bewusst, dass, zum ersten Mal, seit er Avery Grambs getroffen hatte, es sich nicht verkrampft oder schmerzhaft anfühlte, so nah bei ihr zu stehen.
Sie hatte ihm einmal gesagt, dass sie eine Familie waren. Vielleicht war ein Teil von ihm auch davor weggerannt.
»Was glauben denn deine Schwestern, was mit ihrem Vater passiert ist?« Avery hatte die Art, immer direkt zur wichtigsten Frage zu kommen.
»Ich weiß nicht mit Sicherheit, was sie glauben«, erwiderte Grayson. »Die verbreitete Meinung lautet, dass er abgetaucht ist. Ich denke, mittlerweile glauben auch sie, dass er dazu in der Lage wäre. Sie wissen, dass das FBI gegen ihn ermittelt.«
»Dann könnte er ja wirklich das Land verlassen haben«, sagte Avery. »Aber vielleicht hat er auf seinem Weg auch jemanden angeheuert, um mich zu beschatten. Du musst deinen Schwestern nicht alles erzählen, aber du könntest ihnen sagen, dass er hinter dem Bombenattentat steckte, dass du sie vor der Wahrheit beschützen wolltest und mich davor, die schlimmste Zeit meines Lebens noch mal durchmachen zu müssen.«
Jetzt ist sie Avery, die mich beschützt. »In der Regel«, erwiderte Grayson, »geht es selten gut, wenn man unnötig ins Wespennest sticht.«
»In der Regel, Gray, machst du dich, wenn Menschen dir zu nahe kommen, gerne aus dem Staub.«
Niemand außer seinen Brüdern durfte so mit ihm reden. Niemand bis auf sie.
»Toby hat mich angerufen«, fuhr Avery nach einem Moment fort. »Er hatte den Eindruck, dass Eve dich angerufen hätte.«
Was an der Oberfläche wie ein Themenwechsel schien, war bei Avery wahrscheinlich keiner.
»Du musst dir keine Sorgen machen, dass Eve mich anruft«, sagte Grayson knapp. »Du musst dir keine Sorgen um Eve und mich machen. Punkt.«
»Toby meinte, Vincent Blake habe seinen doppelten Bypass überlebt.« Averys Ton blieb gemessen. »Man geht davon aus, dass er sich vollständig erholt.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, genauso gemessen wie ihre Worte. »Toby bat mich, dir zu sagen, dass Eve deine Schwestern überwachen ließ.«
»Dessen bin ich mir bewusst.« Grayson bedachte sie mit einem Blick, der diesem Gespräch ein Ende setzen sollte, doch sie war Avery Grambs, und er war Grayson Hawthorne, und sie hatte sich noch nie von ihm einschüchtern lassen.
»Eve hat jemanden losgeschickt, um deine Schwestern zu beobachten«, wiederholte Avery, »aber das war es auch schon, Grayson – eine Überwachungsmaßnahme, nichts weiter. Eve hat nichts gegen deine Familie unternommen. Da ist Toby sich sicher.«
Grayson war zwar zum Skeptiker erzogen worden, doch Avery glaubte er bis aufs Blut. »Toby ist sich, was das angeht, sicher«, wiederholte er. »Und du bist dir, was Toby angeht, sicher.«
»Er hat mich immerhin ein schlimmes Mädchen genannt.« Avery lächelte wehmütig. »Er sagt die Wahrheit.«
»Du bist ja auch ziemlich schlimm«, pflichtete Grayson trocken bei, wobei der Hauch eines Lächelns um seine Mundwinkel zuckte. Im Geiste ging er durch, was Tobys Behauptung implizierte, schob die einzelnen Teile erneut hin und her, setzte das Puzzle, das er für gelöst gehalten hatte, auf neue Art zusammen.
»Was denkst du?«, wollte Avery wissen.
Grayson griff sich sein Handy von einer der Liegen, um seine Brüder anzurufen. »Ich denke, dass, wenn Toby recht hat und das plötzliche Interesse des FBI an Sheffield Grayson tatsächlich nicht auf Eve zurückgeht … ich nach Phoenix zurückmuss.«



KAPITEL 92
[image: ]
JAMESON
Die Partie hat begonnen. Jameson genoss die Vorstellung, dass es sich weniger um die Art von Partie handelte, die man spielte, als um eine Jagdpartie, der man sich anschloss.
Denn keiner von ihnen würde Grayson allein auf die Jagd gehen lassen.
Der 911-Ruf war gerade um Längen interessanter geworden.
»Details bitte«, sagte Xander ermunternd, als sie sich alle in einen kugelsicheren SUV quetschten. »Nur nicht so schüchtern, Gray. Hier drin sitzt nur deine Familie, und die meisten von uns können dir in die Augen schauen, ohne an das Gesicht auf deinem Bauch zu denken.«
Grayson steckte wieder in einem Anzug. Jameson hatte die symbolische Entscheidung getroffen, selbst einen anzulegen – und er war nicht der Einzige. Vier Hawthornes, vier Anzüge. Avery trug Schwarz.
Jameson wusste nicht, wer ins Fadenkreuz seines Bruders geraten war oder warum, aber das herauszufinden, darin bestand schon der halbe Spaß.
»Unmittelbar bevor ich Phoenix verließ«, begann Grayson, als Oren zu der Startbahn losfuhr, wo Averys Jet sie erwartete, »durchsuchte das FBI das Haus der Graysons. Es ist über achtzehn Monate her, seit Sheffield Grayson das letzte Mal gesehen wurde. Selbst wenn die Ermittlungen zu seinen fragwürdigen Geschäftspraktiken andauern, kommt es nach dieser Zeit nicht einfach so zu einem solchen Durchsuchungsbefehl, ohne dass jemand die Sache anheizt.«
Jemand, dachte Jameson, der es bitter bereuen wird.
Nash war der Erste, der auf Graysons Erklärung antwortete. »Du dachtest, dieser Jemand sei Eve.«
Xander drehte sich auf seinem Platz um. »Ist sie es nicht?«
»Kent Trowbridge!«, stieß Grayson aus. Der Name sagte Jameson nichts – noch nicht. »Er ist Anwalt«, fuhr Grayson fort. »Arbeitete für Acacias Großmutter. Da gibt es eine Vorgeschichte.«
»Eine Anwaltsgeschichte?«, fragte Xander.
»Müsste ich wetten«, sagte Grayson ruhig, »würde ich tippen, dass die Geschichte zwischen Acacia und Trowbridge mehr in die Kategorie ›Du hast einen mittellosen Sheffield Grayson geehelicht statt mich‹ fällt.«
Jameson neigte den Kopf zur Seite, wobei die ersten Schübe Adrenalin durch seine Adern sickerten. »Also ich wette gerne.«
Grayson lächelte düster. »Ich weiß.«
Es war lange her, seit sie alle vier vor einer Herausforderung wie dieser gestanden hatten – Avery miteingeschlossen, sie alle fünf.
Jameson lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Erzähl uns mehr.«
»Sheffield Grayson wuchs in Armut auf. Er heiratete in eine reiche Familie ein und die Eltern seiner Frau finanzierten seine geschäftlichen Unternehmungen. Er zweigte Gewinne dieser Unternehmen für persönliche Zwecke ab und hortete sie auf ausländischen Konten. Als seine Schwiegermutter starb, hinterließ sie alles, in Treuhandfonds angelegt, ihrer Tochter und ihren Enkeltöchtern. Acacia verwaltet ihren eigenen Fonds, doch der Treuhänder für die Fonds der Zwillinge ist …«
»Kent Trowbridge?«, tippte Jameson.
Grayson nickte knapp. »Mein Vater führte ein Tagebuch, in dem er detailliert sämtliche illegalen Transaktionen dokumentierte. Angeblich hat er auch Acacias Fonds leer geräumt, doch in dem Tagebuch war keine Rede davon. Einträge über die Veruntreuungen aus seiner eigenen Firma? Ja. Einträge über seinen Anschlag auf Avery? Ja. Aber da stand nichts darüber, dass er Acacias Konten leer geräumt hätte.«
Jamesons Gehirn ratterte umgehend los. »Hätte Trowbridge denn Zugang dazu gehabt?«
»Er kommt aus einer renommierten Anwaltsfamilie mit engen Verbindungen zu Acacias Familie mütterlicherseits«, erklärte Grayson. »Falls Trowbridge den Treuhandfonds nicht selbst eingerichtet hat, dann wahrscheinlich jemand aus seiner Familie. Angenommen Acacias Fonds lief über dieselben Finanzinstitute wie die der Mädchen, dann halte ich es für wahrscheinlich, dass Trowbridge einen Weg finden konnte, um sich Zugang zu verschaffen. Und wenn Trowbridge davon ausging, dass Sheffield Grayson in illegale Geschäfte verwickelt war und das Land verlassen hatte …«
»… konnte er getrost darauf zählen, dass Acacia ihrem Mann die Schuld für die leeren Konten geben würde«, schloss Jameson. »So wie jeder andere auch. Über welche Summe reden wir hier?«
Grayson überschlug im Kopf. »Ich schätze so zwischen zehn und zwölf Millionen in Acacias Fonds und jeweils die gleiche Summe noch mal in denen der Mädchen. Gut möglich, dass Trowbridge selbst irgendwelche finanziellen Probleme hatte …«
Jameson kannte seinen Bruder gut genug, um seinen Tonfall zu interpretieren. »Aber das glaubst du nicht.«
»Nein.« Graysons Augen verhärteten sich. »Ich denke, es geht um Acacia.«
»Er will sie kontrollieren?«, warf Nash ein. Es gab nichts, was Nash so sehr zusetzte wie ein Mann, der eine Frau schlecht behandelte.
»Er treibt sie in die Ecke«, erwiderte Grayson finster. »Erhöht den Druck. Ich habe mit angehört, wie er ihr versicherte, dass er für sie da sei, dass sie ihm nur erlauben müsse, für sie da zu sein. Ich hörte, wie er sie daran erinnerte, dass ihre Eltern tot sind, ihr Mann verschwunden, dass sie niemanden hätte. Und, man mag es kaum glauben, aber als das FBI das Haus auf den Kopf stellte, war er nirgends zu sehen, weil sie sich keinen Anwalt leisten konnte, und sein einziges Angebot war, als Freund zu kommen.«
Grayson endete da, doch Jameson wusste instinktiv, dass sein Bruder nicht fertig war. Er dachte immer noch nach, war immer noch dabei, die Teile zu einem großen Ganzen zusammenzufügen.
Sie mussten ihn nur lassen.
»Trowbridge hat Savannah von den Anschuldigungen gegen ihren Vater erzählt«, erklärte Grayson mit messerscharfer Präzision. »Und von den leer geräumten Konten ihrer Mutter. Außerdem, direkt bevor Gigi und ich unseren Bruch hatten, erzählte sie mir, dass Savannah und ihre Mutter wegen der Fonds gestritten hätten. Die Mädchen wollten mit dem Geld helfen, um einen Anwalt zu bezahlen, aber Savannah meinte, die Bestimmungen des Fonds erlaubten das nicht, außer …«
»Außer Trowbridge nickt es ab?«, schloss Nash.
»Vielleicht«, sagte Jameson. »Aber Grayson glaubt, dass da noch mehr dahinterstecken könnte. Nicht wahr, Gray?«
»Ich glaube«, sagte Grayson trocken, »wenn mein Privatdetektiv es bis jetzt nicht geschafft hat, eine Kopie der Treuhandunterlagen zu beschaffen, ist er gefeuert.«
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Vom SUV wechselten sie in den Privatjet, und als das erledigt war, hatte Grayson besagte Unterlagen zur Verfügung. Er stellte sein Tablet so auf, dass der Rest von ihnen alles sehen konnte. Avery stieg als Erste durch und kam damit Jameson, Xander und Nash zuvor.
»Das Geld bleibt unter der Verwaltung des Treuhänders, bis die Begünstigte das dreißigste Lebensjahr vollendet …« Avery riss die Augen auf und blickte von den Zeilen hoch. »… oder geheiratet hat.«
Grayson verzog sein Gesicht. »Savannah ist siebzehn, in sieben Monaten achtzehn. Sie hat einen Freund und dieser Freund ist zufällig Kent Trowbridges Sohn.«
Jameson kannte diese Personen lediglich als Namen in einer vertrackten Geschichte, doch er sann darüber nach, was Grayson bereits erzählt hatte. Der ältere Trowbridge war dabei, Acacia in die Ecke zu drängen, sie finanziell auszuhungern, das FBI auf sie anzusetzen, um sicherzustellen, dass ihre einzige Option auf ihn hinauslief … oder auf seinen Sohn.
»Ich nehme mal an, wir können diesen Freund nicht ausstehen?«, hakte Xander nach.
Graysons Miene wurde, mit einem Wort, mörderisch. »Er fasst sie an, wenn sie nicht angefasst werden will. Ich habe gesehen, wie der Vater dasselbe mit Acacia getan hat – er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie ihr in den Nacken.« Es gab Granitplatten, die gerade weicher waren als Graysons Kiefermuskulatur. »Der Sohn ist ein Jammerlappen. Der Vater ist gefährlich.«
»Also knöpfen wir ihn uns vor.« Nash nahm seinen zweitliebsten Cowboyhut ab.
Jameson grinste. Kent Trowbridge hatte ja keine Ahnung, in was er sich da hineinbegeben hatte. Niemand hatte eine Chance gegen einen der Hawthorne-Brüder, geschweige denn gegen alle vier. »Was haben wir, mit dem wir ihm eins reinwürgen können, Gray?«
Die Antwort kam umgehend. »Illegale Aktivitäten, mit denen wir ihm die Pistole auf die Brust setzen können, falls wir Beweise finden, dass er Acacias Konten leer geräumt hat.« Grayson zeigte ein gemessenes Lächeln. »In seinem Arbeitszimmer gibt es einen Tresor. Ich hatte letztes Mal nicht die Zeit, ihn zu knacken, aber das hier schreit förmlich nach einem zweiten Hausbesuch.«
Jameson lehnte sich vor, bereit zu spielen. »Was noch?«
Grayson lehnte sich zurück. »Wir haben sämtliche seiner Passwörter. Der Typ hatte sie in seiner Schreibtischschublade kleben.«
Wie schade für ihn, dachte Jameson. Und wie äußerst erfreulich für uns.
Auf der anderen Seite des Ganges sah Nash von Xander zu Avery. »Denkt ihr zwei, was ich denke?«
Xander grinste. »Das dürfte lustig werden.«
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Jedes Problem hatte Lösungen – im Plural. Komplexe Probleme waren fließend, dynamisch. Aber wie sich herausstellte, war Kent Trowbridge kein bisschen komplex, und Grayson war sich sicher, dass er nicht lange ein Problem darstellen würde.
Zwei Tage. So lange brauchten Grayson, seine Brüder und Avery, um alles Nötige zusammenzutragen – was Grayson ausreichend Zeit bot, sich zu überlegen, wo und wann diese Konfrontation stattfinden würde.
Racquetball war keine von Graysons favorisierten Sportarten, aber der Racquetball-Platz, den Trowbridge für seine wöchentliche Partie gegen einen Freund der Familie reserviert hatte, kam Graysons Zweck entgegen, insbesondere aufgrund der Tatsache, dass besagter Freund Bundesrichter war.
Derselbe Richter, der den Durchsuchungsbefehl für das FBI unterzeichnet hatte.
Die Glaswand, welche die Halle von Feld Nummer sieben abtrennte, bot Grayson den perfekten Blick auf seine Beute. Und was noch besser war, sie erlaubte es seiner Beute, irgendwann zu realisieren, dass sie beobachtet wurde.
Grayson hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet: teurer Anzug, teure Schuhe, eine schwarz-goldene Rolex am Handgelenk. Er sah nicht aus, als würde er in eine Sportanlage gehören. Es war stets von Vorteil, dafür zu sorgen, dass der Gegner sich underdressed fühlte.
Der Richter bemerkte ihn als Erster. Grayson zuckte nicht mit der Wimper. Er beobachtete die beiden einfach nur weiter, so wie ein Mann in der Börse die Tafeln im Blick behalten würde.
Es brauchte eine ganze Minute, bis die Spieler eine Pause einlegten. Der Richter schob ungehalten die Glastür auf. »Können wir Ihnen helfen?«
»Ich kann warten.« Grayson legte sehr wenig Betonung in diese Worte. »Ich möchte Ihr Match nur ungern unterbrechen.«
Trowbridge trat in die Halle hinaus, den Racquetball-Schläger in der Hand baumelnd. Finster verzog er das Gesicht. »Mr Hawthorne.«
Grayson hatte den Eindruck, dass Trowbridge das Mister so benutzte, wie es ein Schuldirektor tun würde. Kein Zeichen von Respekt, so viel war sicher – doch das war egal, denn die Anrede, die er gewählt hatte, ging für ihn nach hinten los.
»Hawthorne?«, fragte der Richter.
Grayson bedachte den Mann mit einem äußerst flüchtigen Lächeln. »Schuldig im Sinne der Anklage.« Dann wandte er die volle Kraft seiner Aufmerksamkeit dem Richter zu. »Sie haben neulich einen Durchsuchungsbefehl für das Haus meiner Schwestern unterzeichnet.« Grayson redete im Plauderton, denn er hatte vom Meister selbst gelernt, dass die mächtigsten Menschen der Welt nie mehr tun mussten, als sich zu einem Plausch herabzulassen. »Was für ein Zufall, dass Sie beide sich kennen.«
Trowbridge, so bemerkte Grayson mit nicht geringer Befriedigung, geriet aus dem Konzept. »Was auch immer Sie denken, was Sie hier tun, junger Mann, Acacia wird Ihnen nicht dafür danken.«
Das war zweifelsfrei wahr. »Sie wird mir wahrscheinlich auch nicht für die juristischen Finanzsachverständigen danken, die ich angeheuert habe.«
Eine Ader an Trowbridges Schläfe pochte, aber er unternahm einen tapferen Versuch, ruhig zu bleiben. Er wandte sich an seinen Racquetball-Partner. »Nächste Woche wieder zur gleichen Zeit?«
Der Richter bedachte Grayson mit einem langen, unnachgiebigen Blick, bevor er noch einmal zu Trowbridge sah. »Ich gebe Ihnen Bescheid.«
Recht bald waren Grayson und seine Beute allein. Direkt aufs Stichwort vibrierte Trowbridges Handy.
Grayson lächelte. »Ich bin sicher, das ist nichts allzu Wichtiges.«
Trowbridge widerstand sichtlich dem Drang, den Anruf anzunehmen. »Was kann ich für Sie tun, Grayson?«
Jetzt also der Vorname. Interessante Wahl. »Sobald Ihnen die Zulassung entzogen wurde«, erwiderte Grayson unumwunden, »nicht viel.«
»Genug davon«, entgegnete Trowbridge. »Man hätte Sie gar nicht erst an der Rezeption vorbeilassen dürfen.«
Grayson blickte den Mann einen Moment an, beobachtete die pochende Ader, dann begann er eine Zahlenreihe aufzusagen, in gemäßigtem Tempo, ohne eine besondere Betonung auf eine der Ziffern zu legen. »Das ist das Konto, auf welches das Geld von Acacias Fonds überwiesen wurde. Auf die Unterlagen der empfangenden Bank in Singapur zuzugreifen, ist natürlich beinahe unmöglich.« Grayson ließ ein kleines Achselzucken sehen. »Beinahe.«
Trowbridge schwitzte mittlerweile richtig, aber wenn Männer wie er sich bedroht fühlten, fingen sie an zu toben. »Wollen Sie damit sagen, Sie wissen, wo Ihr Vater ist?«
Zur Antwort ratterte Grayson eine andere Nummer runter. »Das ist die Kombination zu Ihrem Safe«, klärte er ihn zuvorkommend auf.
»Wie kannst du es wagen …?«
»Meine Brüder und ich haben eine Schwäche für Wagnisse«, entgegnete Grayson, dem das plötzliche Du nicht entging. »Und ausländische Banken wie diejenige, welche Sie genutzt haben … die haben eine große Schwäche für Milliardäre.«
»Du bist kein Milliardär«, stieß Trowbridge aus. »Du hast gar nichts.«
»Ein Hawthorne«, erwiderte Grayson kühl, »hat nie gar nichts.« Er hielt inne, das Schweigen eine Waffe für sich. »Sie denken gerade daran, was Sie alles in dem Safe verwahren.«
»Ich werde dich verhaften lassen.«
»Oh, nur keine Umstände«, erwiderte Grayson. »Ich bin sicher, sobald das FBI – falls es das nicht schon getan hat – mitkriegt, dass die gesamte Erbschaft auf Acacia Graysons Fonds zurückerstattet wurde, werden die Ermittler nicht ruhen, ehe sie den Verantwortlichen haben.« Grayson fixierte Trowbridge mit einem Blick, der es ihm nicht erlaubte, sich zu entfernen. »Zuerst werden sie wohl denken, dass es Acacias Mann war …«
Trowbridge kniff die Augen zusammen. »Meinst du nicht deinen Vater?«
Es war beinahe unterhaltsam, wie der Mann glaubte, dass es in diesem kleinen Schlagabtausch noch Punkte zu holen gab. Wie er nicht begriff – sich weigerte zu begreifen –, dass er am Ende war.
»Mein Vater«, pflichtete Grayson ihm freundlich bei. »Ich kann nicht behaupten, dass ich diesem Mann gegenüber Zuneigung hege. Aber immerhin wurde er – oder wer auch immer Acacias Geld genommen hatte – von einem plötzlichen Anfall schlechten Gewissens heimgesucht.« Grayson lehnte sich nur eine Spur nach vorne. »Ich hoffe ja um dieser Person willen«, sagte er leise, »dass sie nicht schlampig war.«
Es lag eine Kunst darin, Dinge zu sagen, ohne sie auszusprechen. Dinge wie: Ich weiß, dass Sie das Geld genommen haben. Und das FBI wird das ebenfalls bald wissen.
»Du bist erledigt«, polterte Trowbridge drauflos. »Falls du glaubst, dass dein Name dich beschützt …«
»Ich benötige keinen Schutz«, sagte Grayson schlicht. »Es war nicht mein Safe. Es waren nicht meine Konten.«
Trowbridges Handy vibrierte erneut.
Grayson fuhr unbekümmert fort. »Und ich habe ganz gewiss nicht diese E-Mails geschickt.«
Da war es – das rege Auf und Ab von Trowbridges Adamsapfel. »Welche E-Mails?«, wollte er wissen.
Grayson antwortete nicht. Er blickte betont zu Spielfeld Nummer sieben. »Bitte lassen Sie mich unbedingt wissen, ob der Richter nächste Woche noch spielen will.«
Noch innerhalb dieser Woche, sagte das Versprechen hinter dem scheinbar harmlosen Satz, wird niemand mehr eine Verbindung mit dir riskieren wollen.
Grayson wandte sich zum Gehen.
»Er hat sie nicht verdient!« Trowbridge schrie nicht, sondern vibrierte vielmehr vor Zorn. »Sie hätte auf mich hören sollen.«
»Am Tag der Beerdigung ihrer Mutter?« Grayson machte sich nicht mal die Mühe, sich zu dem Mann umzudrehen. »Oder schon Jahre zuvor, als sie sagte, dass Sie beide lieber Freunde bleiben sollten? Oder vielleicht erst neulich, als Sie Savannah einzutrichtern versuchten, dass sie in nur sieben Monaten in der Position wäre, die Probleme ihrer Familie zu lösen?«
Ihre Familie zu beschützen.
»Acacia hätte das Savannah nie erlaubt«, stieß Trowbridge aus.
Grayson weigerte sich nach wie vor, sich umzudrehen. »Eher hätte sie noch Ihnen das Jawort gegeben«, erwiderte er ruhig. »Das war der Plan, nicht wahr?«
Trowbridge war nun hörbar erbost, geradezu rasend. »Du arroganter, verwöhnter, anmaßender B…«
»Bruder«, beendete Grayson für ihn. »Das Wort, nach dem Sie suchen, ist Bruder.« Nun warf er doch einen Blick nach hinten. »Niemand schadet meiner Familie.«
Was auch immer Gigi und Savannah mittlerweile von ihm hielten, Grayson würde sie beschützen.
Trowbridges Handy vibrierte erneut. Diesmal sah er aufs Display hinab und erbleichte bei der Nummer, die da aufleuchtete.
»Ich lasse Sie mal rangehen«, sagte Grayson mit einem letzten gut gezielten Lächeln. »Irgendwas sagt mir, dass es doch wichtig sein könnte.«
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GRAYSON
In jener Nacht, nachdem sie nach Hawthorne House zurückgekehrt waren, lag Grayson im Bett und starrte an die Decke. Die heutige Nacht würde definitiv eine werden, in welcher der Schlaf nur schwer kommen würde, wenn überhaupt. Seine Gedanken rasten nicht. Er drehte und wälzte sich nicht im Bett. Er war einfach nur … wach.
Trowbridge war erst mal versorgt, und das auf eine Art, welche die Ermittlungen des FBI auf absehbare Zeit in eine andere Richtung lenken würde. Acacias finanzielle Sorgen waren ausgeräumt. Sie hatte nun eine sehr gute Anwältin. Sämtliche Punkte auf Graysons Phoenix-to-do-Liste waren gecheckt.
Auf seiner Familie-Grayson-to-do-Liste.
Spielst du je Was-wäre-wenn, Grayson? Die Frage, die Acacia ihm gestellt hatte, kam ihm wieder in den Sinn, und für nur eine Sekunde ließ er zu, dass die Antwort Ja lautete. Wenn er eine normale Kindheit gehabt hätte, wenn er nur wenige Wochen im Jahr Zeit mit seinem Vater verbracht hätte, mit Acacia und den Mädchen, hätte das irgendwas geändert?
Ihn geändert?
Bullshit, hörte er Nash sagen. Du weißt sehr gut, wie man einen Menschen liebt. Grayson dachte an den Ring, der noch in seinem Koffer verstaut war. Vor seinem inneren Auge konnte er den herrlichen Edelstein vor sich sehen, als würde er ihn direkt anschauen.
Auf der verzweifelten Suche nach Ablenkung, nach irgendwas, an dem er sich festhalten konnte, dachte Grayson über ein Rätsel nach – eines, das er immer noch hören konnte, ausgesprochen von einem Mädchen mit einer honigtiefen Stimme.
Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.
Wie durch unheilvolle Magie heraufbeschworen, klingelte das Handy auf seinem Nachttisch. Grayson setzte sich auf, die Decke rutschte ihm von der Brust. Sein Bauchgefühl, sein Geist und sein schmerzender Körper erwarteten irgendwie, dass am anderen Ende der Leitung das Mädchen war.
Aber das war es nicht.
Dieses Mal war es auch nicht Eve.
Es war Gigi.
Grayson starrte ihren Namen auf dem Display an, ohne sich überwinden zu können, den Anruf anzunehmen. Keine Minute später erhielt er eine Nachricht. Kein Katzenfoto, nur Worte.
Ich steh am Tor.
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Grayson hatte keine Ahnung, was Gigi auf Hawthorne House wollte – oder wie sie überhaupt hierhergekommen war. Aber seine Schwester gab ihm nicht die Gelegenheit, auch nur eine Frage zu stellen.
»Drinnen«, sagte sie. »Wir reden drinnen. Du siehst nachts echt gruselig aus.«
Grayson tat sein Bestes, das nicht persönlich zu nehmen. Was auch immer sie ihm an den Kopf warf, was auch immer zu sagen oder tun sie hergekommen war – er würde es nicht persönlich nehmen.
Die beiden fuhren schweigend von den Toren des Anwesens zum Hawthorne House. Grayson war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Fahrt von der Security verfolgt wurde, doch keiner von Orens Männern hielt sie auf.
In der großen Eingangshalle nahm Gigi kein Blatt vor den Mund. »Mom sagt, ihr Geld ist zurück.« Hellblaue Augen fixierten die seinen. »Das hast du getan, stimmt’s?« Sie hielt inne. »Oder du hast Dad überredet, es zu tun?«
Grayson zog sich das Herz in der Brust zusammen. Nach allem, was passiert war, hielt sie immer noch ihre Hoffnung aufrecht. Denn das war es, was Gigi tat. Sie hoffte. »Gigi …«
Sie stocherte mit dem Zeigefinger in seine Richtung. »Wie kannst du es wagen, so was Wunderbares zu tun, wo ich doch sauer auf dich bin?« Sauer auf ihn? Er hatte gedacht, sie sei fertig mit ihm. »Weißt du eigentlich, wie schwer es für mich ist, auf Leute sauer zu bleiben?«, fuhr sie mürrisch fort. »Wie kannst du es wagen?«
Grayson konnte sich nicht erlauben zu lächeln, nicht einmal ein bisschen. Er durfte es nicht riskieren. »Dein Vater hat das Geld nicht zurückgegeben«, erklärte er Gigi, »denn er war es nicht, der den Fonds deiner Mutter leer geräumt hat. Das war Trowbridge.«
Gigi funkelte ihn an. »Kent oder Duncan?«
»Kent.«
Gigi stieß einen langen Atemzug aus. »Darf ich Duncan trotzdem hassen?«
Dieses Mal konnte Grayson sich ein winziges Zucken seiner Mundwinkel nicht verkneifen. »Bitte tu das.«
»Gut«, sagte Gigi. »Denn so mies ich darin bin, sauer auf Leute zu bleiben, so exzellent bin ich darin, ewigen, unheiligen Groll gegen jeden zu hegen, der meiner Schwester wehtut. Möge sein Schritt für immer jucken, an Orten, an denen man sich nur schwer kratzen kann, und mögen die Finger an seinen Händen sich in labbrige Würstchen verwandeln.«
Wahrscheinlich war es ganz gut, dass Gigi bisher keinen Erfolg dabei gehabt hatte, ihre magischen Kräfte zu entwickeln.
»Du hast dich eben übrigens versprochen«, sagte Gigi mit einem schnellen, entschiedenen Themenwechsel. »Du hast gesagt ›dein Vater‹ – aber er ist nicht nur mein Vater oder der von Savannah, Grayson. Er ist auch deiner. Du musst einen Grund für das gehabt haben, was du getan hast – ich meine nicht die guten Sachen, die mit dem Geld. Aber für den ganzen Rest.«
Ihre Bemühungen zu sabotieren. Sie zu betrügen.
»Ich habe dich von Anfang an gewarnt, mir nicht zu trauen«, sagte Grayson. Er wartete auf einen Wutausbruch, der nicht kam.
»Warum?«, fragte Gigi. »Selbst nach alldem hast du uns geholfen, Grayson. Du hast Mom eine Anwältin besorgt. Du hast irgendwie das Geld gefunden. Du hast den bösen Typen fertiggemacht.« Sie hielt inne. »Du hast den bösen Typen doch fertiggemacht, oder?«
Grayson nickte. »Ja, das habe ich.«
»Warum?«, wollte seine kleine Schwester erneut wissen. »Denn für mich sieht es verdächtig danach aus, als ob es dir wichtig wäre.« Sie blickte ihn an. »Es kümmert dich. Ich weiß, dass es das tut. Warum also solltest du …?«
»Ich musste.« Grayson hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, und er hatte nicht vorgehabt, dass die Worte ihm so schonungslos und rau entkamen. »Gigi, ich musste.« Womöglich hätte er es dabei belassen sollen. Vor einer Woche noch hätte er das getan. »Ich weiß etwas über deinen Vater, das du nicht weißt, etwas, das du nicht wissen solltest.«
»Über unseren Vater«, korrigierte sie beharrlich.
»Er war kein guter Mann, Gigi.«
»Wegen dieser ganzen Veruntreuungs- und Steuerhinterziehungssache?«
Ich könnte Ja sagen. Ich könnte es dabei belassen. Und ich könnte sie verlieren. Grayson dachte an sein Gespräch mit Avery zurück – Avery, die er auf dieser Welt mit am meisten beschützen wollte.
Mit am meisten.
»Bevor er verschwand, hat dein Vater …« Angesichts des finsteren Blicks seiner Schwester korrigierte Grayson sich. »Hat unser Vater … versucht, jemanden umzubringen, der mir sehr wichtig ist. Du hast es damals vielleicht nicht in den Nachrichten gesehen …«
Gigi starrte ihn an. »Da war was mit einer Bombe, richtig? Jemand hat versucht, die Hawthorne-Erbin umzubringen.« Gigi runzelte die Stirn. »Wurde nicht deine Mutter dafür verhaftet?«
Grayson schluckte. »Sie haben das falsche Elternteil verhaftet.«
Gigis Augen wurden kugelrund. »Dad?«, flüsterte sie. »Diese ganze Sache mit Tante Kim und dass die Hawthornes ihr Fett wegbekommen …«
Grayson begab sich gerade auf eine gefährliche Gratwanderung. Das war ihm klar, genauso wie ihm klar war, dass, ganz gleich, was er sagte, Gigi trotzdem beschließen könnte, für immer fortzugehen. Aber er musste es versuchen. »Er wollte Rache.« Grayson bot ihr so viel Wahrheit, wie er konnte. »Für Colin.«
Gigi nahm einen langen Atemzug und blickte zur Decke hoch, wobei sie sich große Mühe gab, nicht zu blinzeln. Nicht zu weinen.
»Es ging immer um Colin.« Gigi starrte weiterhin angestrengt zur Decke. »Ich weiß noch, wie ich drei war und wusste, dass mein Dad mich liebte … und dass er ganz besonders liebte, wie ich aussah.« Gigi schluckte. »Weil ich aussah wie Colin. Und solange ich fröhlich und quirlig war und einfach nur ein albernes kleines Mädchen, das nicht versuchte, zu viel zu bedeuten, war das gut so.«
Grayson zog sie an sich, und ehe er sichs versah, lehnte seine Schwester an seiner Brust, und seine Arme hielten sie fest.
»Grayson?«, sagte Gigi sanft. »Du sagtest wollte. In der Vergangenheit. Du sagtest, Dad wollte Rache. Aber wenn er einmal etwas will … hört er nicht auf. Niemals.«
Er hörte nicht auf mit der Bombe. Er hatte nicht die Absicht aufzuhören, bis Toby Hawthorne bezahlt hatte – mit Averys Leben und seinem eigenen.
Gigi hob den Kopf zu Grayson hoch. »Ich schätze, was das mit dem Nichtaufhören angeht, bin ich Dad ziemlich ähnlich.«
Grayson fragte sich, ob das Gigis Art war, ihm zu sagen, dass sie weiter fragen, weiter nachbohren würde. Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihr so viel erzählt zu haben.
Doch alles, was er darauf erwiderte, war: »Du bist kein bisschen wie unser Vater.«
Es folgte eine lange, qualvolle Stille. »Er kommt nicht mehr zurück, nicht wahr, Grayson?«
Keine Antwort wäre eine Antwort gewesen, daher gab er ihr, was er konnte. »Nein.«
»Er kann nicht mehr zurückkommen, nicht wahr?«
Keine Antwort war eine Antwort, die einzige, die er ihr dieses Mal geben konnte.
Eine Minute oder auch länger rührte Gigi sich nicht. Grayson hielt sie fest, wappnete sich für den Moment, in dem sie sich zurückziehen würde.
Schließlich löste sie sich von ihm. »Du wirst mir die Rätselkiste wiedergeben müssen«, sagte sie. »Für Savannah. Wir müssen dafür sorgen, dass etwas drin ist, etwas, das ihr eine Antwort gibt, die sie glauben kann. Eine, die nicht beinhaltet, dass unser Vater ein Bösewicht ist, dessen Verbrechen über Wirtschaftskriminalität hinausgehen.«
Grayson starrte sie an. »Was sagst du da?«
Gigi machte einen Schritt zurück. »Mein ganzes Leben hat Savannah versucht, mich zu beschützen. Ich meine, sie wusste seit Jahren von dir, von Dads Affäre, und sie hat alles getan, damit ich es nicht herausfinde. Aber das hier? Mit Dad? Sie muss es nicht erfahren.« Gigi sprach diese Worte wie einen Schwur. »Savannah liebt Dad. Sie stand ihm immer näher als unserer Mom. Sie hat sich so sehr angestrengt, für ihn. Also werden diesmal wir sie beschützen. Du und ich. Denn ich erinnere mich noch an eine andere Sache über das Flugzeugattentat auf die Hawthorne-Erbin. Es sind Menschen gestorben. Unser Vater hat Menschen umgebracht, Grayson. Und jetzt ist er …« Gigi sagte das Wort tot nicht. »In Tunesien«, schloss sie mit stählerner Stimme. »Und da muss er auch bleiben.«
Grayson konnte spüren, wie sie ihren Schmerz niederrang, und die Vorstellung zerstörte ihn beinahe. »Ich kann von dir nicht verlangen …«, begann er.
»Du verlangst von mir gar nichts«, unterbrach ihn Gigi. »Ich sage dir, wie es laufen wird. Und für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, ich bin sehr gut darin, zu kriegen, was ich will. Und ich will eine glückliche Schwester und einen großen Bruder, der total offen bleibt gegenüber irgendwelchen mysteriösen, verwegenen Typen, die ich für meine flüchtigen romantischen Eskapaden wählen könnte.«
Grayson kniff die Augen zusammen. »Nicht witzig.«
Gigi lächelte, doch etwas an der Krümmung ihrer Lippen fühlte sich an wie tausend Nadeln in seinem Herzen.
»Ich hatte nie vor, dir wehzutun«, sagte Grayson.
»Ich weiß«, erwiderte Gigi schlicht.
Sie geht nicht fort. Ich habe sie nicht verloren. Grayson ignorierte die Gefühle nicht, die in seinem Bauch tobten und in seinem Inneren aufwallten. Dieses eine Mal in seinem Leben ließ er sie einfach kommen. »Ich mag meine kleine Schwester.«
Und dieses Mal war nichts Schmerzhaftes an Gigis Lächeln. »Ich weiß.«
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GRAYSON
Am nächsten Morgen, nachdem er die Kiste mit dem gefälschten Tagebuch darin wieder zusammengesteckt und mit Gigi zurückgeschickt hatte, griff Grayson nach dem Aktenkoffer mit den Fotos aus dem Bankschließfach. Er ging durch das Haus in den Flügel mit der Dachbodenbibliothek, in der er und seine Brüder als Kinder Stunden verbracht hatten. Hinter einem der Regale befand sich eine Geheimtreppe. Am Fuß der Treppe stand ein Davenport-Schreibtisch.
Grayson öffnete ihn und fand darin zwei Tagebücher vor: Sheffield Graysons Original sowie seine Übersetzung. Grayson öffnete den Aktenkoffer und begann methodisch, die Fotos von ihm selbst herauszuziehen – neunzehn Jahre in Fotografien, angefangen mit dem Tag seiner Geburt – und sie in den Schreibtisch zu legen.
Dieses Mal mit der Bildseite nach oben.
Als er bei dem Foto ankam, das ihn schon einmal stocken ließ, drehte er es in seinen Händen um und besah sich das Datum auf der Rückseite. Das falsche Datum. Und dann hielt er inne.
Grayson ging die Fotos durch, auf der Suche nach einem, das er exakt datieren konnte. Das Jahr stimmte. Der Tag ebenfalls.
Aber der Monat nicht.
Grayson griff sich ein anderes Bild, dann noch eins. Der Monat ist immer falsch.
Er hatte sich nicht viel Zeit zugestanden, um über diese Fotos nachzudenken, darüber, was einen Vater, der mehr als klargemacht hatte, dass Grayson nicht gewollt war, dazu gebracht hatte, sie aufnehmen zu lassen und aufzubewahren. Vielleicht war es eine Art Besitzdenken. Der Wunsch nach einem Sohn. Doch diese Bilder waren in einem Schließfach mit den Auszahlungsbelegen gewesen, welche als Schlüssel für die Entzifferung des Tagebuchs dienten. Und in dem Tagebuch hatte Sheffield Grayson illegale Transaktionen dokumentiert, indem er die Länder angab, in denen er Konten unterhielt. Nur die Länder.
Es hatte keine einzige Kontonummer gegeben, keine Steuerung von Transaktionsdaten, überhaupt keine Zahlen.
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Grayson benötigte drei Tage, um sämtliche Kontoinformationen zusammenzustückeln, indem er die Zahlen auf der Rückseite der Fotos verwendete – die falschen Monate, in chronologischer Folge, basierend auf den Fotos, zu denen sie gehörten. Es gab insgesamt sieben Konten, Millionen von Dollars.
Allesamt nicht zurückzuverfolgen.
Als er sicher war, dass er alles hatte, rief Grayson Alisa an. »Rein hypothetisch, wenn die Informationen zu sämtlichen Offshore-Konten von Sheffield Grayson es irgendwie in die Hände des FBI schaffen würden, wie wahrscheinlich wäre es deiner Meinung nach, dass sie weiter nach dem Mann selber suchen?«
Alisa dachte über die Frage nach. »Rein hypothetisch«, sagte sie, »wenn man die richtigen Strippen ziehen würde? Sehr unwahrscheinlich.«
Grayson legte auf. Es war so gut wie erledigt – ein weiterer loser Faden gesichert, ein weiteres Geheimnis begraben –, für immer, so hoffte er.
Gigi kennt die Wahrheit und ich habe sie nicht verloren. Sie weiß es und sie ist nicht gegangen.
Später am Abend packte Grayson den Koffer aus, den er nach London und Phoenix mitgenommen hatten. Unter den Sachen war auch die Samtschatulle, die Nash ihm zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Und zum ersten Mal, seit Nash ihm das verdammte Ding gegeben hatte und jene Frage in seinem Kopf widerhallte, rannte Grayson nicht vor ihr davon.
Warum nicht du, Gray? Eines Tages, mit jemandem – warum nicht du?
Er dachte an die Geschichte über seine »Freundin«, die er sich für Gigi ausgedacht hatte, daran, jemanden im Supermarkt beim Limettenkaufen zu treffen.
Er dachte an Telefonanrufe und Rätsel und daran, wie er sich in der Arbeit vergrub; er dachte an Nash und seine Trennung von Alisa, aus der festen Überzeugung heraus, dass irgendwas mit ihm nicht stimmen würde.
Daran, wie Nash zu Libby passte.
Mit einer entschiedenen Bewegung – so, wie er sich immer bewegte – nahm Grayson den schwarzen Opalring aus der Schatulle und drehte ihn in seiner Hand. Er betrachtete ihn eingehend, die Farbsprenkel in dem Edelstein, die diamantenen Blätter, die ihn einfassten, und er schluckte.
»Warum nicht ich?«
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JAMESON
Jameson hatte die Idee, das Baumhaus wiederaufzubauen. Während sie arbeiteten, ließ er hin und wieder winzige Informationshäppchen fallen, über den Vater, den er getroffen, das Schloss, das er gewonnen, die Herzogin, die er gerettet hatte – nicht in dieser Reihenfolge.
Er erwähnte seinen Brüdern gegenüber nicht das Devil’s Mercy, doch er erzählte ihnen von dem Spiel. Nicht von den Einsätzen oder den mächtigen Persönlichkeiten dahinter, aber von den Rätseln, den Klippen, dem Steingarten, dem Kronleuchter, dem Glockenturm.
Der silbernen Ballerina.
Die Brüder brauchten einen Großteil des Tages, um schließlich auf die Antwort zu kommen, auch wenn Jameson klar war, dass sie viel schneller gewesen wären, wenn sie die stumme silberne Musikschatulle selbst gesehen hätten.
Nachdem das Rätsel gelöst war, warf Grayson die nächste Herausforderung in die Runde. »Noch ein Rätsel«, sagte er. »Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.«
Egal, wie sehr Jameson bohrte, Grayson wollte ihm nicht verraten, wo er das Rätsel gehört hatte, aber eines Abends erwischte Jameson ihn dabei, wie er sich eine der Akten ihres Großvaters anschaute, die er schnell versteckte.
Eine Wette begann mit einer Herausforderung, einem Einsatz, einer Abmachung, einem Risiko. Einem Handschlag? Jameson drehte und wendete im Kopf die Möglichkeiten hin und her, inspizierte sie aus allen Winkeln. Nicht damit. Was also ist das Gegenteil eines Handschlags?
Am Abend, an dem die Renovierung des Baumhauses vollendet war, fand sich Jameson allein mit Avery in einem der Türme wieder, die über das Hawthorne’sche Anwesen hinausblickten.
»Ich habe nachgedacht«, sagte sie.
Jameson lächelte. »Denken steht dir gut, Erbin.«
Sie legte eine Hand an die Wand hinter ihm, sodass sie ihn beinahe, aber nicht ganz da festhielt. »Über das Spiel.«
Jameson kannte sie – kannte den Ausdruck in ihren Augen. »Das hat schon Spaß gemacht, oder?«
»Hat es«, bestätigte Avery. »Das tut es immer, wenn wir spielen.« Seinen Blick zog es unwillkürlich zu ihren Lippen, der sanften Krümmung ihres Lächelns. »Du hast mir einmal gesagt«, fuhr sie fort, »dass die Spiele eures Großvaters nicht dazu gedacht waren, euch außergewöhnlich zu machen …«
»Sondern uns zu zeigen«, murmelte Jameson, »dass wir es bereits sind.«
»Glaubst du es nun?«, fragte Avery. »Dass du außergewöhnlich bist?« Die Art, wie sie das Wort aussprach, gab ihm das Gefühl, dass er es war, dass er es immer schon gewesen war.
So als könnte Gewinnen allein nie genügen, aber er genügte. Sie zusammen genügten.
»Ja, das tue ich«, antwortete Jameson.
Avery legte ihre Fingerspitzen an seinen Mundwinkel, dann strich sie an seinem Kiefer entlang. »Frag mich noch mal, worüber ich nachdenke.«
Jameson kniff die Augen zusammen. »Worüber genau hast du nachgedacht, Erbin?«
»Es erscheint mir nicht fair«, sagte Avery mit einem Zucken ihrer Lippen, »dass nur die Reichen und Mächtigen die Chance bekommen, das Spiel zu spielen.«
Jamesons Mundwinkel zuckten ebenfalls nach oben. »Ganz und gar nicht fair.«
»Was, wenn es ein anderes Spiel gäbe?«
»Nicht im Verborgenen«, murmelte Jameson. »Nicht geheim. Nicht nur für die Reichen und Mächtigen.«
»Und was, wenn wir es entwerfen?«, fragte Avery mit elektrisierter Stimme. »Jedes Jahr.«
Jameson liebte es zu spielen – aber ein Spiel zu gestalten? Sich Rätsel auszudenken? Anderen Menschen zu zeigen, wozu sie in der Lage sind?
»Ein Preisgeld«, sagte Avery. »Ein richtig großes.«
»Das Spiel müsste schon kompliziert sein«, erwiderte er. »Verschachtelt. Perfekt ausgearbeitet.«
Sie grinste. »Ich werde sehr viel mit der Stiftung zu tun haben«, sagte sie. »Aber jeder Mensch braucht ein Hobby.«
Er wusste, dass sie es wusste – das hier würde nicht nur ein Hobby für ihn sein. »The Grandest Game«, murmelte er. »So solltest du es nennen.«
»So werden wir es nennen«, entgegnete Avery.
Und in jenem Moment, als er sie anblickte, sich diese Zukunft mit ihr ausmalte, wusste Jameson: Er würde ihr alles erzählen. Wenn er aus dem Spiel, das er gespielt – und gewonnen – hatte, eine Sache gelernt hatte, dann, dass er sich selbst damit trauen konnte, es ihr zu erzählen. Jameson war mehr als nur Hunger, mehr als nur Wollen, mehr als Drang und Trieb, mehr als das, wozu Tobias Hawthorne ihn erzogen hatte.
Und was er wollte, war, mit ihr mehr zu sein.
»Ich bin in jener Nacht ausgegangen«, sagte er geradeheraus mit gedämpfter Stimme, »und im Morgengrauen zurückgekehrt, nach Feuer und Asche riechend.« Die Erinnerung war unmittelbar da – so lebhaft wie eh und je. Jameson nahm Averys Hand in seine. Er drückte ihre Finger an die Stelle, wo sein Schlüsselbein in einer Mulde mündete, direkt unterhalb seines Halses. »Ich hatte hier einen Schnitt.«
Averys Finger krümmten sich sachte, um über die Haut zu streichen, an der keine Narbe geblieben war. »Ich erinnere mich.«
Er fragte sich, ob sie das Hämmern seines Pulses bemerkte. Bildete er sich nur ein, dass er ihren Herzschlag spüren konnte? Sie spüren konnte?
Es gibt gewisse Dinge, dachte er, die sollten nicht laut ausgesprochen werden.
Auf dem Boden des Turms lag eine Schachtel – ein Spiel, das einer von ihnen vor Ewigkeiten hier oben gelassen haben musste. Scrabble. Jameson kniete sich hin und holte das Spielbrett hervor.
»Bist du sicher?«, murmelte Avery.
Das war er – schmerzhaft sicher, so sicher, dass er es schmecken konnte. Das hier war kein Geheimnis, das einer von ihnen riskieren konnte zu lösen. Stattdessen würden sie ihre eigenen Geheimnisse machen, ihr eigenes Spiel. Aber bis dahin wollte er, dass keine verdammte Sache zwischen ihnen stand.
Ihr zu trauen. Sich selbst zu trauen. Das war das Gleiche.
Und so buchstabierte er sein Geheimnis aus, die Wahrheit, die er in jener Nacht in Prag herausgefunden hatte, die er auf jener Schriftrolle für den Eigner aufgeschrieben hatte. Fünf Worte. Ein H. Das Wort ist. Die Buchstaben e und n.
Avery starrte die Botschaft auf dem Scrabble-Brett an, dann ihn.
ALICE HAWTHORNE IST AM LEBEN.



SECHS JAHRE, ELF MONATE ZUVOR
Wenn ihr alt genug seid, wenn ihr bereit seid, dann seid gewarnt: Es liegt nichts Leichtfertiges in der Art, wie ein Hawthorne-Mann liebt.«
Jameson musste auf einmal an seine Großmutter denken, die er nie getroffen hatte, die Frau, die vor seiner Geburt gestorben war.
»Männer wie wir lieben nur ein Mal«, fuhr der alte Herr ruhig fort. »Vollkommen. Von ganzem Herzen. Allesverzehrend und ewig. All die Jahre, die eure Großmutter nun fort ist …« Tobias Hawthorne schloss die Augen. »Und es hat nie jemand anderes gegeben. Das kann es nicht und wird es nicht. Denn wenn man eine Frau oder einen Mann oder sonst wen so liebt, wie wir lieben, gibt es kein Zurück.«
Das hörte sich eher wie eine Warnung an als wie ein Versprechen.
»Und liebt ihr weniger, werdet ihr sie zerstören. Und falls sie die Eine ist …« Der alte Herr sah zuerst zu Jameson, dann zu Grayson, dann wieder zu Jameson. »… wird sie eines Tages euch zerstören.«
Bei ihm klang es nicht nach was Schlimmem.
»Was hätte sie von uns gehalten?« Jameson stellte die Frage aus einem Impuls heraus, aber er bereute es nicht. »Unsere Großmutter?«
»Ihr seid noch in der Entwicklung begriffen«, antwortete der alte Herr. »Lasst uns das Urteil meiner Alice für die Zeit aufheben, wenn ihr fertig seid.«



EPILOG
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EVE
In der Nacht, in der Vincent Blake starb – die Nacht, in der Eve ihn tot vorfand, verstorben an einem zweiten Herzinfarkt keine fünf Monate nach dem ersten –, rief sie den Notarzt. Sie kümmerte sich um die Formalien und den Leichnam, dann verkroch sie sich in den Untiefen der Blake’schen Villa und schaltete – völlig betäubt – den Fernseher an.
Er war meine Familie und er ist tot. Er ist für immer fort. Und ich bin allein. Avery, auf dem Fernsehbildschirm vor ihr, war nicht allein. Sie wurde interviewt, damit die ganze Welt an ihr Anteil hatte.
»Ich habe hier heute Avery Grambs bei mir. Erbin. Wohltäterin. Weltveränderin – und das mit nur neunzehn Jahren. Avery, erzähl uns, wie ist es, in so einem jungen Alter in deiner Position zu sein?«
Jeder Atemzug brannte in ihrer Brust, während sie erst Averys Antwort auf die Frage und danach dem Gespräch zwischen der Hawthorne-Erbin und einer der beliebtesten Mediengrößen der Welt lauschte.
»Würde ich mir an deiner Stelle nicht reinziehen.«
Eve drehte sich zu Slate um, innerlich zu ausgehöhlt, um sich über ihn zu ärgern. »Du bist nicht ich«, sagte sie ausdruckslos. »Du arbeitest für mich.«
»Ich halte dich am Leben.«
»Seit zwei Stunden habe ich ein ganzes Security-Team für diese Aufgabe«, entgegnete Eve. »Geerbt, zusammen mit allem anderen auch.«
Slate sagte nichts. Er war nervig, wenn er das tat. Eve wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm und Avery zu.
»Warum solltest du«, fragte die Interviewerin, »der eines der größten Vermögen der Welt hinterlassen wurde, so gut wie alles davon wieder weggeben? Bist du eine Heilige?«
»Was denn sonst«, murmelte Eve. »Für sie schon.« Für die Hawthornes.
»Wenn ich eine Heilige wäre«, sagte Avery im Fernsehen, »glaubst du wirklich, ich hätte dann zwei Milliarden Dollar für mich selbst behalten? Ist dir klar, wie viel Geld das ist?«
Eve schon. Sieben Mal mehr als Vincent Blakes Vermögen. Jetzt meines. Dieser Unterschied, was den Umfang betraf, war Eve egal. Wenn man mit nichts aufgewachsen war, blieb ein Vermögen ein Vermögen. Alles, was Avery ihr wirklich voraushatte, waren die Hawthornes.
Eve versuchte, nicht an Grayson zu denken, aber nicht an Grayson Hawthorne zu denken, war an manchen Tagen schwerer als an anderen.
Heute war einer von den Tagen, an denen es besonders schwer war.
»Im Ernst«, sagte Slate neben ihr. »Schalt das aus.«
Eve war schon kurz davor, genau das zu tun, aber da sagte Avery etwas, das sie abrupt innehalten ließ.
»Tobias Hawthorne war kein guter Mann, aber er hatte eine menschliche Seite. Er liebte Rätsel, Knobeleien und Spiele. Jeden Samstagmorgen bot er seinen Enkeln eine Herausforderung …«
Ja, seinen Enkelsöhnen, dachte Eve bitter. Aber nicht seiner Enkeltochter. Sie hätte auf Hawthorne House aufwachsen sollen. Der tote Milliardär hatte von ihrer Existenz gewusst. Sie war das einzige Kind seines einzigen Sohnes. Sie war diejenige, die betrogen worden war – nicht andersherum.
Alles, was sie je getan hatte, war, in dieser Welt zurechtzukommen.
»Wenn es eine Sache gibt, die mir die Hawthornes beigebracht haben«, fuhr Avery fort, »dann, dass ich Herausforderungen liebe. Ich liebe es zu spielen.«
»Ach tust du das?«, murmelte Eve und starrte mit Blitzen in den Augen auf das ach so glückliche Mädchen, das sich das Leben unter den Nagel gerissen hatte, das ihres hätte sein sollen. »Tust du das wirklich?«
»Jedes Jahr«, sagte Avery – die perfekte, beliebte, geniale Avery –, »werde ich einen Wettbewerb mit einem beträchtlichen, lebensverändernden Preisgeld veranstalten. In manchen Jahren wird das Spiel der allgemeinen Öffentlichkeit zugänglich sein. In anderen … nun ja, vielleicht wirst du dich selbst mal als Empfängerin der exklusivsten Einladung überhaupt wiederfinden.«
Avery im Rampenlicht.
Avery, die den Ton angab.
»Dieses Spiel. Diese Rätsel. Wirst du sie dir selbst ausdenken?«, fragte die Interviewerin.
Avery lächelte. »Ich werde Helferinnen und Helfer haben.«
Diese Worte – mehr als irgendein anderer Teil dieses Interviews – schnitten wie Klingen in Eves Herz. Denn sie hatte keine Hilfe. Bis auf Toby, der Avery liebte wie eine Tochter, bis auf Slate, der sie halb verachtete, hatte sie niemanden.
All das Geld, und doch hatte sie immer noch niemanden auf der Welt.
Auf dem Bildschirm wurde Avery gerade gefragt, wann das erste Spiel starten sollte. Sie hielt eine goldene Karte hoch. »Das Spiel beginnt genau jetzt.«
Eve schaltete den Fernseher aus. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, dann drehte sie sich zu Slate. Avery war nicht die Einzige, die Herausforderungen liebte. Und sie war auch nicht die Einzige, die es liebte zu spielen.
Vincent Blake war tot. Er war für immer fort. Eve war nicht mehr an sein Ehrenwort gebunden. Sie war an gar nichts mehr gebunden. »Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte sie zu Slate.
»Was auch immer du gerade denkst, tu’s nicht«, riet er.
»Tu du es«, sagte sie, »und ich werde dir eines meiner Siegel geben – dich zu einem meiner Erben machen.«
Slates Miene war nie leicht zu durchschauen. Nichts an ihm war leicht. Und das mochte sie an ihm.
»Was soll ich tun?«, fragte Slate.
»Du musst mir zu einem kleinen Unter-vier-Augen-Gespräch verhelfen«, sagte sie, »mit Graysons Schwesterchen.«
»Gigi?« Slate kniff die Augen zu Schlitzen. Dass sie ihm irgendeine emotionale Reaktion entlockt hatte, war … ungewöhnlich.
»Nein.« Eve schüttelte den Kopf. »Mit der anderen.« Derjenigen, die sie an Grayson erinnerte. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Savannah Grayson und ich uns über ihren Vater unterhalten.«
Eve sah sich im Geiste wieder vor dem Schachbrett sitzen, gegenüber von Avery. Dieses Mal, dachte sie, wird niemand mich gewinnen lassen. Avery hatte nun ihr Spiel.
Und Eve hatte ihres.
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DANKSAGUNG
Die Welt der Inheritance Games auszuweiten und mehr Zeit mit ihren Charakteren verbringen zu dürfen, hat mir eine solche Freude bereitet, dass ich damit anfangen möchte, mich bei jedem einzelnen Leser zu danken, dessen Leidenschaft für diese Figuren mir die Möglichkeit eröffnet hat, diese Welt, die ich so liebe, in großem Stil weiterzuspinnen und fortzuschreiben.
An alle bei Little, Brown Books for Young Readers – danke euch, danke für alles, was ihr getan habt, um diese Bücher in so viele Hände zu bringen. Ich staune ständig über die Brillanz und Kreativität dieses Teams; ich fühle mich wie die glücklichste Autorin der Welt, so ein treibendes Team hinter mir zu haben, das alles Mögliche unternimmt, Bücher an ihre Leser zu bringen.
Ganz besonderer Dank an meine Lektorin, Lisa Yoskowitz, mit der zusammenzuarbeiten eine Freude ist und die eine unglaubliche Verfechterin für mich als Autorin sowie für diese Bücher ist. Lisa fiel der Titel für diesen Band hier ein, und ihr inhaltlicher Scharfblick half mir, es von einem Entwurf, den ich mochte, zu einem Buch zu machen, das ich LIEBE. Manche meiner Lieblingsmomente in dieser Geschichte entstanden basierend auf Lisas Vorschlägen, und man kann gar nicht genau schätzen, wie tröstlich es als Autorin ist, mit einer Lektorin zusammenzuarbeiten, deren Intuition, Anmerkungen und Feedback mir jedes Mal das Gefühl vermitteln, nach den Sternen greifen zu können, da ich weiß, dass es uns gemeinsam gelingen wird.
So viel fließt in das Machen eines Buches ein – und die Worte auf der Seite sind nur ein Teil davon. Mein Verlagsteam, angeführt von der großartigen Megan Tingley sowie Jackie Engel, ist so unfassbar toll bei dem, was es tut, dass ich manchmal morgens einfach nur aufwache und mich frage: »WIE KÖNNEN SIE NUR SO TOLL SEIN?« Ich bin unglaublich dankbar für alle bei Little, Brown, die halfen, dieses Buch zum Leben zu erwecken und es zu seinen Lesern zu bringen, einschließlich Marisa Finkelstein, Andy Ball, Caitlyn Averett, Alex Houdeshell, Virginia Lawther, Becky Munich, Jess Mercado, Cheryl Lew, Kelly Moran, Shawn Foster, Danielle Cantarella, Claire Gamble, Leah CollinsLipsett, Celeste Gordon, Anna Herling, Katie Tucker, Karen Torres, Cara Nesi, Janelle DeLuise, Hannah Koerner, Lisa Cahn, Victoria Stapleton und Christie Michel. Besonderer Dank geht an die Cover-Designerin Karina Granda und den Illustrator Katt Phatt für das absolut umwerfende Cover sowie an Emilie Polster, Bill Grace und Savannah Kennelly für ihre unglaublichen Mühen, witzige Wege zu finden, um Inheritance Games-Fans zusammenzubringen und Spannung für diesen Band aufzubauen – und für alles, was noch kommt!
Danke auch an alle, die halfen, dieses Buch zu redigieren und zu korrigieren. Wie sich herausstellt, ist es so, dass, je mehr Bücher man im selben fiktiven Universum schreibt, desto mehr gibt es, auf das man achten muss; daher danke ich Erin Slonaker, Jody Corbett, Su Wu, Marisa Finkelstein (schon wieder!) und Lisa Yoskowitz (schon wieder!) für ihre Aufmerksamkeit und Detailverliebtheit sowie ihre Hilfe dabei, das gesamte Inheritance Games-Universum in Ordnung zu halten!
An meine Agentin, Elizabeth Harding: Ich danke dir so sehr, meine Laufbahn seit nunmehr fast zwanzig Jahren anzuleiten und zu vertreten. Dich im Rücken zu haben, bedeutet mir die Welt! Danke auch an Sarah Perillo, die bisher Auslands- und Übersetzungslizenzen in unfassbare dreißig Länder verkauft hat, sowie an Holly Frederick für ihre Arbeit daran, Inheritance Games auf die Leinwand zu bringen. Danke auch an den Rest meines wundervollen Teams bei Curtis Brown, einschließlich Eliza Johnson, Eliza Leung, Madeline Tavis, Jahlila Stamp und Michaela Glover.
Danke schön an Rachel Vincent, die mir einmal wöchentlich im Panera gegenübersaß, während ich an dieser Geschichte arbeitete, und mich durch die Höhen und Tiefen bugsierte, die mit dem Schreibprozess einhergehen. Und auch danke dafür, Rachel, dass du gewillt warst, dir ALL DIE GEHEIMNISSE anzuhören, die noch in der Welt der Inheritance Games kommen werden, und dafür, so eine geniale, unterstützende, tolle und aufrichtig liebe Freundin zu sein. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde!
The Brothers Hawthorne war das erste Buch, das ich von Anfang bis zu Ende geschrieben habe, nachdem ich meinen normalen Job als College-Professorin aufgab; meiner Familie schulde ich gewaltigen Dank, mir bei dieser Veränderung so wunderbar geholfen zu haben. An meine Jungs, meine Eltern und meinen Mann – ich danke euch!
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Jennifer Lynn Barnes hat bereits mehr als 20 hochgelobte Jugendromane geschrieben und damit die New-York-Times-Bestsellerliste erklommen. Sie war Fulbright-Stipendiatin und studierte Psychologie, Psychiatrie und Kognitionsforschung. Ihren Abschluss machte sie an der Yale University und arbeitet nun als Professorin für Psychologie und Kreatives Schreiben.
Von Jennifer L. Barnes sind bei cbj erschienen:
The Inheritance Games (Band 1; 31432)
The Inheritance Games – Das Spiel geht weiter (Band 2; 31433)
The Inheritance Games – Der letzte Schachzug (Band 3; 31538)
Cold Case Academy – Ein mörderisches Spiel (Band 1; 31574)
Cold Case Academy – Ein tödliches Rätsel (Band 2; 31575)
Mehr zu unseren Büchern auch auf Instagram



Gleich weiterlesen? Für Sie ausgewählt:

Jennifer Lynn Barnes
The Inheritance Games
Intrigen, Reichtümer, Romantik – der Auftakt der New-York-Times-Bestseller-Serie!
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Avery Grambs hat einen Plan: Highschool überleben, Stipendium abgreifen und dann – nichts wie raus hier. Doch all das ist Geschichte, als der Multimilliardär Tobias Hawthorne stirbt und Avery fast sein gesamtes Vermögen hinterlässt. Der Haken daran? Avery hat keine Ahnung, wer der Mann war.
Um ihr Erbe anzutreten, muss Avery in das gigantische Hawthorne House einziehen, wo jeder Raum von der Liebe des alten Mannes zu Rätseln und Geheimnissen zeugt. Ungünstigerweise beherbergt es aber auch dessen gerade frisch enterbte Familie. Allen voran die vier Hawthorne-Enkelsöhne: faszinierend, attraktiv und gefährlich.
Gefangen in dieser schillernden Welt aus Reichtum und Privilegien, muss Avery sich auf ein Spiel aus Intrige und Kalkül einlassen, wenn sie überleben will.
Ein süchtig machender Thriller voller dunkler Familiengeheimnisse und tödlicher Herausforderungen.


Die Inheritance-Reihe:


The Inheritance Games (Band 1)
The Inheritance Games - Das Spiel geht weiter (Band 2)
The Inheritance Games - Der letzte Schachzug (Band 3)
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Cold Case Academy - Ein mörderisches Spiel
Der Auftakt der fesselnden Thriller-Reihe der-Bestsellerautorin der »The Inheritance Games«
Die Cold-Case-Academy-Reihe 1
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ONE OF US IS BACK
Das fulminante Finale des SPIEGEL-Bestsellers ONE OF US IS LYING
Die ONE OF US IS LYING-Reihe 3
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